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VASENSTUDIEN. 


Die  der  Bemalung  antiker  Thongefässe  vor- 
hergehende Anwendung  eines  Griffels,  um  auf  dem 
noch  nicht  völlig  hartgebrannten  Thon  vorzuzeichnen, 
ist,  so  viel  ich  seiie,  noch  nicht  so  genau  und  viel- 
fältig beobachtet,  wie  sie  es  zum  Besten  der  Ge- 
schichte und  Kritik  der  Vasenmalerei  verdient '). 
In  den  Gesammtcharakteristiken  der  verschiedenen 
ötilarten  wird  diese  Vorzeichnung  und  ihre  Be- 
deutung für  die  übrige  Technik  wohl  berücksichtigt 
aber  nicht  richtig  dargestellt,  und  selbst  wo  am 
richtigsten,  doch  irrig  so,  als  wäre  sie  zu  allen 
Zeiten  in  wesentlich  gleicher  Weise  angewandt  wor- 
den. Und  in  den  Katalogen  der  grossen  Samm- 
lungen von  München,  Berlin,  London,  Petersburg, 
Wien,  Neapel  wird  diese  Seite  der  Technik  so  gut 
wie  ganz  übergangen,  obgleich  der  stehende  Far- 
bencharakter ganzer  Abtheilungen  bei  jedem  ein- 
zelneu Stück  wiederholt  wird.  Aber  auch  bei 
eingehender  Besprechung  einzelner  Classen  von 
Gelassen  und  Funden  *),  welche  die  übrige  Tech- 
nik gebührend  berücksichtigen,  findet  man  diese 
Seite  nicht  berührt  *).  Selbst  Brunn  in  den  'Pro- 
blemen' mahnt  wohl  gelegentlich  S.  29.  51  ge- 
nauer auf  das  Technische  zu  achten  *) ,  ohne  aber 
grade  diesen  Punkt  zu  bezeichnen,  der  in  seiner 
Einleitung  und  Commcntar  zu  Lau's  Griechischen 
Vasen  eher  vernachlässigt  werden  durfte,  weniger, 

')  Broiigniart  Traili  iles  arts  ciramirjues  kenne  ich  leider 
nicht  luul  von  Birch  Ilistory  of  ancienl  poltery  nur  die  erste 
Auflage. 

')  So  z.  B.  in  dem  Bericht  über  die  Vasen  von  Orvieto  in 
den  Aimali  1877. 

^)  Wenn  Hcjderaann  Vasenbilder  II  2  von  einem  wirkungs- 
voll entworfenen  und  ausgeführten  Vasenbilde  spricht,  und  in 
der  Beschreibung  der  Vascnsamnüung  SanC  Anyelo  174  von 
einem  rohesten  Entwurf,  kann  doch  nicht  füglich  an  Vorzeich- 
nung gedacht  werden. 

*)  Desgleichen  Piot  Oazette  archMor/uiue  IV,  58. 
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wie  es  doch  geschehen,  von  Dumont,  Peintnres  ce- 
ramiques  de  la  Grece  propre.  Man  sollte  denken, 
dass  für  Stilfragen  und  zwar  namentlich  für  die 
schwierige  Scheidung  echter  uud  nachgeahmter  Stil- 
arten es  ganz  besonders  auf  dasjenige  Element  an- 
komme, welches  mit  der  Malerei  des  Gefässes 
inniger  als  jedes  andre  zusammenhängt,  welches 
aber  deshalb,  weil  es  nicht  gesehen  sein  sollte,  am 
wenigsten  durch  die  sonst  massgebenden  Vorbilder 
beeinflusst  werden  konnte.  Wenige  vereinzelte  Beob- 
achtungen Neuerer  werden  ihres  Ortes  angeführt 
werden.  Die  folgenden  Bemerkungen,  welche  die 
Aufmerksamkeit  auf  diesen  Punkt  etwas  mehr  hin- 
lenken wollen,  gründen  sich  auf  Beobachtungen, 
welche  ich  im  letzten  Sommer  an  Vasen  der  Ermi- 
tage in  Petersburg  gemacht  liabe');  ich  habe  aber 
auch  einige  Aufzeichnungen  benutzt,  welche  ich 
mir  vor  bald  zwanzig  Jaliren  in  der  Sammlung 
Campana  gemacht.  Mit  Beihilfe  Anderer  wird  es 
möglich  sein,  in  Kurzem  die  Hauptveränderungen, 
welche  die  Vorzeichnung  im  Laufe  der  Zeiten  er- 
litten hat,  so  kurz  und  treffend  zu  charakterisieren, 
dass  auch  künftige  Vasenbeschreil)ungen  diesen 
Punkt  je  mit  zwei  Worten  abthun  können.  Hätte 
man  nur  auch  für  andre  stets  wiederkehrende  Dinge 
kürzere  Formeln  gefunden  und  gebraucht  und  na- 
mentlich für  Stilbestimmung  eiue  allgemein  aner- 
kannte Mustersammlung! 

Indem  ich  aber  somit  im  Begriff  stehe  über 
eine  Anzahl  Vasen  der  Ermitage  Angaben  zu  machen, 
welche  von  Stephanis  Beschreibung  jener  Sammlung 
abweichen  oder  sie  ergänzen,  sehe  ich  mich,  damit 
man  mir    nicht  den  Glauben  versage,    zu    einigen 

')  Treffliche  Dienste  leistete  mir  bei  Untersuchung  der 
schlechter  beleuchteten  Gefiissseiten  ein  Handspiegel. 
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Vorbemerkungen  über  jene  Beschreibung  genöthigt. 
So  anerkennenswerth  auch  Stephanis  Streben  nach 
Aceuratesse  ist,  so  würde  man  sich  doch  irren, 
wenn  man  wegen  der  häufigen  abschätzigen  Ur- 
theile,  welche  er  über  andre  Beschreibungen  fällt, 
die  seinigen  für  völlig  genügend  hielte.  Ich  lasse 
dahingestellt,  ob  das  allgemeine  Princip,  in  figuren- 
reichen Gemälden  Figur  für  Figur  zu  beschreiben, 
nach  der  räumlichen  Aufeinanderfolge  ohne  vorher- 
gehende Andeutung  über  das  Gesammtverhältniss, 
das  richtige  ist,  will  jetzt  auch  darauf  kein  Gewiclit 
legen,  dass  Stephani  in  der  den  einzelnen  Beschrei- 
bungen vorangeschickten  allgemeinen  Charakteristik 
jedes  Gefässes,  wo  er  von  sorgfältigem  oder  sehr 
sorgfältigem,  nachlässigem  oder  sehr  nachlässigem 
Stil  spricht,  offenbar  die  Begriffe  Stil  und  Zeichnung 
oder  Ausführung  verwechselt  vmd  dass  es  eine 
Vermischung  von  richtigem  und  falschem  Ausdruck 
ist,  wenn  er  z.  B.  bei  8ö7  von  nachlässigem  Stil 
des  vierten  Jahrhunderts  spricht.  Es  fehlt  aber  bei 
Stepliani  keineswegs  an  unpräcisen  oder  nicht 
treffenden  Ausdrücken,  so  z.  B.  —  ich  habe  die 
Beispiele  nicht  gesucht  —  Nr.  352  S.  167  f.  heisst 
es  zweimal ,  dass  ein  Jüngling  einen  Vogel  in  der 
Hand  hält,  wo  er  denselben  auf  dem  Zeigefinger 
sitzen  lässt;  ebenso  1795  S.  329:  Apollo  halte  in 
der  Linken  eine  Leier,  wo  er  sie  mit  dem  1. 
Arm  an  sich  drückt,  alle  fünf  Finger  aber  der 
Linken  in  die  Saiten  greifen,  oder  ebenda:  Olympos 
sitze,  wo  es  doch  fast  ein  Liegen  ist,  oder  bei  1272 : 
Herakles  halte  eine  unförmliche  Masse  über  das 
Fass,  wo  es  zum  wenigsten  heissen  müsste  'über 
dem  Fass'  ^).  Freilich  hat  die  Masse  nicht  die  Form 
eines  eigens  angefertigten  Deckels,  aber  ihr  läng- 
liches Aussehen  ist  doch  nur  Zeichenfehler '),  denn 
diese  Masse ,  welche  nach  Stephani  CR.  1873,  97 
'unmöglich  dem  Fass  als  Deckel  gedient  haben 
kann',  dient  augenscheinlich  noch  als  solcher,  nur 
als  abgehobener;  sie  iiat  für  Herakles  wie  für  den 
Kentauren    sichtlich    keine    andere  Bedeutung    als 

')  Noch  verfehlter  freilicli  ist  der  im  CU.  1873,  82  ge- 
brauchte Ausdruck  "mit  der  Linken  hebt  er  (Herakles)  eben  aus 
dem  Fass  eine  unfönnliche  Masse  empor'  u.  s.  w. 

')  Vgl.  den  ganz  abgehobenen  Deckel  der  sfig.  Vase  bei 
Gerhard  AV.  CXIX  ö. 


die  eines  Deckels,  dessen  Verzierung  also  nur  eine 
Grille  des  Malers  sein  kann.  Nicht  zutreffend  ist 
ferner  bei  den  Darstellungen  nackt  kauernder  und 
mit  Wasser  begossener  Frauen  das  'Aus ringen 
des  Haares';  denn  nicht  genug,  dass  dies  in  dem 
Moment  des  Begossenwerdens  noch  verfrüht  ist:  in 
den  best  gezeichneten  Exemplaren  hält  die  kauernde 
Frau  das  Haar  nicht  nur  mit  auseinandergehalte- 
nen Händen,  sondern  auch  mit  gespreizten  Fingern; 
es  ist  klar,  dass  sie  vielmehr  das  Haar  vom  Wasser 
möglichst  bespülen  lassen  will.  Nicht  unwesentliche 
Dinge  werden  oft  übergangen,  so  namentlich  die 
Thätigkeit  oder  Lage  einer  Hand,  während  wir 
von  der  andern  hören,  z.  B.  1795  wird  nichts  von 
Olympos'  Linker  gesagt,  obgleich  sie  einen  ver- 
goldeten, wenn  auch  undeutlichen  Gegenstand  hält, 
ebenda  nichts  von  Rheas  (oder  Letos?)  Rechter, 
wie  auch  der  charakteristischen  Darstellung  des 
Marsyas  Stephanis  Beschreibung  nicht  gerecht 
geworden  ist:  nichts  vom  Ueberschlagen  der 
Beine,  von  dem  unter  den  1.  Ellbogen  gelegten  r. 
Arm,  von  dem  ausgeprägten  Satyrprofil,  dem  grossen 
Schwanz,  welcher  auch  in  der  Publikation  (Antiq. 
du  Bosph.  Cim.  pl.  57)  zu  Falten  eines  Frauen- 
gewandes geworden  ist,  die  dort  unmöglich  sind. 
In  der  Triptolemosdarstellung  1792  sagt  Stephani 
nichts  von  Demeters  ausdrucksvoller  Gebärde  mit 
der  Linken,  nichts  von  ihrem  aufwärts,  nicht  zu 
Triptolenios,  sondern  zu  Köre  gerichteten  Blick. 
Nichts  erfahren  wir  116  von  dem  aus  Skeirons 
Seite  hervorströmenden  braungemalten  Blut;  137 
ist  verkannt,  dass  die  sitzende  Frau  eine  weissge- 
malte  Doppelflöte  bläst,  zu  welcher  die  andere  Frau 
tanzt.  Falsch  ist  die  Angabe  1143:  jeder  der  beiden 
Wagenlenker  halte  mit  der  einen  Hand  die  Zügel, 
mit  der  anderen  die  Amazone,  da  der  bekleidete 
vielmelir  (wie  auch  die  Abbildungen  zeigen)  mit 
beiden  die  Zügel  fasst.  Auch  die  Sfilschätzung  ist 
in  manchen  Fällen  sicher  unrichtig,  so  bei  1207, 
welches  schwerlich  älter  als  die  Mitte  des  5.  Jahrh. 
ist;  wie  1G12  und  1626  ein  Jahrhundert  zu  jung, 
1614  ebensoviel  zu  alt  gemacht  sind;  1529  und 
1591 ,  welche  Stephani  ganz  verschieden  taxiert, 
schienen  mir  von  ziemlich  verwandter  Art,    1529 
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etwas  jünger.  Das  Sclilimmste  aber,  und  das 
ist  für  niicli  gegenwärtig  die  Hauptsache,  ist  die 
sehr  ungenügende  Angabe  der  Ergänzungen  und 
Uebermaluugeu,  auch  wo  sie  ohne  das  von  mir 
benützte  Kriterien  wohl  zu  erkennen  waren.  Wo 
sie  einmal  genau  angegeben  werden,  wie  bei  1143, 
ist  es  allem  Ansclieiu  nach  auf  Grund  der  sorg- 
fältigen Publikation  der  Monumenü  geschehen.  Zur 
Gewährleistung  meiner  Angaben  über  Ergänzungen 
darf  ich  das  anführen,  dass  ich  bei  1143  angesichts 
des  Originals  eben  dassell)e  als  ergänzt  notiert  habe, 
was  ich  naclihcr  auch  in  der  Publikation  als  solches 
bezeichnet  fand.  Ein  an  sich  geringfügiges  Stück 
ist  1565,  von  Stephan!  als  verdächtig  bezeichnet, 
wobei  nicht  hinlänglich  deutlich,  ob  sein  Zweifel 
dem  Gefäss  oder  nur  der  Zeiclinung  gilt.  Nun  ist 
aber  das  Gefäss  eben  so  sicher  antik,  wie  die  auf- 
gezeichnete Sphinx  als  sicher  modern  verratlien 
wird  durch  die  Stillosigkeit  der  Zeichnung,  wie 
namentlich  durch  das  frische  Schwarz  derselben, 
welches  aufs  äusserste  von  dem  stark  verblassten 
Braun  der  alten  Malerei  absticht,  üeberdies  ist 
die  Technik :  einfache  schwarze  Contourenzeichnung 
auf  rothcni  Grund,  mir  wenigstens  sonst  nicht  be- 
kannt, während  schwarze  Zeichnung  auf  weissem 
Grund,  wenn  auch  selten,  doch  nicht  unerliijrt  ist. 
Ein  Beis])iel  findet  man  bei  Sacken  und  Kenner, 
Die  Sammlungen  des  K.  K.  Münz-  und  Antikeu- 
Cabinetes  S.  165  (vgl.  S.  137),  und  mehrere,  darunter 
auch  eine  Sphinx,  bei  Benndorf,  Griech.  u.  Sicil. 
Vasenb.  XIX. 

Zuletzt  muss  ich  hoffen,  dass  meine  Angaben 
für  sich  selbst  sprechen,  und  möge  man  verzeihen, 
wenn  ich  der  Fides  iialber  vielleicht  mehr  Detail 
angebe,  als  dem  Leser  erwünscht  sein  mag,  auch 
in  solchen  Fällen  wo  es  sich  nicht  mehr  um  Vor- 
zeichnung handelt.  Icli  kann  aber  nach  meinen 
Erfahrungen  den  Verdacht  nicht  unterdrücken,  dass 
auch  in  andren  Sammlungen  die  Ausscheidung  mo- 
derner Ergänzung,  respective  Fälsclmng,  noch  nicht 
beendigt  sei,  und  hoffe  zu  vermehrten  Zweifeln  An- 
lass  zu  geben. 

Der  sehwarzfigurigeu  und  der  rothfigurigen  Ge- 
fässmalerei  gemeinsam    ist  der  Pinselcontour,    mit 


welcliem  die  Figuren  umschlossen  werden.  Es 
unterscheiden  sich  aber  die  beiden  Stilarten,  indem 
dieser  Contour  in  der  älteren  Gattung  die  Grenze 
der  dargestellten  Figur  bildet,  in  der  jüngeren  da- 
gegen die  Grenze  der  die  Figur  umschliessenden 
Grundfläche:  jenen  möchte  ich  positiv,  diesen  ne- 
gativ nennen.  Wir  kennen  jetzt  ein  noch  älteres 
Verfahren  an  jenen  Vasen  von  Melos  und  anderen 
Inseln  des  Archipelagus,  von  Athen  und  Mykenae, 
von  Caere  u.  s.  w.,  wo  farbige  Ausfüllung  der  Flä- 
chen weder  innerhalb  noch  ausserhalb  des  Contours 
sich  findet,  wo  aber  doch  der  Contour  positiv  ge- 
dacht ist,  wie  sowohl  die  ganze  Zeichnung  erkennen 
lässt,  als  auch  die  nächstliegende  Auffassung  jeder 
primitiven  Zeichnung  sein  dürfte;  und  alsbald  sehen 
wir  ja  auch,  wie  der  Contour  durch  farbige  Aus 
fUllung  positiv  wird.") 

Es  scheint  im  Aligemeinen  niclit,  dass  dieser 
älteren  Malerei,  weder  derjenigen  mit  unausge- 
fülltem  noch  derjenigen  mit  röthlich,  braun  oder 
schwarz  (resp.  weiss)  ausgefülltem  Contour,  noch 
wieder  durch  eine  Griffelzeichnuug  vorgearbeitet 
wurde.  Bei  der  grossen  Masse  wenigstens  der 
sehwarzfigurigeu  Vasen,  welche  ich  habe  prüfen 
können,  fand  ich  keine  Spur  davon,  so  dass  ich 
Jahns  *)  Angaben  als  unrichtig  bezeiclinen  muss. 
wenn  er  in  der  Einleitung  zur  Beschreibung  von 
König  Ludwigs  Vasensamnilung  S.  CXLI  zuerst 
von  allen  Vasen  sagt:  'bei  der  Bemalung  wurden 
zuerst  mit  einem  spitzen  Instrument  die  Hauptum- 

';  Vgl.  Conze  Melische  Thongefässe  Taf.  IV.  Verhandl.  der 
XXIII.  Pliilologenversammluiig  S.  .37   und  Taf.  I 

')  Wie  es  scheint,  ist  Jahn  Abeken  und  Gh.  de  Rossi, 
welche  er  anführt,  gefolgt.  Abeken  nun  sagt  freilich  dasselbe 
wie  Jahn,  aber  John,  auf  welchen  sich  Abeken  beruft,  sagt  etwas 
anderes,  und  de  Rossi  spricht  nur  von  rothfigurigen  Vasen.  Dass 
die  Münchener  Vase  309  einen  vorgezeichneten  Contour  habe, 
wie  Jahn  S.  CXLI,  1018  angiebt,  muss  ich  bezweifeln,  oder  die 
Echtheit  der  Vase  in  Frage  stellen.  Woermann,  Die  Malerei 
des  Alterthums  S.  73  lässt  die  Contouren  bei  der  Vorzeichnung 
sogar  mit  scharfem  Griffel  eingraben.  Auch  Robert  Annali 
1874,  88  scheint  für  die  korinthische  Vase  mit  der  interessanten 
Darstellung  von  Pelias'  Leichenspielen  Vorzeichnung  zu  be- 
zeugen: ojfre  le  ßgiire  graffite  iiel  giallo  naturale  del  fondo  e 
dipinte  di  un  colore  brunastro :  doch  glaube  ich,  dass  nur  durch 
Irrthum  die  gravierte  Nachzeichnung,  welche  auch  die  Abbil- 
dungen bezeugen ,  vor  der  Benialung  genannt  ist  statt  n  a  c  h 
derselben. 
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risse  leicht  angedeutet',  dann  von  den  schwarz- 
figurigen:  'nachdem  dann  die  Umrisse  angedeutet 
waren,  füllte  man  die  Fläche  innerhalb  derselben 
mit  schwarzer  Farbe  aus'  und  ebenso  S.  CLVIII. 
Diesen  Angaben  können,  da  sie  so  allgemein  lauten, 
nicht  ähnliche  Facta  zu  Grunde  liegen  wie  die  ver- 
einzelten später  zu  besprechenden  Fälle,  mit  denen 
es  übrigens  auch  noch  eine  etwas  andere  Bewandt- 
niss  hat.  Es  muss  also  ein  Theil  der  nach  dem 
Malen  eingeritzten  Nachzeichnung  der  sfg.  Gefässe 
für  eine  vor  demselben  gemachte  Vorzeichnung  ge- 
halten sein,  obgleich  Jahn  beide  Acte  scheidet  und 
über  die  Nachzeichnung  sonst  durchaus  richtig 
handelt.  Dafür  spricht  auch  der  Umstand,  dass 
Jahn,  während  er  bei  den  rothfigurigen  Vasen  die 
Umrisse  nur  leicht  andeuten  lässt,  bei  den  schwarz- 
figurigen  wiederholt  die  Vorzeichnuug  als  einge- 
ritzt bezeichnet,  als  ob  das  Gefäss  während  dieses 
Actes  in  der  einen  Gattung  härter  gebrannt  ge- 
wesen wäre  als  in  der  andern,  was  wieder  seinen 
eigenen  Angaben  widerspricht.  Genug,  soweit  meine 
Erfahrung  reicht,  entbehren  die  sehwarzfigurigen 
Vasen  (die  älteren  Stilarten  eingeschlossen)  im 
Grossen  und  Ganzen  der  Vorzeichnung  mit  spitzem 
oder  stumpfem  Griffel;  vielmehr  ist  der  Contour 
sogleich  mit  dem  Pinsel  aufgesetzt  '"),  und  je  sorg- 
fältiger die  Malerei  ist,  desto  deutlicher  pflegt  er 
selbst  unter  der  späteren  Malerei  noch  hervorzu- 
treten :  nicht  selten  hielt  ich  den  schwachen  inneren 
Rand  des  Contours  anfangs  für  gravierte  Vorzeich- 
nung. Bei  der  typischen  Form  sowohl  der  Einzel- 
figuren als  auch  der  Gruppen,  wie  sie  jener  Malerei 
eigen  ist,  lässt  ein  so  direktes,  einfaches  Verfaliren 
sich  wohl  begreifen,  zumal  ein  verfehlter  Contour 
leicht  in  dem  schwarzen  Figurenkörper  zu  verber- 
gen war.  In  sorgfältigen  Exemplaren  des  schon 
mehr  entwickelten  Stiles    sieht    man    den    Contour 

'")  Diesen,  schon  oben  erwähnten,  I'inselcontour  lassen  Birch 
Hist.  of  arte.  pott.  I,  279,  .Jahn  a.  O.  wie  auch  Woeniiann  aus, 
obgleich  er  selbst  bei  dem  von  ihnen  angenomnaenen  Verfahren, 
wie  bei  der  rothfigurigen  Malerei  nachher  sich  zeigen  wird,  un- 
erlässlich  ist  und  von  den  Malereien  selbst  bezeugt  wird.  Abeken 
Mittclitalien  S.  414  giebt  ihn  richtig  an.  Mit  Unrecht  leugnet 
Stephani  CR.  für  1875,  51  gegen  .Jorio  die  Möglichkeit,  einen 
vorher  gemalten,  nicht  gravierten  Contour  unter  späterer  Ueber- 
Djalung  noch  zu  erkennen. 


selbst  da  fortgeführt,  wo  er  später  durch  andere 
Theile  der  Darstellung  verdeckt  war,  so  den  hin- 
teren Contour  des  1.  Deichselpferdes  auf  258,  so 
auf  311  die  Rückenlinie  des  Dionysos  trotz  der 
Bekleidung"),  ebenso  bei  ApoUon  auf  87. 

Auch  die  eingeritzte  Nachzeichnung'*)  ist  bald 
mehr  bald  weniger  vollständig,  kann  niclit  atif  einer 
Vase  nach  der  anderen  beurtheilt  oder  ergänzt  wer- 
den. Den  äusseren  Contour  pflegt  sie  nur  da  zu 
markieren,  wo  er  nicht  präcise  gemalt  war,  oder 
wo  mehrere  Körper  oder  Körpertheile  zusammen- 
treff'en  oder  sich  überschneiden  und  durch  das 
Schwarz  allein  nicht  unterschieden  werden  konnten; 
doch  habe  ich  auch  solche  Gefässe  gefunden,  wo 
der  grösste  Theil  des  äusseren  Contours  nachge- 
zeichnet ist,  so  die  alterthümlichen  grossen  Gefässe 
44,  51,  81,  wo  ich  sogar  deshalb  anfangs  geritzte 
Vorzeichnung  annehmen  zu  müssen  glaubte,  was 
ich  jedoch  bald  als  falsch  erkannte  '^);  ferner  auf 
Vasen  gewöhnlicher  schwarzfiguriger  Technik  wie 
auf  130  die  zwei  Krieger,  auf  131  wenigstens  die 
Rosse. 

Leicht  wird  nun  durch  Widersprüche  in  der 
Technik'*)  der  grössere  Theil  des  Löwenkampfes 
auf  68,    wie    der    Minotaurosdarstellung  auf  71'") 

")  Auf  dieser  Vase,  welche  kaum  viel  älter  als  das  Jahr 
500  sein  dürfte,  ist  der  Pinselcontour  besonders  sichtbar  im  r. 
Bein  und  1.  Oberschenkel  des  Mannes  rechts  von  den  Pferden. 

'-)  Nicht  wohl  gewählt  ist  der  Ausdruck  Heydemanns 
Beschr.  d.  \"as.  des  Museo  nazlonale  2524  'eingedrückte  Um- 
risse', denn  meint  er  damit  eine  Vorzeichnung  im  weichen  Thon, 
so  ist  die  Bezeichnung  einer  solchen,  als  wäre  sie  bei  schwarz- 
figurigen  Vasen  gewöhnlich,  nicht  richtig;  meint  er  dagegen,  wie 
ich  allerdings  glaube,  die  Nachzeichnung,  so  erweckt  das  Wort 
'eingedrückte'  die  Vorstellung  als  wäre  der  Thon  noch  weich 
gewesen,  was  wieder  nicht  möglich.  Ob  jenes  Gefäss,  das  auch 
als  provincielle  antike  Nachahmung  durch  die  weissgemalten 
Contoure  ungewöhnlich  wäre,  eine  moderne  Fälschung  sei,  das 
wage  ich  allerdings  nur  zu  fragen,  nicht  zu  behaupten. 

'^)  Die  Schuppen  (wie  auch  das  Flechtwerk)  sind  mit  einem 
zirkelartigen  Instrument  eingerissen,  grad  wie  bei  den  zwei  kleinen 
Gefässen  von  Corneto  195  und  190.  An  dem  restaurierten  .Stück 
von  81  (unter  dem  einen  Henkel)  sind  .Schuppen  und  Flechten 
nicht  mit  dem  Zirkel  gemacht. 

'■*)  Starks  Beschreibung  der  höchst  verdächtigen  Vase  Ber- 
nus  in  dieser  Zeitschr.  1876,  S.  191  ff.  giebt  für  Kritik  der  Technik 
nicht  genug  Anhalt.  Es  scheint,  dass  die  Einreissung  der  Um- 
risse nach  der  Bemalung  stattgefunden;  ob  vollständige  Umrisse? 

")  Die  andere  Seite  dieses  Gefässes  entzog  sich  meinen 
Blicken. 


E.  Petersen,  Vasenstudien. 


als  modernes  Machwerk  erwiesen,  obgleich  Stephani, 
bei  18  auch  die  Cataloghi  del  mnseo  Campatia  H.  23 
sowie  Brunn  Gesfh.  d.  gr.  K.  II,  736  nichts  davon 
sagen.  Stephani  bemerkt  zu  68 :  'sehr  fleissige  Aus- 
fiilirung.'  Uas  ist  richtig,  gilt  aber  nur  von  der 
kleineren  rechten  Hälfte  des  Bildes,  das  Hinterthei! 
des  Löwen  eingeschlossen.  Hier  haben  wir  fein, 
sicher  und  sauber  eingeritzte  Nachzeiclinung,  am 
äusseren  Contitur  nur  wenig,  das  meiste  Innenzeich- 
nung; die  grössere  1.  Hälfte  dagegen  mit  dem  grösse- 
ren Theil  des  Löwen  und  dem  ganzen  Herakles 
zeigt,  abgesehen  von  der  Rohheit  von  Zeichnung 
und  Firniss ,  ringsumlaufendcn  Contour  und  zwar 
vor  der  Malerei  eingeritzt,  dalier  meist  mit  Farbe 
ausgefüllt  '*).  Ueberdies  'ringt'  Herakles  nicht 
eigentlich  mit  dem  Löwen,  sondern  sucht  ihm  gleich 
Simson  mit  beiden  Händen  den  Rachen  auseinander- 
zureissen,  was  Stephanis  Beschreibung  verschweigt. 
Auch  von  71  hat  der  echte  Theil  sorgfältige  Zeich- 
nung, obgleich  Stephani  es  nicht  angiebt,  verrauth- 
lieh  weil  bei  ihm  der  schlechte  Eindruck  des  grösse- 
ren ergänzten  Theils  überwog.  Die  Kriterien,  welche 
Altes  und  Neues  scheiden,  sind  ungefähr  dieselben: 
dort  ist  die  Zeichnung  nach,  hier  vor  dem  Malen 
eingeritzt;  dort  wenig  äussere  Contouren,  ausser  bei 
Ueberschneidungen,  dagegen  ziemlich  viel  Innen- 
zeichnung, hier  umgekehrt.  Alt  ist  Thescus'  obere 
Hälfte  bis  zu  den  Händen  in  der  Höhe  des  Gürtels 
(neu  der  1.  Ellbogen);  alt  auch  Hörner  und  Ohr 
des  Minotauros:  der  Kopf  fehlt,  oder  soll  eine  un- 
förmliche Linie  ilin  zeichnen,  so  ist  die  Richtung 
(sie  niusstc  etwa  wie  auf  129  sein)  verfehlt;  unten 
scheint  1.  Fuss  und  Untersclienkel,  wie  r.  Bein  des 
Minotauros  alt.  Von  den  beiden  Nebenfiguren  scheint 
nur  der  kleinste  Theil  alt,  so  an  der  einen  die  Hand 
mit  Resten  weisser  Farbe,  die  sonst  nirgends  an 
dieser  Figur  zu  selien  ist.  Neu  sind  auch  drei 
derbe  braune  Pinselstriche  an  Theseus  und  den 
beiden  Nebenfiguren:  sie  unterscheiden  sich  durch 
röthlicheren  Ton  von  dem  Schwertriemen  um  The- 
seus' Brust,  und  entbehrt  speciell  der  an  Theseus' 
Oberschenkel  befindliche  Streifen  jedes  Sinnes.  Auch 

"')  Vgl.  Sacken    und  Kenner  Die   Siimml.   des  K.  K.  Münz- 
u.  Antiken-Cahinets  S.  164,  3B  9-'. 


auf  112  findet  sich  Vorzeichnung  an  ein  Paar  Stellen, 
welche  der  Restauration  angeliören,  so  unter  dem  r. 
Knie  der  Maenadc  zur  Rechten,  auf  der  Rückseite. 
Das  Aufkommen  der  neuen  Stilart  mit  rothen 
Figuren  hängt  ersichtlich  mit  dem  Aufschwung 
der  gesammten  Kunst  zusammen  und  namentlich  mit 
demjenigen  der  Malerei.  Die  ältere  mit  ihrem 
Schwarz,  Weiss  und  Rothbraun  hat  mit  Reclit  an 
die  schon  bei  Homer  geübte  eingelegte  Arbeit  er- 
innert: man  vergleiche  den  Kypseloskasten ,  auch 
in  Bezug  auf  die  Farben.  Die  neue  Art  giebt  die 
Buntheit  auf,  und  damit  den  Unterschied  der  männ- 
lichen und  weiblichen  Fleischfarbe,  in  dem  freilicli 
ein  gewisser  Realismus  lag,  um  dafür  im  Ganzen 
sich  der  Wirklichkeit  mehr  zu  nähern.  Die  Tech- 
nik hat  ja,  wie  schon  bemerkt,  die  grösste  Ver- 
wandtschaft: der  Pinselcontour  bleibt  wesentlieli 
derselbe,  nur  dass  er  früher  positiv,  die  Figur  ein- 
schliessend  war,  jetzt  negativ,  sie  ausschliessend 
wird;  das  glänzende  Schwarz  füllte  früher  die 
Flächen  innerhalb  des  Contours,  jetzt  füllt  es  die- 
jenigen ausserhalb  desselben;  was  endlich  früher 
der  Griffel  an  Nachzeichnung  in  Contour  und  inne- 
ren Linien  zu  leisten  hatte ,  das  leistet  jetzt  die 
Feder")  und  (?)  ein  feiner  Pinsel.     Soweit  ist  die 

")  Vgl.  Brunn  Probleme  S.  42  (126),  früher  .John  M.  d.  A. 
ISO.  Wegen  der' Gleichheit  des  Striches,  scheint  es,  muss  man 
an  eine  Art  Reissfeder  denken ,  wegen  der  ritzenden  Schärfe 
ihrer  Spitzen,  die  man  gelegentlich  wahrnimmt,  wo  das  Schwarz 
versagt  hatte,  eine  metallene  eher  als  von  Rohr.  De  Ros»i 
Leitres  I,  V,  .Jahn  Einl.  CXLI,  Flasch  Polychromie  39  (gele- 
gentlich auch  Aldenhoven  Annali  1873,  69)  nehmen  nach  vor- 
gängiger Gravierung  zuerst  die  Um/.eichnung  mit  der  Feder 
(resp.  feinem  Pinselstrich),  danach  das  Umfahren  mit  dem  Pinsel, 
zuletzt  die  Jnnenzeichnung  an  —  Flasch  auch  diese  vor  dem 
Umfahren.  Ich  selbst  habe  bei  vielen  Gefässen  diese  Reihen- 
folge der  Proceduren  für  möglich  gehalten,  nirgends  aber  die- 
selbe evident  gefunden;  dagegen  an  einer  grijsseren  Zahl  mit 
Sicherheit  erkannt,  dass  zuerst  die  Skizze  mit  dem  Pinsel  um- 
fahren war,  danach  Contour  und  Innenzeichnung,  woran  der 
Pinsel  nur  geringen  Antheil  hat,  wie  z.B.  beim  Haar,  mit  der 
Feder  besorgt  worden  war.  Die  Federzeichnung  geht  nämlich 
oft  über  den  Pinselcontour  fort  und  liegt  auf  ihm  auf.  Und 
trotz  Flasch,  dessen  Raisonnement  S.  41  als  Beweis  nicht  ver- 
fängt, halte  ich  das  angegebene  Verfahren  für  rascher  und 
praktischer.  Denn  sicher  musste  die  erste  schwarze  Umgrenzung 
der  Skizze  ein  vollständiger  Umriss  sein.  Vollstänilig  ist  aber 
nur  der  breite  Pinselcontour,  während  der  Federcontour  manche 
Theile,  namentlich  immer  das  Haar  auslässt.  Offenbar  tritt  die 
Federzeichnung    an    derselben    Stelle    ein,     wo    früher    bei    der 
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Technik  wesentlicli  dieselbe,  nur  modificiert  gemäss 
der  Vertauscliung  der  beiden  Hauptfarben.  Minder 
augenfällig-  als  diese  Vertauschung,  aber  für  Ver- 
besserung der  Zeichnung  vielleicht  noch  folgen- 
reicher ist  eine  zweite  Neuerung,  die  Anwendung 
der  Vorzeichnung,  die  grade  ])ei  der  älteren  roth- 
figurigen  Vasenmalerei  kräftiger,  vollständiger  ist 
als  in  der  späteren.  Denn  obgleich  hier  die  An- 
gaben Jahns  zutreifender  sind,  so  passen  sie  doch 
nicht  für  alle  rothfigurigen  Gefässe  gleichmässig, 
da  wie  die  Zeiclinuug,  auch  die  Vorzeichnung  der 
Veränderung  unterworfen  ist  und  ihre  Geschichte 
hat.  Dass  man  der  Malerei  überhaupt  vorarbeitete, 
beweist  allein  schon  das  wachsende  Streben,  der 
Form  Meister  zu  werden,  und  die  Vorzeichnung 
selbst,  mit  einem  Griffel '")  mit  etwas  stumpfer,  viel- 
leicht auch  abgeplatteter  Spitze  —  denn  die  vor- 
gezeichnete Linie  ist  mitunter  wechselnd,  bald  breiter 
bald  feiner,  wie  in  Folge  einer  Drehung  des  Instru- 
mentes —  .in  dem  noch  weichen  Thou  mit  leichtem 
Druck  geführt,  das  ist  gerade  dasselbe  Verfahren, 
welches  am  genauesten  Donner  in  seiner  Abhand- 
lung über  die  antiken  Wandmalereien  in  technischer 
Beziehung  S.  LXXI  ff.  an  den  Pompejanischen 
Fresken  nachgewiesen  hat,  ein  Verfaliren  das  ge- 
wiss aus  älterer  Kunstübung  stammte.  Allem  An- 
schein nach  aber  haben  die  Vasenmalei-  dieses  neuen 
Mittels  sich  nicht  gleicli  von  Anfang  an  in  der 
vortheilhaftesten  und  später  namentlich  in  der  zwei- 
ten Hälfte  des  fünften  Jahrhunderts  üblichsten  Weise 
zu  bedienen  verstanden,  nämlich  so,  dass  sie  gleich 
den  Frescomalern  flüchtig  und  kühn  das  Gewollte 
nur  hinwarfen,  um  nicht  über  zu  grosser  Sorgfalt 
gleich  an  Leichtigkeit  und  Freiheit  der  Zeichnung 
einzubüssen  '").     Vielmehr  scheint  es,   dass  sie  zu- 

schwaizfiguiigen  Malerei  die  ritzende  Nadel  eingetreten  war,  auch 
sie  Contour  und  Innenzeichnung  besorgend,  nachdem  der  Pinsel 
sein  Werk  gcthan. 

"*)  Birch  a.  O.  243  unterscheidet  ein  doij])eltes  Verfahren 
und  Instrument:  'o  pointed  iool  like  a  Iracer  for  Ihe  first  out- 
line and  a  sharp  one  for  ihe  incised  lines' .  Das  letztere  passt 
aber  nur  auf  Ornamente.  Nur  ein  ungenauer  Ausdruck  ist  es, 
wenn  Stephani  CR.  für  1875,  51  von  leise  in  den  Thon  einge- 
ritzten Linien  spricht,  was  strenggenommen  das  Gefäss  schon 
gebrannt  zu  denken  niithigt. 

")  Vgl.  Demosthcnes'  Art  zu  arbeiten  nach  Blass  Die  att. 
Rcreds.  III,  1,  76. 


erst  mit  dem  Griffel  die  Zeichnung  nicht  anders 
zogen,  als  sie  es  zuletzt  mit  dem  Pinsel  gethan 
hatten.  Von  solcher  Art  finde  ich  nämlich  die  Vor- 
zeichnung an  verschiedeneu  rothfigurigen  Vasen  aus 
der  ersten  Hälfte  des  fünften  Jahrhunderts  und  an 
den  einzigen  nicht  nachgeahmten  schwarzfigurigen, 
au  welelieu  ich  unzweifelhafte  Vorzeichnung  ge- 
funden habe.  Archaisierende  Gefässe  dagegen,  viel- 
leicht erst  im  dritten  Jahrhundert  oder  noch  später 
gemalt,  könnten  uns  natürlich  niclit  lehren,  wie  man 
im  ersten  Anfang  die  Vorzeichnung  machte.  Denn 
allerdings  giebt  es  auch  solche.  Von  der  Hoffnung, 
welche  ich,  durch  Brunns  Probleme  angeregt,  fasste, 
echte  und  nachgeahmte  sfg.  Vasen  vielleicht  durch 
Fehlen  und  Vorhandensein  der  erst  mit  der  jüngeren 
Stilart  eigentlich  aufgekommenen  und  nun  zur  Ge- 
wohnheit gewordenen  Vorzeichnung  geschieden  zu 
sehen,  kam  ich  bald  zurück  "").  In  der  That  be- 
durfte es,  um  altertliümliche  Rohheit  und  Unge- 
schick zu  fingieren,  kaum  einer  Vorzeichnung;  viel- 
leicht auch  stammen  die  archaisierenden  Gefässe 
erst  aus  der  Zeit,  in  welcher,  wie  wir  sehen  werden, 
die  Vorzeichnung  wieder  abgekommen  war.  Nur 
zwei  Beispiele  archaisierender  Gefässe  mit  Vorzeich- 
nung, wie  ich  sie  suchte,  habe  ich  gefunden"). 
Das  eine  ist  ein  prächtiges,  leider  stark  fragmen- 
tiertes panathenäisehes  Preisgefäss,  welches,  wie  ich 
hörte,  der  nächste  Compte-rendu  publicieren  wird, 
schwerlich  älter  als  die  zweite  Hälfte  des  vierten 
Jahrhunderts.  Von  den  Läufern  der  Rückseite  hat 
der  erste  von  links  Vorzeichnung,  die  mit  der  ge- 
ritzten Nachzeichnung  nicht  zu  verwechseln  ist,  im 
Kopf,  1.  Oberarm,  r.  Schulter  und  Arm,  in  der 
Brust,  im  r.  Bein  (ausserhalb  des  späteren  Contours), 
der  zweite  Läufer  im  r.  Arm  (theils  ausserhalb  des 
späteren  Contours). 


-")  Wohl  aber  halte  ich  es  auch  jetzt  noch  für  möglich,  an 
einer  besonderen  Art  der  Vorzeichnung,  wie  sie  weiter  unten 
charakterisiert  werden  wird,  schwarzfigurige  Vasen  der  Ueber- 
gangszeit  zu  erkennen  und  von  spüteren  Nachalimungen  zu  unter- 
scheiden. 

^')  Als  drittes  vermag  ich  anz\iführen  Cataloyhi  del  muaeo 
Campana  Ser.  VI  Sala  C,  563  nasilcrno  schwarzfigurig,  wie  ich 
mir  notiert:  roh  in  Zeichnung  und  Karbe;  Spuren  von  Vor- 
zeichnung; archaistisch. 
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Das  zweite  ")  ist  die  in  Canino  gefundene  Schale 
183,   nach  Stejjhani   'ältester,   äusserst  sorgfältiger 
Stil.'      Gegen    so    hohes  Alterthuni    sprechen   aber 
manche    Dinge.      Der   gelbe   Grund   der    braunen 
Malerei  ist  nicht  die  Farbe  des  Thones;  dieser  ist 
vielmehr,   wie  am  Fuss,  an  den  Henkeln,  an  aus- 
gesprungenen Stellen  am  Rand  inul  in  der  Malerei 
zu  sehen,  von  gewöhnlichem  Kotli,  das  Gelb  aufge- 
tragen. Von  Ornamentik  aussen  sagt  Stephani  nichts; 
ich  konnte   diese  Seite  nicht  genügend  in  Augen- 
schein nehmen,  glaubte  aber   ein  Henkelornament 
wahrzunehmen"):  jedenfalls  läuft  aussen  oberhalb 
der  Henkel  ein  breites  Band  herum,  an  dem  oberen 
Rand  mit  einer  Blattborte,   grader  Stengel  mit  ge- 
genständigen Blättern,  geschmückt.    Das  Innenbild 
ist  von  mehreren  Ornamentstreifen  eingefasst,   wie 
sie,  soviel  ich  weiss,    theils  nur  auf  sfig. ")    theils 
auf  älteren  Vasen   vorkommen.      Die    Darstellung 
hat  etwas  durchaus  Stilloses,  von  echter  gelbbrau- 
ner Malerei    Abweichendes;   namentlich    das   Ross 
hat  nicht  die  Schlankheit    der  Beine,    ist    schwer 
von   Formen    in    Leib    und  Beinen,    und  nicht  mit 
der  Sicherheit  conventioneller  Formen  sondern  mit 
einer  gewissen  peniblen  Sorgfalt  und  mehr  Natura- 
lismus, als  an  den  ältesten  Pferden  gewöhnlich  zu 
sehen,  ausgeführt.     Dazu  kommt  das  kleine  geflü- 
gelte Wesen,  welches  von  oben  herab  dem  Reiter 
nachfliegt;  denn  dies  Wesen  ist  gewiss  keine  Ker, 
wie   Stephani,    offenbar   an    die  Flügelwesen    der 
ältesten  Kunst  denkend,  sie  zweifelnd  nennt,  eben- 
sowenig wie  die  beiden  gleichen  Gegenstände,    in 
jeder  Hand  einer  auf  gleiche  Weise  gehalten,  Reifen 
oder  Schlingen    sind ").      Obwohl  nämlich  nur  im 

■'')  Das  Gefäss  war  mehrfach  gebrochen;  ergänzt  ist  im 
Inncnbilde  aber  mir  ein  Stückchen  im  Centrum.  Ein  last  über- 
einstimmendes Seitenstück  weist  der  Catalogue  of  the  greek  and 
etruscan  vases  in  the  British  Museum  I,  686  auf,  so  dass  ich 
anfangs  zweifelte,  welche  von  beiden  Vasen  bei  Micali  Storia 
87,  3  abgebildet  sei.  Es  ist  aber,  wie  Stephani  richtig  angiebt, 
die  Tctersburger. 

-2)  Dann  würde  sie  wohl,  wie  auch  durch  die  Form,  der 
bei  Lau,  Die  griech.  Vasen  XVI,  2  gleichen,  d.  h.  wie  eine 
provinzielle  Nachahmung. 

")  Blüthen  und  Knospen  gereiht  ähnlich  Lau,  Die  griech. 
Vasen  XVI,  3  oben,  doch  sind  sie  an  der  Petersburger  Schale 
nicht  so  sorgfältig,  fast  mehr  gleich  XXXII,  l\  aber  ohne  die 
Verschlingung  oben  und  unten. 

")  In    der  Abbildung  bei  Micali   ist  die    eine  Hand    verun- 


Umriss  gezeichnet,  müssen  es  doch  feste  Gegen- 
stände sein,  und  nicht  wie  ein  Reif  hineinzufasseu 
geeignet,  da  .sie  auf  den  mit  einem  Strich  gezeich- 
neten Fingerspitzen  der  geöffneten  Hand  getragen 
werden,  indem  der  Daumen  sich  obenauf  legt :  nach 
dem  Umriss,  nach  der  Art  wie  sie  getragen  werden, 
sind  es  zwei  Schalen,  also  das  Flügel wesen  Nike 
—  meinethalben  eine  proleptische  — ,  also  die  Vase 
viel  jünger  als  sie  auf  den  ersten  Blick  scheinen 
mag").  Zur  Bestätigung  dient  endlich  die  Voi-- 
zeichnung,  die,  wiederum  sicher  zu  unterscheiden 
von  der  geritzten  Nachzeichnung,  am  Contour  ent- 
lang läuft,  darin  allerdings  den  gleich  anzuführen- 
den Beispielen  echt  archaischer  Malerei  ähnelnd, 
durch  ihre  Unvollständigkeit  aber  und  mehr  an- 
deutende Weise  davon  abweichend  und  vielmelir 
an  die  Art  rothfiguriger  Vasen  des  dritten  Jahr- 
hunderts erinnernd.  Ich  fand  sie  nämlich  nur  im 
Hintertheil  des  Rosses  und  beiden  Hinterbeinen 
innerhalb  des  Pinselcontours,  ausserhalb  desselben 
vielleicht  vor  dem  Hals.  Somit  gehört  diese  Vase 
gewiss  nicht  in  älteste  Zeiten,  aber  wahrscheinlich 
auch  nicht  in  die  des  Uebergangs  zur  rothfigurigen 
Malerei. 

Allem  Anschein  nach  dagegen  in  diese  Ueber- 
gangszeit  zu  setzen  und  somit  als  älteste  Beispiele 
von  Vorzeichnung  anzusehen  sind  die  Gefässe  77 
und  142,  beide  (auf  einer  Seite)  mit  dem  Ringkampf 
des  Herakles  und  Triton  geschmückt").    Auf  jener 

glückt.  Die  Beschreibung  des  Londoner  Exemplars  erkennt  Nike 
an,  aber  Holding  out  in  euch  hand  a  u-reath,  wie  ich  nicht  zweifle, 
auch  eine  irrige,  durch  die  gewöhnlichen  Nikedarstellungen  .in 
die  Hand  gegebene  Auffassung. 

■-")  Weder  Kieseritzky  Nike  in  der  Vasenmalerei  S.  8  noch 
Knapp  Nike  i.  d.  Vm.  S.  11  kennen  Nike  in  echt  archaischen 
schwarzfigurigen  Vasen.  Nike  mit  einer  Schale  in  jeder  Hand 
weist  Kieseritzky  nach  S.  15  n.  16,  19  n.  53.  Aehnlich  ist  es 
ja  mit  Eros;  Furtwängier  Eros  in  der  Vasenmalerei  S.  13. 

-')  Eine  dritte  Darstellung  desselben  Gegenstandes  (25),  nicht 
so  sorgfältig  gemacht  wie  jene,  namentlich  142,  hat  keine  Vor- 
zeichnung, und  der  Triton  ist  nach  links,  nicht  wie  auf  jenen 
beiden  Vasen  nach  rechts  gewandt.  Ich  zweifle,  ob  hierher  ge- 
hört die  attische  Lekythos,  welche  Hirschfeld  Arch.  Zeitg.  1873 
T.  5  verüft'entlicht,  aber  S.  53  nicht  glücklich  erklärt  hat.  Vgl. 
Brunn  d<iselbst  1876  S.  126,  dessen  Erklärung  freilich  auch 
keineswegs  durch  die  Darstellung  und  Hinweis  auf  modernen 
Brauch  so  sicher  gestellt  wird,  dass  sie  eine  Unterstützung 
durch  antikes  Schriftzeugniss  verschmähen  dürfte.  Gehiirte  dies 
Gefäss,   wie    Hirschfeld    urtheilt,    dem   vierten   Jahrhundert    an. 
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ersteren  Labe  ich  die  Vorzeiclinung  freilich  nicht 
mit  solclier  Sicherheit  und  nicht  so  fortlaufend  ge- 
sehen wie  auf  der  zweiten,  wo  eine  sehr  fein  und 
sicher  in  einem  Zug  geführte  Linie  unter  der  schwar- 
zen Farbe  in  solchem  Abstand  von  dem  späteren 
Pinselcontour  läuft,  dass  der  Pinsel  aussen  um  die 
vorgezeichnete  Linie  herumgeführt  zu  sein  scheint, 
ein  Verfahren,  das,  wie  es  scheint,  von  selbst  auf 
die  rothfigurige  Malerei  führen  musste,  ja  dieselbe 
eigentlich  schon  in  sich  enthielt,  nur  dass  man  zu- 
nächst noch  fortfulir  statt  innerhalb  des  Contours, 
ausserhalb  zu  schwärzen.  An  jenem  Gefäss  ist  die 
Vorzeichuuug  sichtbar  inHerakles'  r.  Bein,  imSchwanz 
und  dem  herabhängenden  Bein  des  Löwenfells,  in 
beiden  Armen  des  Triton  bis  in  die  Hand  (fehlt  in 
dem  grösseren,  ergänzten  Theil  des  1.  Arms,  wie 
auch  in  den  niclit  ergänzten  Armen  des  Herakles), 
in  seinem  Kopf  auch  Haar  und  Bart  angebend  — 
im  Gesicht  laufen  deutlich  Vor-  und  Nachzeichnung 
neben  einander  her  — ,  sie  fehlt  im  Gesicht  des 
Herakles,  das  auch   sonst  leicht  sammt  einem  Ohr 

so  stände  es,  da  es  augenscheinlich  nicht  zu  den  gewöhnlichen 
archaistischen  zu  rechnen  ist,  mit  seinen  schwarzausgefüllten 
Umrissen  vereinzelt  da.  Die  Gravierung  vor  der  Malerei 
fände  vielleicht  an  der  Vorzeichnung  andrer  weisser  Lekythoi 
ihres  Gleichen,  obgleich  ich  davon  bei  Benndorf  Gr.  u.  sicil. 
Vas.  XXIII,  1  nur  ein  einzelnes  Beispiel  finde,  ein  andres  in 
München  bei  Jahn  209,  ein  drittes,  wie  ich  glaube,  an  jener 
tazza  di  Coliade,  worüber  noch  weiter  unten  (Anm  30)  zu  sprechen. 
Cebrigens  habe  ich  auf  Petersburger  Vasen  mit  einzelnen  weissen 
Figuren  zwischen  den  rothen  ebenfalls  mehrfach  die  Vorzeich- 
nung auf  dem  weissen  Grund  gesehen,  wie  sie  auch  Flasch, 
Polychromie  S.  44  statuirt.  Aber  von  diesen  Lekythoi  scheint 
jene  Hirschfeldsche  durchaus  verschieden.  Leider  geben  seine 
Worte  von  der  Gravierung  derselben  keine  ganz  klare  Vorstellung. 
Er  sagt  von  den  'Umrissen':  'diese  sind  zum  Theil  ohne  Sorgfalt 
eingeritzt,  wie  auch  die  Haare  und  Gcwandfalten'  —  das  wäre 
ganz  die  Technik  der  schwarzfigurigen  Vasen  — 'zum  Theil  nur 
oberflächlich  vorgezeichnet'  —  das  wäre  ein  denselben  schwarzfigu- 
rigen Vasen  durchaus  fremdes  Element,  denn  von  jenen  Triton- 
vasen  weicht  die  fragliche  Lekythos  grade  auch  in  der  angeb- 
lichen Vorzeichnung  ab.  Ich  erlaube  mir  also  an  der  Vor- 
zeichnimg  zu  zweifeln,  wie  ich  auch  Hirschfelds  Stilschätzung 
für  falsch  halte,  für  ein  Jahrhundert  etwa  zu  weit  hinabgehend : 
ich  möchte  das  Gefäss  unter  die  von  Jahn  Einleitung  S.  CLXX 
charakterisierte  Gruppe  (vgl.  Ileydemann  Annali  1877,  287,  2) 
von  archaischen  Gefässen  mit  schwarzer  Malerei  auf  weissem 
Grund  halten,  und  vermuthen,  dass  alle  Gravierung  nur  Nach- 
zeichnung ist.  Ob  die  Arch.  Ztg.  1874  S.  113  erwähnte  schwarze 
Schale  aus  Capua,  'in  welche  die  Zeichnung  vor  dem  Firnissen 
eingepresst  ist'  hierher  oder  nach  Anm.  21  gehört,  ist  nicht  zu 
sehen. 


des  Löwen  und  vielleicht  dem  Kopf  der  Frau  rechts 
als  neu  erkannt  wird:  diese  Lücke  hat  auch  die 
letzten  zwei  Buchstaben  der  Inschrift  verschlungen. 
Da  weder  in  den  Windungen  des  Triton,  noch  in 
den  Nebenliguren,  noch  endlich  in  den  Figuren  der 
Kämpfergruppen  am  Hals  Vorzeichnung  zu  finden 
ist,  erkennt  man,  wie  der  Maler  sich  derselben  nur 
da  bedient  hat,  wo  die  Zeichnung  besondere  Schwie- 
rigkeiten zu  überwinden  hatte  ^"J.  Die  Vorzeich- 
nung ist  aber  ebenso  fertig,  sicher  und  sorgfältig 
wie  die  Malerei  selbst  und  scheint  also  für  eine 
noch  ringende  Kunst  kaum  ihren  Zweck  zu  erfüllen. 
Ungefähr  dieselbe  Art  der  Vorzeichnung  habe 
ich,  wie  bemerkt,  auf  rothfigurigen  Vasen  gesehn, 
welche  zu  den  ältesten  dieses  Stils  gehören  dürften : 
1670,  1357,  1275,  alle  drei  aus  Caere'")-  Die  Vor- 
zeiclinung ist  fein  und  sicher,  bei  1357  wenig  inner- 
halb des  späteren  Contours,  daher  überall  siclitbar, 
(durch  die  unbedeutenden  Restaurationen  unter- 
brochen). Die  vom  Gewaud  bedeckten  Körperfor- 
meu  sind  nur  zum  kleinen  Theil  gezeichnet,  so  bei 
einer  Figur  r.  Brust  und  Oberarm,  wohl  aber  die 
durch  den  Kasten  verdeckten  Theile  der  Danae,  so 
gut  wie  der  Kasten  selbst.^") 

-*)  Auf  einer  mit  grosser  Sorgfalt  gearbeiteten  schwarzfigu- 
rigen Amphora  des  Dorpater  Kunstmuseums,  gefunden  in  Caere, 
ist  merkwürdigerweise  au  den  beiden  Bildern,  A:  Athene  einen 
Giganten  besiegend,  B:  Dionysos  zwischen  zwei  Satyrn,  keine 
Spur  von  Vorzeichnung,  wohl  aber  das  Ornament  unter  den 
Henkeln  mit  einfacher  Linie  vorgezeichnet,  welche  an  der  1. 
Seite  dadurch  sichtbar  ist,  dass  die  Malerei  sie  grossentheils  ver- 
lassen hat.  Ich  bemerke  übrigens  ausdrücklich,  dass  die  Vor- 
zeichnung hier,  wo  sie  vom  Schwarz  gedeckt  ist,  meistentheils 
allerdings  nicht  durchscheint  wegen  des  vollen  Pinselzugs,  aber 
doch  an  einigen  Stellen.  Form  und  Ornamentik  ist  genau  gleich 
Lau,  Die  griech.  Vasen  X,  1,  nur  dass  unter  den  Bildern  noch 
ein  Maeander  umläuft.  Auch  bei  einer  schönen  rothfigurigen 
Schale  Cataloghi  del  mus.  Campana  S,  VI,  D,  (j37  ^  Annali 
\i,ll  N  habe  ich  mir  nur  am  Ornament  eine  ähnliche  Vorzeich- 
nung notiert.     Vgl.  aber  Anm.  30. 

-5)  Bei  1357  und  1270  ist  das  Ornament  noch  schwarz  auf 
rothem  Grund,  wie  häufig  bei  rothfig.  Vasen  älteren  Stils.  Nach 
Michaelis  Annali  1859,  267  wäre  der  Fundort  von  1275  nicht 
ganz  so  sicher,  wie  Stephani  angiebt. 

3")  Hier  niuss  ich  einiger  Vasen  der  ehemaligen  Sammlung 
Campana  Erwähnung  thun.  Catalo(jhi  S.  VI,  D,  755  mit  schwar- 
zen Figuren  aussen ,  einer  rothen  noch  recht  archaischen  Stils 
innen,  fand  ich  ohne  Spur  von  Vorzeichnung.  Aber  auf  625, 
einer  Schale  mit  rothen  Figuren  aussen,  einem  schwarzen  Po- 
seidon drinnen,  ist  bei  diesem  dieselbe  feine  Vorzeiclinung  wie 
bei   den   rothen  Figuren   neben   der  Nachzeichnung  an  manchen 
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Bei  1670  ist,  wie  es  bei  142  schien,  der  Pinsel- 
coutour  an  der  Vorzeichnung  aussen  herumgeführt, 
hier  aber  bei  der  rothligurigeu  Technik  als  nega- 
tiver Contour,  so  dass  die  Vorzeichnung,  von  dem 
positiven  mit  der  Feder  nachgezeichneten  Contour 
gedeckt,  jetzt  nur  an  den  Stelleu  sichtbar  ist,  wo 
die  Feder  sie  verfehlt  hat,  wie  z.  B.  in  der  Haube 
der  Smikra  (an  den  Armen  ist  sie  durch  Tiefe  und 
Breite  sogar  unter  dem  Federstrich  sichtbar),  am 
Gesäss  und  dem  einen  Bein,  dem  die  Malerei  eine 
von  der  Vorzeichnung  abweichende  Richtung  gege- 
ben; ferner  bei  der  nächsten  Frau  links")  an  dem 
Gefäss  in  der  Hand. 

Auch  auf  dem  merkwürdigen  Gefäss  1275  fand 
ich  die  feingezogene  Vorzeichnung  neben  der  un- 
gemein sauberen,  präcisen  Nachzeichnung  nur  auf 
der  ßUckseite  in  einer  der  beiden  Lanzenspitzen 
links,  und  oben  wie  unten  in  dem  Schilde  des  Pa- 
troklos,  wo  sie  mit  dem  Zirkel  gezogen  ist  "),   da 

Stellen  sichtbar,  wie  auch  sonst  die  Zeichnung  aussen  und  innen  ab- 
gesehen von  einer  kleinen  Differenz  an  den  Augen  die  nämliche,  noch 
recht  archaische  ist.  Bei  697,  einer  rothtigurigen  Schale,  über  deren 
Stil  ich  leider  nichts  notiert  habe,  deren  Schriftzeichen  aber  noch 
archaisch  scheinen,  deckt  Vor-  und  Nachzeichnungsich,  wie  man 
an  wenig  Stellen  sicher  sieht;  draussen  weniger'.  Bei  442  mit 
sorgfältiger  Zeichnung,  noch  ziemlich  archaisch  in  Stellungen, 
Formen,  Profilen,  Barten,  die  Zeichnung  des  Auges  speciell  gleich 
No.  1275    der    Ermitage,    i^t    der   Contour    vorgezeichnet.      Bei 

VIII.  71  einer  rfg.  Amphora  (|)AN<1)AI0^  EPOIE^EN 
mit  noch  archaischer,  aber  bereits  vorgeschrittener  Zeichnung, 
die  entschieden  das  Streben  es  gut  zu  machen  verräth,  'ist  von 
der  Vorzeichnung  kaum  etwas  zu  sehen,  weil  sie  sehr  sorgfältig 
gemacht  ist  und  von  der  Nachzeichnung  meist  gedeckt  wird'. 
Auch  E  7.5  mit  rothen  Figuren  in  strengem  Stil  hat  die  Vor- 
zeichnung nach  meinen  Notizen  diesen  sorgfältigen  Charakter, 
ist  aber  von  der  Nachzeichnung  mehrfach  verlassen.  Vielleicht 
ebenso  ist  sie  bei  der  in  Anm.  28  erwähnten  Schale,  und  von 
der  Nachzeichnung  ganz  gedeckt,  da  ein  Gefäss  dieses  Stils  ohne 
Vorzeichnung  mich  befremden  würde.  Ich  vermuthe  endlich, 
dass  auf  der  kostbaren  tazza  di  Coliade  die  certi  Iratli 
rossi  e  gialll ,  mit  denen,  wie  Heydemann  Annali  1877,  S.  290 
sagt,  son  vivißcati  i  contorni  oscuri,  imd  die  auf  der  Abbildung 
trefflieh  wiedergegeben  scheinen,  Vorzeichnung  sind,  und  zwar 
von  der  hier  besprochenen  Art.  Freilich  kann  ich  die  Vase  nicht 
für  so  jimg  halten,  wie  Heydemann,  kaum  für  jünger  als  450. 
Durchaus  stiiverwandt  ist  das  Geläss  bei  Gerhard,  Trinkschalen 
und  Gefässe  XIV,  wobei  ich  an  Kaiamis  denke.  Vgl.  auch  die 
Vase  des  Euphronios  in  CR.  1869  V  und  selbst  eine  schwarz- 
figurige  wie  Elite  ciramogr.  I.  XLXIa.  Vielleicht  giebt  Freund 
Aldenhoven   nähere  Auskunft  über  jene  Linien. 

^')  Von  ihr  ist  die  ganze  Brust  und  der  grössere  Theil  des 
1.  Arms  ergänzt. 

'■■i)  Vgl.  z.  B.  Benndorf  Griech.  u.  sicil.  Vasenb.  XXX,  10. 
Archiiolog.  Ztj:.,  Jalirg.!!!;;  XXXVn. 


bekanntlich  erst  eine  jüngere  Kunstübung  an  den 
cirkelrunden  Scliildeu  Anstoss  nimmt.  Vielleicht 
fände  sie  sich  nocli  an  mehr  Stellen,  wenn  nicht 
—  weit  der  grössere  Theil  der  Malerei  beider 
Seiten  sammt  einem  grossen  Theil  der  unteren  Ein- 
fassung moderne  Ergänzung  wäre :  das  ist  die  ein- 
fache Lösung,  welche  ich,  ganz  andre  Dinge  suchend, 
für  die  meisten  Käthsel  fand,  um  derenwillen  seiner 
Zeit  verschiedene  Gelehrte  die  Erklärung  der  beiden 
Darstellungen  ablehnten,  und  die  auch  Michaelis 
nicht  lösen,  sonderu  nur  darlegen  konnte.  Stephani 
giebt  nur  an:  'das  Gefäss  war  in  zahlreiche  Scher- 
ben zerbrochen ,  bei  deren  Zusammensetzung  ein- 
zelne Theile  überarbeitet  sind',  als  ob  nichts  fehlte; 
während  doch  Michaelis  S.  276  auf  der  Rückseite 
wenigstens  den  unteren  Theil  der  Frau  und  des 
Jünglings  vor  ihr  als  ergänzt  bezeichnet  hatte,  mit 
vollem  Recht,  wie  wir  sehen  werden.  Das  Kriterium 
ist  liier  die  Vorzeichnung  nur  insofern,  als  dieselbe 
in  den  echten  Theilen  wenigstens  an  ein  paar 
Stellen,  in  den  unechten  nirgends  sich  zeigt.  Be- 
weisender ist  der  trotz  aller  Bemühung  des  Er- 
gänzers beträchtliche  Abstand  der  modernen  Zeich- 
nung von  der  alten.  Während  ferner  die  erhalte- 
nen Figuren  und  Ornamente  das  schönste  noch 
etwas  gelbliche  Thonroth  zeigen,  ist  in  den  er- 
gänzten  das  Roth   aufgetragen^');   so   auch    am 

•'^)  Das  ist  weder  griechische  noch  provincielle  Technik. 
Denn  bei  den  von  Flasch  Polychromie  S.  42  kurz  bezeichneten, 
von  Stephani  CR.  1874  S.  42  ff.  eingehender  behandelten  Vasen  mit 
mehrfarbiger,  auf  den  schwarzen  Grnnd  aufgetragener  Mulerei  ist 
das  Roth  ein  andres,  sowohl  nach  dem  Ton  als  nach  der  Behand- 
lung: es  imitiert  die  Thonfarbe  nicht,  schon  deshalb  nicht,  weil 
diese  meist  kaum  irgendwo  sichtbar  geblieben  ist.  Zudem  unter- 
scheiden sich  diese  Vasen  durch  gravierte  Nachzeichnung,  eine 
Rückkehr  zur  Technik  der  schwarzfigurigen  Vasen;  endlich  durch 
den  Charakter  der  Darstellungen.  Von  dieser  Art  sind  vielleicht 
in  Heydemanns  Beschreibung  der  Vasensammlung  des  Musen 
nazionale  n.  24G3,  der  Racculta  Cumanii  172  und  185,  obgleich 
es  nach  Heydemanns  Worten  scheint,  als  wäre  die  Gravierung 
vor  der  rothbraunen  Färbung  gemacht.  Die  Erinys  von  2463 
erinnert  an  die  Pythia  der  Petersburger  Vase  349.  Gefässe  da- 
gegen oder  Stücke  mit  pastos  aufgetragener,  das  Thonroth  imi- 
tierender Farbe,  deren  Nachzeichnung  nicht  geritzt,  sondern  mit 
Feder  oder  Pinsel  gemacht  ist,  dürften  sich  als  Fälschimg  resp. 
Ergänzung  herausstellen,  oder  sind  bereit^  als  solche  erkannt. 
So  ein  Stück  des  Berliner  Tellers,  welchen  Treu  Arch.  Zeitg. 
1875,  88  behandelt;  so  konnte  n.  107  der  von  Leesenschcn  Samm- 
lung (beschrieben  von  E.  Schulze  S.  lö)  ausser  durch  Nachweis 
der  copierten  Originale,  wie  ihn  Heydemann  Arch.  Zeitg.  1872,  92 
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Fuss.  Bevor  ich  \Yeiteie  Beweise  vorbringe,  will 
ich  die  Grenze  des  Alten  und  Modernen  angeben, 
wobei  ich  die  Abbildung  der  Moiiumenti  VI,  XXXIV 
vor  Augen  habe,  was  bei  meiner  Untersuchung  des 
Originals  nicht  der  Fall  war.  Von  jeder  der  beiden 
Bildflächen  ist  eigentlich  nur  die  obere  linke  Ecke 
alf ).  Auf  der  Vorderseite  geht  die  Grenze,  die 
ich  durch  das  Seitenornament  nach  meinen  Notizen 
anzugeben  unterlasse,  durch  das  r.  Knie  des  Stehen- 
den schräg  hinauf,  oberhalb  seines  Ellbogens  sowie 
des  Helmes,  eben  unter  der  1.  Achselhöhle  und  durch 
die  Schulter  desselben  Stehenden  und  so  weiter 
fast  gradlinig  durch  die  Baumzweige;  doch  sind 
auch  von  dem  letzten  Baum  rechts  die  obersten 
Spitzen   alt,   wie   der  anstossende  Rand.     Auf  der 

geführt,  schon  durch  Schulzes  Angaben  über  die  Technik  starken 
Verdacht  erregen.  Denn  wenn  es  heisst:  'die  Grundfarbe  ist 
ein  ins  Graue  spielendes  Grün,  von  welchem  die  Figuren  in 
röthlicher  Farbe  sich  .ibhehen' ,  so  scheint  doch  diese  röthliche 
Farbe  aufgetragen  zu  sein,  wozu  noch  die  Art  der  inneren  Linien 
und  ihr  von  der  Gnindfarbe  abweichender  Ton  kommt.  Ein 
kleines  antikes  Geiäss  des  Dorpater  Museums,  angeblich  aus 
einem  Grab  bei  Nola,  hat  einen  sicher  von  neuer  Hand  roth  auf 
den  schwarzen  Grund  aufgemalten  Pan.  Moderne,  nicht  antike 
Nachahmung  dürfte  sein  Sacken-Kenner  a.  0.  S.  170,  B,  15  (doch 
vgl.  S.  172,  50  und  S.  183,  181).  In  Heydenianns  angeführter 
Beschreibung  zeigen  dieselbe  verdächtige  Technik  831,  1541,  2069 
und  stärkt  den  Verdacht  bei  den  beiden  erstgenannten  die  Selt- 
samkeit der  Diirstellung,  bei  der  letzten  der  Umstand,  dass  Eros 
unterwärts  mit  einem  Mantel  bekleidet  ist.  Unter  Hunderten  von 
Eroten  der  sonst  zu  vergleichenden  unteritalischen  Vasen  jener 
Sammlung  finde  ich  keinen  so  bekleidet,  sondern  entweder  ohne 
Gewand,  oder  häufig  sitzend  auf  der  Chlamys,  oder  diese  um 
den  1.  Arm  (shawlartig),  oder  über  dem  1.  Arm.  oder  über  beiden 
Armen,  oder  in  den  Händen  {S.  Ang.  275),  oder  Eros  schwebend 
mit  der  Chlamys  über  der  i.  Schulter:  im  Wesentlichen  also  den 
jugendlichen  Gott  immer  nackend.  Die  'weibliche  Tracht'  des 
Eros  2218  ist  offenbar  nur  ein  Versehen  für  das  sonst  stehende 
(z.B.  2231) 'Haartracht'.  Auch  unter  den  Münchener  Vasen  bei 
Jahn  895  bis  912  sind  mehrere,  bei  denen  das  aufgetragene  Roth 
ausdrücklich  erwähnt  wird.  Hier  ist  überall  von  eingekratzten 
Umrissen  die  Rede,  und  doch  sind  8fW,  895,  903,  910,  wenigstens 
nach  den  Publicationen  zu  urtheilen,  von  jenen  Stejihanischen 
Vasen  grundverschieden.  Selbst  ohne  eigene  Prüfung  der  Ori- 
ginale stehe  ich  kaum  an,  sie  für  unecht  zu  erklären. 

3<)  Hier  so  wenig  wie  in  anderen  Fällen,  die  später  zu  be- 
sprechen sind,  darf  man  sich  täuschen  lassen  weder  durch  eine 
gewisse  Glätte  des  Neuen,  die  häufig  sogar  grade  durch  ihre 
Politur  sich  als  modern  verräth,  noch  durch  Spuren  der  Drehung, 
wie  sie  z.  B.  bei  diesem  Gefäss  in  neuen  Theilen  weit  stärker 
sind  als  in  den  alten,  noch  endlich  durch  Brüche;  denn  diese 
laufen  nicht  Mos  durch  altes,  sondern  ebensowohl  durch  beider- 
seits neue  Partien,  ob  durch  beabsichtigte  Täuschung,  vermag 
ich  nicht  zu  sagen. 


Rückseite  läuft  die  Grenze  von  der  Stelle,  wo  das 
Gewand  den  rechten  Oberschenkel  des  Patroklos 
berührt,  eben  unterhalb  der  Scham,  weiter  unter 
dem  Namen  des  Diomed  schräg  hinauf,  so  dass 
hier  die  Lanzenspitze  und  ein  kleines  Stück  des 
Schaftes  alt  ist,  vielleicht  auch  ein  Stück  von  dem 
Kopfumriss  des  Gefallenen.  Alt  ist  ferner  die  rechte 
Hand,  Kopf  und  Bart  des  geneigten  Kriegers  und 
der  anstossende  Tlieil  des  Schildes,  nichts  natürlich 
von  dem  Schildzeichen,  dessen  Vorbild  vermuthlich 
bei  einem  Vogelschiessen  fungierte.  Dass  aber  das, 
was  die  Rechte  jenes  Kriegers  fasst,  eine  Hand  sei, 
lässt  sich  nicht  behaupten.  Von  allem  übrigen  ist 
alt  nur  der  Besen  oder  Thyrsusbusch  und  die  da- 
neben hinaufragende  Lanzenspitze;  beide  befinden 
sich  nämlich  ausserhalb  der  Bildfläche  in  das  Orna- 
ment des  vorspringenden  Randes  hineingemalt.  Alt 
ist  endlich  nur  der  obere  Theil  des  Felsens  rechts, 
die  daran  liegende  Hand  bis  zur  Armbeuge  und 
die  Inschrift,  welche  am  getreusten  auf  Stephanis 
Tafel  IX  wiedergegeben  ist.  Der  zweite  Buchstabe 
von  links  ist  am  ersten  V,  der  erste  ein  A  oder 
A  oder,  wenn  der  Bruch  den  Buchstaben  unmittel- 
bar streift,  was  ich  mir  leider  nicht  notiert,  ein  ver- 
stümmeltes linksläufiges  N,  in  welchem  Falle  man 
kaum  uuterlässt  AIONV^O^  zu  ergänzen. 

Da  meine  bisherigen  Angaben  nur  am  Original 
controliert  werden  können,  muss  ich  für  den  Fall  eines 
wahrscheinlich  erfolgenden  Widerspruclis  noch  einige 
Momente  anführen,  zu  deren  Beurtheilung  auch  die 
Abbildung  ausreicht.  Zieht  man  die  angegebenen 
Grenzlinien,  so  hat  man  hüben  gute  Baumfüllung, 
bedeutungsvolle  Darstellung,  stilgemässe  Zeichnung, 
Inschriften,  drüben  starke  Leeren  und  daneben 
wieder  ein  etwas  wüstes  Durch-  und  Hintereinan- 
der"),  nichtssagende  oder  widersinnige  Handlung, 
Ungeschick  und  Fehler  der  Zeichnung  in  Menge, 
wie  in  den  alten  Theilen  nicht.  Was  will  der 
stehende  Jüngling  auf  A  jetzt?  was  der  gefallene 
auf  B?   'Sicli    aufrichten,     indem  er   ....mit    der 

3^)  Ich  meine  die  Beine  der  drei  Mittelügurcn  in  B,  glaube 
auch,  dass  der  alte  Maler  Patroklos'  Bein  und  den  Arm  des 
Gefallenen,  wenn  er  ihn  sonst  gemalt  hätte,  auseinandergehalten 
haben  würde;  ferner  die  sich  kreuzenden  Lanzen  vor  dem  Ge- 
sicht des  Gefallenen. 
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rechten  (Hand)  den  Bart  eines  Mannes  ergreift,  der 
sich  über  ihn  beugt'?  Undenkbar;  auch  umfasst  die 
Hand  den  Bart  ja  gar  nicht;  und  wozu  fasst  der 
Bärtige  diese  Hand?  ja,  wo  ist  denn  nur  der  rechte 
zu  der  Hand  gehörige  Arm  des  Bärtigen?  Hier 
klafft's  docli  wohl  augenscheinlich.  Der  Ergänzer 
hat  sich  möglichst  das  Alte  zum  Vorbild  genommen, 
so  die  seltsame  Zeiclinung  des  Ohres,  die  Arme 
und  Hände,  die  Form  der  Helme,  die  Gewandung, 
aber  nirgends  mit  hinreichender  Treue  nachgebildet : 
dem  Ohr  hat  er,  woftir  die  Abbildung  nicht  aus- 
reicht, plumpe  Form  gegeben,  ebenso  den  Händen 
—  man  vergleiche  nur  die  des  nach  rechts  schrei- 
tenden Kriegers  auf  B  mit  denen  des  Patroklos  — ; 
den  schädelförmigen  Umriss  des  Helmes  hat  er  ver- 
fehlt^'); in  den  herabhängenden  Gewandzipfeln  hat 
er  die  Falten  alle  gleich  weit  getrennt,  nicht,  wie 
in  drei  alten  Zipfeln,  zu  beiden  .Seiten  eines  brei- 
teren glatten  Streifens  dichtere  Falten  gelegt.  Auch 
die  Gleichförmigkeit  der  Bekleidung  bei  allen  sechs 
Männern,  der  ebenfalls  allen  sechs  gegebenen,  etwas 
ungewöhnlichen  Beinschienen,  der  Helme  bei  vieren 
wenigstens  (mit  einer  kleinen  Abweichung)  spricht 
für  modernen  Ursprung  des  meisten.  Unantik  sieht 
auch  das  Schildzeichen  auf  A  aus,  und  roh  vor- 
gerissen ist  die  Kreislinie  des  Schildes.  Die  übrigen 
Krieger  haben  nicht  den  charakteristischen  einge- 
zogenen Unterleib  wie  Patroklos  und  selbst  der  in 
schwieriger  Stellung  etwas  misslungene  Theseus. 
Befremdlich  ist  endlich  bei  dem  nach  rechts  schrei- 
tenden Krieger  auf  B  das  über  den  Schildrand  fal- 
lende Gewand,  bei  der  Frau  nicht  bloss  Haar  und 
Mütze,  sondern  namentlich  auch  der  offene  1.  Aermel. 
Am  meisten  wird  man  sich  sträuben  den  Kopf  des 
Gefallenen  auf  A  preiszugeben.  Seinen  Gesichts- 
ausdruck indess  möchte  ich  für  zu  pathetisch  und 
nicht  dem  Stil  der  alten  Theile  entsprechend  er- 
klären; sicherer  ist  ein  äusserliches,  freilich  auf  der 
Abbildung  nicht  zu  erkennendes  Merkmal.  Auf  A 
sind  nämlich  die  Locken  beider  Jünglinge  durch 
reliefartig  sich  erhebende  Pinseltupfc  gebildet.  Diese 
sind  bei  dem  Stehenden  vor  dem  Ohr  rundlich  mit 
spitzer  Erhebung;  hinter  dem  Ohr,  wo  der  Bruch, 

")  Auch  hiei-  reicht  die  Abbildung'  nicht  ganz  aus. 


welcher  den  Anfangsbuchstaben  der  Beischrift  ver- 
schlungen hat,  von  oben  her  durch  Kranz  und  Haar 
hinabläuft,  und  auch  die  Farbe")  des  hinteren 
Kranzendes  deutlich  eine  Restauration  anzeigt,  mit 
breiter  platter  Erliebung:  die  Locken  des  Gefallenen 
zeigen  genau  die  letztere  Bildung.  Was  nun  auf 
beiden  Bildern  dargestellt  war,  das  zu  errathen 
Andern  überlassend  "),  wende  ich  mich  wieder  der 
Vorzeichnung  zu. 

Den  zuletzt  besprochenen  Vasen  nahe  steht 
die  von  Kekule  Archäol.  Zeitung  1873  Taf  9  pu- 
blicierte  des  Euthymides "),  deren  Vorzeichnung 
daselbst  S.  96  genau  charakterisiert  und  in  der  Ab- 
bildung angegeben  ist.  Auch  hier  ist  der  vorge- 
zeichnete Contour  von  der  Nachzeichnung  gedeckt, 
ausgenommen  an  den  vom  Gewand  bedeckten  Glie- 
dern, welche  ebenfalls  vollständig  sind.  Und  das 
ist  nun  bei  Vasen  des  fünften  Jahrhunderts  das  Ge- 
wöhnliche, auch  im  vierten  noch  sehr  häufig,  dass 
weibliche  wie  männliche  Figuren  trotz  der  beab- 
sichtigten Bekleidung  und  in  derselben,  nicht  anders 
als  unbekleidete,  in  ganzer  Figur  vorgezeichnet 
werden,  offenbar  correkter  Bildung  halber").  Je- 
doch nicht  mit  dem  beabsichtigten  Contour  sind  sie 

")  Dieselbe  Differenz  zwischen  den  alten  Blättern  an  den 
Bäumen  und  den  neuen. 

'')  Ob  nicht  der  bärtige  Krieger  auf  B  einen  Gefallenen 
auf  seinem  Rücken  trug?  Dann  konnte  freilich  unter  seiner 
Lanzenspitze  kein  Kopf  gewesen  sein.  Auf  A  ist  Telephos  noch 
möglich 

35)  Ueber  eine  andre  Vase  des  Euthymides  Annali  1870, 
OP  publiciert,  erfahren  wir  leider  in  dieser  Beziehung  nichts. 
Dem  Euthymides  wird  nach  freundlicher  Mittheilung  von  Dr. 
Fränkel  auch  die  in  dieser  Zeitung  1878  S.  76  Sp.  2  erwähnte, 
nächstens  darin  zu  veröffentlichende  Vase  zugeschrieben  von  Dr. 
W.  Klein.  Die  Vorzeichnung  zeige  mehrere  Striche  neben  ein- 
ander: das  ist  schon  die  spätere  Art.  Nach  meinen  leider  oft 
zu  kurzen  Notizen  scheinen  den  eben  besprochenen  Vasen  sich 
anzuschliessen  1270,  1528,  1532,  1605,  1628,  1637,  1639,  1671, 
1680,  alle  dem  V.  Jahrh.  angehörig.  Nur  als  vorhanden  habe 
ich  die  Vorzeichnung  notiert  hei  1601,  1603,  1624,  1681.  Gar 
keine  Spur  fand  ich  bei  den  zwei  Gegenstücken  1692  und  1712 
(CA.  1874,  III,  IV).  Doch  ist  bei  beiden  der  nicht  durch 
Schwarz  geschützte  Thon,  wie  bei  vielen  Gefassen,  stark  verwittert, 
so  dass  sich  schwer  eine  Spur  erhallen  konnte.  Von  solchen 
Gelassen  wird  später  noch  die  Rede  sein. 

*0)  Vgl.  Heibig  Bulletlino  1871,  123  über  zwei  Capuaner 
Vasen;  doch  scheinen  einzelne  Ausdrücke  seiner  Besehreibung, 
wie  e  dopo  vi  tiro  sopra  i  contorni  neri  diese  Gefässe  jenen 
Caeretanischen  nahezustellen.  Eher  hierhergehörig  scheint  das  von 
Aldenhoven  behandelte  Bild.     Vgl.  Anm.  17. 
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angegeben,  sondern  mehr  skelettartig,  wie  Donner 
R.  LXXI  es  von  den  Frescomalereien  bezeugt,  und 
ohne  die  Sorgfalt  wie  in  jenen  Tritonvasen,  viei- 
raehr rascli  und  flüchtig  skizzirt,  häufig  zwei  drei 
Striche  statt  eines  wie  tastend  gezogen^').  Es  sind 
das  die  Entwürfe,  die  unter  und  in  der  Ausführung 
selbst  sichtbar  geblieben  sind,  und  diese  Entwürfe 
lehren  uns  besser  als  die  schliesslich  ausgeführten 
Bilder  das  Eingen  nach  der  Form  und  die  Selb- 
ständigkeit der  Arbeit.  Kein  andrer  Beweis,  den 
man  vorgebracht  hat,  widerlegt  so  schlagend  die 
Annahme  von  Schablonen  oder  Bausen  für  die 
Vasennialer  so  gut  wie  für  Frescomaler,  für  welche 
letztere  dies  Argument  von  Heibig  in  den  Unter- 
suchungen übei-  die  Campanische  Wandmalerei 
S.  334  mit  Eecht  geltend  gemacht  wird.  Seltsamer 
Weise  nahm  freilich  bei  den  Vasenmalern  de  Kossi 
(Millingen  Vases  Coghill  S.  IV  und  XI)  die  Vorzeich- 
nung wenigstens  für  das  Vorhandensein  von  Vorlagen 
zum  Beweise,  weil  man  fast  nie  eine  Abweichung 
von  der  Vorzeichnung  fände,  durch  einen  offenbaren 
Fehlschluss,  da  das  ja  nur  die  Abhängigkeit  der 
Ausführung  von  der  Vorzeichnung,  nicht  aber  dieser 
von  einem  andern  Original  bewiese.  Uebrigens 
finden  sich,  von  de  Eossi  selbst  zugegeben,  bei 
aufmerksamer  Betrachtung  nicht  so  selten  —  meist 
freilich  geringere  —  Aenderuugen  und  Correcturen, 
die  sich  der  Maler  erlaubt,  aus  denen  man  für  oder 
wider  Identität  dieses  und  des  Vorzeichners  schwer- 
lich etwas  entnehmen  kann  *').  Ein  solcher  Fall 
wurde  schon  bei  1670  erwälint;  auf  1357  ist  die 
1.  Hand  des  Akrisios  richtig  etwas  höher  gemalt, 
als  sie  in  der  Vorzeichnung  angegeben  war;  zu 
1428")   habe    ich    mir  notiert,    dass  bei  der  Frau 

<•)  So  z.B.  1207,  1271,  1273,  1274.  13.56,  1527,  16G8, 
1669,  1683,  1712,  1714.  Auch  Millingen  Vases  Coghill  S  und 
22  scheinen  von  dieser,  14  f.  mehr  von  jener  vorher  besproche- 
nen Art.  Ich  zweifle  aber,  ob  die  Abbildungen  .so  treu  in  W'ie- 
dergabe  auch  der  Vorzeichnung  sind,  wie  S.  IV  und  VI  gerühhit 
wird.  Hieiher  stellt  sich  nach  Fränkels  Angaben  die  nolancr 
Amphora  des  vierten  Jahrhunderts  Arch.  Zeitg.  1876  S.  125  T.  11. 

■*-)  Vgl.  Abeken  Mittelitalien  S.  414.  Caial.  Camjuma  S.Vl 
C  aussen  an  der  Figur,  welche  sich  mit  der  Hechten  im  Nacken 
schabt,  die  Linke  auf  die  Hüfte  stemmt,  ist  der  1.  Arm  (noch 
einmal)  In  andrer  Lage  vorgezeichnet.  Ebenda  E  75  entfällt 
einer  rcchtshin  laufenden  Maenade  der  Thyrsus:  vorgezeichnet 
mit  zurückfallendem,  nachgezeichnet  mit  vorfallendem  Busch. 

*')  Cdi.  1873,  V,  2.     Da  es   nützlich  zu   wissen   würe,   ob 


rechts  die  Vorzeichnung  correcter  sei,  dass  ferner 
bei  ihr  wie  bei  der  Fi-au  mit  der  Schale  das  Knie 
in  der  Vorzeichnung  nicht  so  stark  hänge;  1274 
ist  der  Thyrsusbusch  in  der  Vorzeichnung  doppelt 
gezeichnet,  in  der  Malerei  aber  kleiner  als  jene  bei- 
den Angaben**).  Auf  1271 A"),  wo  bei  dem  Ead 
wie  bei  dem  Schilde  viel  experimentiert  ist,  ist  der 
r.  Arm  des  hinter  dem  Wagen  stehenden  Jünglings 
nach  der  Vorzeichnung  herabhängend  gemalt;  dane- 
ben ist  aber  derselbe  Arm  noch  mit  stärker  nach 
hinten  gehobenem  Oberarm  und  reclitwinklig  vor- 
gebogenem Unterarm  vorgezeichnet  unter  dem 
Schwarz  sichtbar;  auch  schien  mir,  während  der 
Jüngling  jetzt  mit  beiden  Füssen  auf  der  Erde  steht, 
in  einer  Variante  das  eine  Rein  auf  den  Wagen 
gestellt.     Freilich  steht  er  jetzt  recht  steif  da. 

Selbstverständlich  bietet  nun  die  Vorzeichnung, 
die  doch  ja  nicht  gesehen  werden  will  und  daher 
auch  von  den  Ergänzern  nicht  beachtet  ist,  ein  gutes 
Mittel  um  ursprüngliche  und  restaurierte  Theile  eines 
Vasenbildes  zu  scheiden,  ja  vielleicht  noch  weiter 
zu  gehen.  So  weit  nämlich  meine  Erfahrung  reicht, 
müsste  z.  B.  die  in  der  Gazelle  archenlngique  1875 
pl.  9  und  1877  pl.  18  von  De  Witte  und  Chanot 
publicierte  rothfigurige  Vase  im  Stile  etwa  des 
V.  Jahrhunderts  deutliclie  Vorzeichnung  auch  der 
gewandverhüllten  Glieder  zeigen;  ich  glaube  aber 
sicher,  dass  man  keine  darauf  finden  wird,  weil  das 
Gefäss  nicht  antik  sein  kann;  oder,  erweisen  sich 
doch  einzelne  Theile  eben  durch  Vorzeichnung  als 
echt,  so  sind  es  gewiss  nielit  jene  wunderlichen 
Dinge,  aufweiche  sich  die  Erklärung  stützt").  Auch 
für  jene  Verwerthung  der  Vorzeichnung  bietet  die 
Sammlung  der  Ermitage  Gelegenheit. 

die  merkwürdige  Uebereinstimmung  der  Münchener  Vase  382 
(Lützow  Münchener  Antiken  T.  V.  VI  sich  auch  auf  die  Art 
der  Vorzeichnung  erstreckt ,  in  welchem  Falle  wir  gewiss  nicht 
von  Original  und  Copie  im  gewöhnlichen  Sinne,  sondern  von 
zwei  Arbeiten  derselben  Hand  sprechen  müssten,  bemerke  ich, 
dass  an  der  Petersburger  Vase  auch  der  vom  Schild  verdeckte 
Theil  <les  Jünglings  vorgezeichnet  ist 

**)  Andere  Beispiele  kommen  später  zur  Sprache,  wie  1795, 
1789. 

")  Vgl.  CR.   1874,  V. 

**■)  Und  nun  gar  die  wunderbare  Bronzeschale  mit  classischer 
Inschrift  und  noch  classischerer  Auslegung  in  derselben  Zeitschrift 
1878  S.  93. 
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Ich  stelle  voran,  dass  die  schon  oben  erwähnten, 
auch  von  Stepliani  angegebenen  Ergänzungen  von 
1 143 ")  vorzüglich  auch  durch  das  Abbrechen  der 
Vorzeichnung  verrathen  werden ,  um  danach  von 
Geringerem  zu  Grösserem  überzugehen.  Bei  1669 
und  1671  unterbrechen  nur  wenige  unbedeutende 
Restaurationen  die  Vorzeiehnung;  mehr  bei  1G81; 
bei  1271  B  ist,  trotz  Stcphanis  Versicherung  im  Cli. 
1874,  S.  178"),  dass  nicht  der  geringste  Theil  der 
Vase  verloren  gegangen  sei,  an  der  männlichen 
Figur  links  neu  und  ohne  Vorzeiclinung  das  Stück 
von  der  Halsgrube  mit  dem  Arm  im  Gewand  bis 
zum  vorgesti-eckten  Arm;  bei  1270  ist  alt  nur  wenig 
oben  und  unten;  bei  1274  B  ist  sowohl  an  der  Ein- 
schenkenden ")  wie  an  dem  Satyr  der  untere  Theil, 
bei  jener  sogar  bis  zur  rechten  Hand  aufwärts, 
iiberschmiert  und  ohne  Vorzeiehnung;  bei  1681  ist 
an  beiden  Figuren  mehreres  neu,  in  dem  was  alt 
ist,  ist  die  Vorzeichnung  zum  Theil  besonders  deut- 
lich ;  bei  356  B  verrathen  sich  durch  hier  allein 
fehlende  Vorzeichnung  als  neu  die  männliche  Figur 
oben  rechts,  die  weibliche  unten  rechts  zum  grösse- 
ren Theil;  ebenso  auf  371  B  die  Figur  links;  nicht 
wenig  auch  auf  1600*"),  wie  auf  der  stilverwandten 
Vase  1207  B,  wo  die  wenigen  aber  deutlichen  Linien 
der  Vorzeichnung  grade  so  weit  gehen,  wie  das  Bild 
auch  nach  andern  Zeichen  alt  ist. 

Bei  1668  giebt  Stephani  den  verfolgten  Jüng- 
ling als  restauriert  bis  auf  den  Kopf  an,  und  er- 
wähnt eine  ältere  von  Roulez  besprochene,  oflFenbar 
ganz  verfehlte  Restauration  *').  Auch  hier  scheint 
es,  dass  seine  Angaben  mehr  auf  dem  Vergleich 
der  beiden  so  verschiedenen  Ergänzungen  beruhen 

*^)  Ich  sehe  keinen  Grund,  hier  nicht  auch  die  jüngeren 
Vasen  gleich  mit  anzuführen,  auf  welche  dieselbe  Beobachtung 
sich  erstreckt. 

•")  Auf  der  Abbildung  T.  VII  ist  ein  Theil  der  Vorzeichnung 
mit  angegeben  gegen  den  sonstigen  Brauch  dieser  Abbildungen: 
sie  sind  wohl  für  die  manchmal  recht  ähnlich  sehende  Nach- 
zeichnung gehalten ,  auch  von  Stephani ,  der  nichts  darüber  be- 
merkt. 

*')  Wie  seltsam  sind  die  Finger  der  linken  Hand  und  der 
doppelte  üeberfall  ihres  Chitons.     Vgl.  CR.  1867,  VI. 

'")  Ich  bedaure  mir  hier  keine  genaueren  Angaben  gemacht 
zu  haben,  weil  ich  wohl  einsehe,  dass  meine  nackte  Behauptung 
gegenüber  der  entgegengesetzten  von  Stephani  CR.  1867  S.  173 
wenig  Werth  hat. 

")  Vgl.  Annatl  1876  S.  50,  C. 


als  auf  genauer  Untersuchung  des  Originals:  diese 
würde  ihn  gelehrt  haben,  dass  auch  von  dem  Kopf 
des  Knaben  höchstens  der  oberste  Tiieil  alt  ist,  und 
an  dem  verfolgenden  Zeus  durch  das  Abbrechen 
der  feinen  vielstriehigen  Vorzeichnung  nicht  unbe- 
deutende Theile  namentlich  unterwärts  als  ergänzt 
sich  ausweisen. 

Viel  bedeutender  und  zugleich  kenntlicher  sind 
die  Ergänzungen  an  1208,  wo  Stephani  nichts  da- 
von sagt;  das  Alte  ist  schwerlich  älter  als  die 
zweite  Hälfte  des  fünften  Jalirhunderts.  Wie  zum 
Theil  schon  bei  vorher  angegebenen  Ergänzungen, 
ganz  besonders  aber  bei  den  weiterhin  darzulegen- 
den von  1650  und  422  sind  die  Merkmale  des  Er- 
gänzten ausser  der  unterbrochenen  Vorzeichnung 
eine  eigenthümliche  Glätte  und  gleiche  Erhebung 
der  rothen  und  schwarzen  Theile,  wälirend  in  den 
alten  Theilen  das  Schwarz  und  namentlich  die 
Pinsel-  und  Federcontoure  sich  ein  wenig  reliefartig 
erheben.  Besonders  beachtenswerth  ist  aber  das 
Fehlen  jenes  Pinselcoutours,  der  so  charakteristisch 
für  die  rothfigurige  Malerei  ist  und  der  gelegentlich 
auch  solche  Dinge  noch  erkennen  lässt,  welche 
wegen  ihrer  Klarheit  bei  der  Grundierung  übermalt 
oder  wenigstens  entstellt  wurden*')-  Ferner  sind 
bei  dei-  Politur  doch  kleine  Schrammen  entstanden, 
welche  eine  um  einen  Punkt  der  Bildfläche  kreisende 
Bewegung  der  Hand  verrathen,  ganz  verschieden 
von  den  durch  die  Scheibendrehung  entstandenen 
Ringen,  die  namentlich  das  echte  Roth  der  Gefässe 
kennzeichnen.  Da  von  1208  keine  Abbildung  vor- 
liegt, muss  ich  darauf  verzichten,  die  Scheidelinien 
von  Alt  und  Neu  anzugeben.  Von  dem  sitzenden 
Jüngling")  auf  A  ist  alt,  mit  deutlicher  Vorzeich- 
nung, Kopf,  Nacken,  Schulter,  der  obere  Umriss 
des  1.  Oberarms;  von  seinem  Stuhl  nur  ein  Stück- 
chen von  einem  Bein,  des  Jünglings  Zehen,  der 
untere  Theil  seines  Gewandes,  der  r.  wie  der  1. 
Unterarm,   theilweise  von  den  Beinen  des  vor  ihm 

")  So  z.  B.  ist  der  unter  1545  und  CR.  1863,  S.  148,  6  er- 
wähnte undeutliche  Gegenstand  in  dem  Pinselcontour  eine  durch- 
aus deutliche  Lekjthos. 

^^)  Eine  leider  etwas  dunkle  Stelle  meiner  Notizen  muss  ich 
auf  die  Einschenkende  beziehen,  an  welcher  danach  nur  etwa  vom 
Nabel  abwärts  die  vordere  Hälfte  alt  wäre. 
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Stehenden  verdeckt,  aber  auch  diese  Theile  in  der 
Verzeichnung  deutlich  angegeben,  namentlich  die 
Linke,  beschäftigt,  ein  von  Stepliani  nicht  erwähntes 
braun  gemaltes,  theilweise  schon  um  den  Fuss  ge- 
schlungenes, theils  von  der  Hand  herabhängendes 
Band  zu  schnüren.  An  dem  vor  ihm  stehenden 
Jüngling  ist  nur  der  grösste  Theil  des  1.  Ober- 
schenkels und  der  untere  Theil  des  Schildes  mit 
dem  Gewandzipfel  darunter  neu;  an  der  letzten 
Figur  rechts  ausser  den  Enden  seines  Stabes  der 
Kopf,  welcher  nach  sonstiger  Analogie,  auch  der 
Rückseite,  wahrscheinlich  der  eines  älteren  Mannes, 
nicht  eines  Jünglings  war.  Auf  der  Rückseite  ist 
besonders  der  Jüngling  links  stark  ergänzt  (fast 
alle  Extremitäten),  und  auch  in  den  alten  Theilen 
ist  die  verblasste  Malerei  vielfach  retouchirt. 

Das  Bild  von  1650  ist  mehrfach  abgebildet, 
erläutert  und  beschrieben ,  ohne  dass  irgend  je- 
mand bemerkt  hätte,  dass  der  grössere  Theil  des 
Bildes  ergänzt  ist,  obgleich  in  der  Kleidung  man- 
cherlei recht  ungehörig  ist°*)  und  die  abweichende 
Färbung  der  neuen  Theile  auf  den  ersten  Blick 
auffallen  muss.  Vorgezeichnet  und  alt  ist  an  Am- 
phiaraos  der  Kopf,  der  Rumpf  bis  zur  Scham 
(das  Glied  wie  gewöhnlich  nicht),  die  1.  Schulter, 
von  der  1.  Hand  dagegen  und  dem  1.  Arm  ver- 
mochte ich  nichts  zu  sehen,  der  r.  Arm  mit  der 
Hand,  nichts  von  Gewandzipfeln  und  Beinen.  Von 
Eriphyle  ist  nur  Kopf,  Hals,  r.  Schulter,  1.  Hand 
an  der  Schulter,  r.  Hand  in  derjenigen  des  Amphia- 
raos  bis  zum  Gelenk  alt,  auch  von  der  Figur  hinter 
ihr  nur  Kopf  und  Hals  bis  zum  Schlüsselbein,  so 
dass  kein  Grund  vorlag  ein  Mädchen  zu  ergänzen 
statt  eines  Knaben,  zu  dem  die  Formen  des  Kopfes 
besser  passen. 

An  dem  Mann  links  ist  der  Kopf,  Hals,  Nacken, 
das  Kinn,  die  Schultern,  der  I.  Arm  bis  zum  Ell- 
bogen alt;  in  diesem  Arm  aber  ist  die  Vorzeichnung 
der  Rückcnlinie  und  ein  kleiner  Anfang  eines  Gür- 


'*)  Z.  B.  das  Mieder  der  Frau,  das  über  den  rechten  Arm 
des  Mannes  links  geworfene  lliniation,  die  verschieden  gesäumten 
Zipfel  von  Ampliiariios'  Umwurf,  die  Falten  seines  Chiton,  die 
plötzlich  abbrechenden  Zickzackfalten  im  Chiton  der  Frau,  die 
Lage  des  Ueberwurfs  bei  dem  Mädchen. 


tels  sichtbar").  Es  war  also,  wie  schon  der  Helm 
zeigt  ein  Krieger  zu  ergänzen,  in  welcher  Stellung 
freilich,  das  ist  nicht  klar;  und  namentlich  bleibt 
die  Haltung  und  Bedeutung  des  aus  dem  Chiton 
hervorragenden  Gegenstandes  räthselhaft "''). 

An  der  anderen  Seite  in  dem  Jüngling  reicht 
die  Vorzeichnung  bis  zum  Kreuz,  im  Arm  nur  bis 
eben  oberhalb  des  Ellbogens  hinab  —  alles  untere 
ist  neu:  wahrscheinlich  ist  dies  also  der  Wagen- 
lenker auf  dem  Wagen,  von  dessen  Rossen  viel- 
leicht nichts  oder  nur  die  Schwänze  sichtbar  waren  "). 
Die  Rückseite  der  dreihenkligen  Amphora  konnte 
ich  nicht  sehen;  ich  glaube  aber,  dass  die  Dar- 
stellung nicht  weiter  ging  und  dass  nur  der  Schein 
einer  Fortsetzung  durch  die  Abkehr  der  beiden 
Endfiguren  erweckt  werden  sollte.  Bei  dem  Wagen- 
lenker war  die  Richtung  nach  aussen  übrigens  na- 
türlich und  bei  der  andern  Figur  ist  sie  wohl  auch 
noch  durch  die  Symmetrie  veranlasst.  — 

Wie  nun  die  Zeichnung  mehr  und  mehr  sich 
vervollkommnet,  scheint  die  Verzeichnung  wieder 
einen  iilinlichen  Charakter  anzunehmen  wie  auf 
jenen  scliwarzfigurigen  Tritonvasen  und  den  roth- 
figurigen  von  Caere :  sie  bleibt  nicht  mehr  so  skiz- 
zenhaft experimentierend,  wird  wieder  nicht  sowohl 
Skelett  als  Contour  schaffend  und  versteckt  sich 
daher  wieder  mehr.  An  den  schönsten  Vasen  aus 
Südrussland  z.  B.  der  Triptolemos-Iakchosvase  1792 
(ich  halte  nämlich  Stephanis  Erklärung  für  wahr- 
scheinlicher als  die  auf  Erichthonios)  und  der  von 
Strube^")  auf  die  Kyprien  bezogenen  1793,  so  wie 
der  mit  Apollons  und  Marsyas'  Wettstreit  1795  ge- 
schmückten, konnte  ich  zuerst  keine  Spur  von  Vor- 

*^)  Die  Friedlichkeit  des  Abschieds  bleibt  also  bestehen, 
gewiss  ein  Zeichen  späterer  Zeit;  der  Schwur  aber  des  Bärtigen 
fällt  weg. 

''>)  Vielleicht  war  der  Mann  nicht  von  vorn  sondern  von 
hinten  sichtbar,  und  jener  Gegenstand  zwei  Lanzen,  älnilich  ge- 
halten wie  auf  dem  Vasenbild  31on.  Ined  d.  Inst.  Vlll,  XLV 
von  dem  rechts  zunächst  der  Sphinx  Stehenden.  Gegen  die  Ver- 
bindung der  beiden  Endtigureii  erhob  Ovcrbeck  Gall.  her.  Bildw. 
S.  105,  26  mit  Recht  Einsprache. 

")  Auch  lloulez  Amiali  1843,  214  erkannte  Baton.  Ge- 
rüstet ist  derselbe  wie  andre  Wagenlenker  im  Kriege,  ganz  be- 
sonders häufig  grade  Baton. 

^*)  Bilderkreis  von  Kleusis  S.  8G.  Auch  Benndorf  Griech. 
u.  Sicil.Vas.  S.  80,  407.    Anders  Heydemann  Ä7i'nali  1871,  115. 
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zeiclinung  finden,  bis  ich  sie  doch  an  einigen  von 
der  Nachzeichnung  verfehlten  oder  absiclitiich  ver- 
lassenen Stellen  aufspürte  ").  Schon  bei  diesen 
Gefässen  erkennt  man  aber,  dass  je  mehr  die  Sorg- 
falt nachlässt  in  Nebenfiguren,  desto  mehr  die  Vor- 
zeichnung flüchtig  nur  mehr  andeutend  wird  ""), 
durch  nicht  fortlaufende  Linien  die  Lage  der  ein- 
zelnen Glieder  bestimmend,  dem  Contour  nahe, 
aber  doch  nicht  von  ihm  verdeckt  zu  werden  be- 
stimmt; um  aber  dem  Auge  nicht  aufzufallen,  wie 
die  Vorzeichnung  im  V.  Jahrhundert  so  häufig  thut, 
leicht,  fein  und  sicher  hingeworfen,  nicht  mehr  oder 
selten  in  jener  früher  beliebten  probierenden  Weise, 
einen  Strich  durch  einen  zweiten  und  dritten  cor- 
rigierend.  Auch  mit  der  Verschlechterung  der 
Zeichnung,  mit  zunehmender  Manier  ändert  sich 
dies  nicht  wesentlicli;  nur  wird  die  Vorzeichnung, 
die  auf  einer  ganzen  Keihe  von  Vasen  des  späteren 
vierten  und  dritten  Jahrhunderts  in  dieser  Einzelnes 
andeutenden  Weise  doch  noch  ziemlich  reiclilich  zu 
spüren  ist"'),  immer  dürftiger,  ungleicher,  an  ein- 
zelnen Theilen  desselben  Gefässes  mehr,  an  ande- 
ren weniger")  oder  gar  nicht  angewandt,  bis  sie 

")  Auf  1792  15  nur  ein  kleines  Stück  des  Riickencontours 
der  sitzenden  FiMu  rechts:  1793A  bei  Zeus  (Stephani:  Admetos) 
sehr  fein,  sogar  die  Hand,  auch  die  r.  Seite;  B.  an  der  Mae- 
nade  rechts  contournah,  an  Dionysos  im  r.  Unterarm  und  Hand, 
am  fliegenden  Eros  etwas  stumpfer,  an  der  Sitzenden  (Ariadne) 
in  der  1.  Hand,  im  Thyvsus  und  dem  vom  Panther  verdeckten 
I.  Knie;  auf  179ÖA  ist  auf  der  Fläche,  von  welcher  das  Weiss 
und  das  schwache  Relief  abgesprungen  ist,  die  Vorzeichnung  der 
Beine  sowie  des  Gewandes  noch  sichtbar,  an  Marsyas  und  Ar- 
temis die  Hauptlinien  der  Beine,  der  1.  Arm,  r.  Hand,  Arm, 
ApoUons  Kopfuuiriss,  Hals  und  Arme;  B  an  der  Frau  links  im 
r.  Arm  (nicht  Contourl,  im  1.  Arm,  auch  an  der  zweiten  Sitzen- 
den etwas  im  1.  Arm  und  Hand  mehr  andeutend.  Hierher  ge- 
hört nach  Fränkels  Angabe  der  in  dieser  Zeitung  1878  Taf.  21,3 
besser  als  bei  Heydemann  Vasenb.  I,  3  veröffentlichte  Aryballos, 
wo  im  Gewände  der  fliehenden  Frau  die  Falten  wohl  vor-  aber 
nicht  nachgezeichnet  sind. 

"»)  So  schon  bei  1787  A,  wo  ich  Vz.  in  der  aufgehobenen 
Frau,  unter  der  Bekleidung  wahrgenommen,  mehr  a\if  B;  ziem- 
lich viel  auf  1789,  1794,  weniger  auf  der  mit  Athenas  und  Po- 
seidons Wettstreit  geschmückten. 

"')  Von  dieser  Art  sind  ans  dem  IV.  Jahrb.  1627,  1725 
1529  und  1592  mit  roher  Vor-  wie  Nachzeichnung  schienen 
mir  ungriechisch  ,  aus  dem  HI.  350,  356,  406,  523,  814,  816, 
818,   1621,   1774. 

«-')  Z.B.  IV.  Jahrh.  845,  1636;  IH.  Jahrh.  353,  354,  355 
(hier  vielleicht  nur  wegen  starker  Entstellung  der  Oberfläche  so 
wenig  zu  sehen  ,   419,  428,  881,  die  besseren  der  unter   1651  ff. 


bei  den  flüchtigsten  Malereien  überhaupt  verschwin- 
det ''). 

Bei  solcher  Ungleichheit  und  Zusammenhangs- 
losigkeit  kann  die  Vorzeichnung  natürlich  nicht  mehr 
helfen  Echtes  und  Unechtes  zu  scheiden;  aber  so 
weit  das  überhaupt  sich  lolint,  bleiben  die  oben  an- 
gegebenen Kennzeichen,  zu  denen  noch  ein  andres 
alsbald  hinzukommen  wird. 

Eine  der  bedeutendsten  Vasen  der  Ermitage  ist 
422,  deren  Stil  von  Stephani  gewiss  richtig  geschätzt 
ist.  Hier  habe  ich  trotz  aller  Bemühung  nirgends 
Vorzeichnung  finden  können,  die  also  wahrschein- 
lich bei  diesem  reclit  sorgfältigen  Werke  unter  der 
Malerei  verborgen  ist,  trotzdem  aber  hinreichende 
Beweise  der  Unechtheit  eines  bedeutenden  Theiles 
beider  Darstellungen.  Da  ich  gleichwohl  wegen  des 
Umfangs  meiner  Negation  einige  Unruhe  fühlte,  war 
es  mir  nicht  unangenehm  anderswo  Bestätigung  zu 
finden.  Stephani  freilich  bezeichnet  auf  A  nur  den 
Jüngling  unten  rechts  als  zum  Theil  restauriert, 
ebenso,  nur  zweifelnder,  den  Eros  vor  ihm  und  die 
letzten  beiden  Buchstaben  von  dein  beigeschriebenen 
Namen  des  Hektor;  auf  B  die  letzten  vier  von  dem- 
jenigen des  Herakles.  Braun  im  Bulletlino  1846 
S.  119,  Schmidt  in  den  Amiali  XXI  240  ff.  (zu  der 
Abbildung  der  Motmmenti  V,  XI  und  XII),  wie  nach 
ihm  Overbeck  sagen  gar  nichts  von  Ergänzung,  ob- 
gleich Minervini,  welchem  wir  die  ersten  Nachrich- 
ten von  der  nicht  lange  vorher  gefundenen  Vase 
verdanken  (Bullet.  Nap.  1, 110)  mit  einer  Zurückhal- 
tung, welche  wohl  die  Rücksicht  auf  den  damaligen 
Besitzer  durchblicken  lässt,  nach  seiner  Beschrei- 
bung der  Malereien  sagt:  non  parliamo  di  alcune 
allre  ßgure,  giacche  questo  vaso,  perfeltametUe  conser- 
vato  nella  parle  superiore  e  neue  figure  da  noi  de- 
scrille,  nella  parte  inferiore  ha  subito  qiialche  ristauro. 
Uebergangen  aber  aus  solchem  Grunde  hat  Miner- 
vinis  Beschreibung  auf  A  den  Eros  links,  den  Altar 
und  ausser  den  beiden  von  Stephani  theilweis  an- 
gezweifelten Figuren  rechts  auch  die  sitzende  Frau 

verzeichneten  Schalen.  1734.  Von  dieser  Art  ist  sie  auch  auf 
der  oben  erwähnten  sfg.  Panathenaeischen  Amphora  der  Ermitage, 
«ä)  Keine  Spur  fand  ich  auf  1589  (nach  meinem  Urtheil 
ungriechisch),  322,  352,  422  (vgl.  unten),  822,  823,  851,  854, 
855,  858,  876,  878,  880,  2IG4. 
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neben  ihnen,  auf  B  sogar  alles  ausser  Kaiais,  lason, 
dem  Baum  mit  der  Sclilange  und  Medea ;  auch  sagt 
er  nichts  von  dem  Streifen  mit  Fischen  unter  den 
Hauptbildern.  Meine  Untersuchung  hatte  micli  un- 
gefähr eben  dasselbe,  was  Minervini  übergeht,  als 
unecht  erkennen  lassen ,  ausserdem  aber  auch  von 
einigen  der  von  ihm  beschriebenen  Figuren  nicht 
unbedeutende  Theile,  und  auch  damit  wird  man 
seine  Worte  nicht  in  directem  Widerspruch  finden. 
Den  Charakter  der  alten  Zeichnung  und  Jlalerei 
kann  man  in  den  oberen  unzweifelhaften  Partien 
hinlänglich  kennen  und  das  leuchtende  Thonroth 
mit  den  feinen  durch  die  Scheibendrehuug  entstan- 
denen Ringen ,  weldie  sogar  durch  das  blanke, 
schwach  erhöhte  Schwarz  sichtbar  sind,  unterschei- 
den lernen  von  dem  milchigen,  aufgetragenen  und 
mit  dem  Schwarz  gleichgemachten  Roth  der  neuen 
Theile,  in  welchen  sich  verrätherische  feine  Sprünge 
reichlich  aufgethan  haben.  Ob  nicht  unter  der  Ueber- 
malung  manches  alt  sei,  wer  kann  das  wissen ;  aber 
es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  mau  Echtes  ver- 
deckt habe,  und  ich  darf  versichern,  dass  in  den 
Theilen,  welche  ich  als  nicht  alt  bezeichnen  werde, 
nirgends  alte  und  echte  Zeichnung  und  Malerei 
sichtbar  ist. 

Auf  A  ist  neu  das  unterste  Stück  der  1.  Beine 
der  Kline,  vielleicht  auch  der  Kandelaberfuss,  die 
Wage  etwa  von  dem  Knie  des  hinter  ihr  stehen- 
den Jünglings  abwärts,  also  auch  die  beiden  'Ge- 
wichte' "),  und  geht  die  Grenze  von  hier  nach  links 
schräg  hinauf,  nach  rechts  eben  unter  dem  Ohr  des 
linken  tragenden  Jünglings,  dessen  Gesicht  neu  ist, 
nach  der  r.  Schulter  Rektors,  dessen  Gesicht  und 
vielleicht  Hals  alt,  dessen  r.  Arm  der  alte  Maler 
schwerlich  so  hätte  verschwinden  lassen.  Der  zweite 
Träger  ist  alt  aljwärts  bis  zum  Ellbogen  und  Nabel, 
l'riamos  bis  zum  unteren  Saum  der  Gewänder;  neu 
sind  seine  Füsse.  Der  Altar  gleicht  in  seiner  Ma- 
lerei der  Schlange  von  B;  wichtiger  ist,  dass  rings 
um  ihn  kein  altes  Stück  angrenzt:  was  soll  er  auch? 
Wie  Nestor,  Athcua,  Acliilleus  ist  auch  Hermes  trotz 
'■■')  üb  die  höhere  Schale  vielleicht  leer  und  zur  Aufnahinc 
de»  Leichnaiiis  bereit  war,  oder  den  Leichnam  bereits  getragen 
hatte?  Jedenfalls  hat  Goldschatz  in  beiden  Schalen  keinen 
rechten   Sinn.     Vgl.   übrigens   Benndorf  Aimali  ISGCi,  S.  249(1'. 


mehrerer  Brüche  antik,  ausgenommen  wohl  die  r. 
Fussspitze.  Von  der  sitzenden  Frau  ist  etwas  vom 
Haar  alt  und  der  obere  Theil  des  Scepters  viel- 
leicht; die  unpassenden  Eroten  ")  sind  natürlich 
beide  neu  —  wie  ungeschickt  ist  bei  dem  stehen- 
den der  Zusammenstoss  des  Flügels  mit  dem  Ell- 
bogen der  sitzenden  Frau!  Von  den  zwei  Jüng- 
lingen rechts  ist  der  untere  ganz  modern,  der  obere 
von  unterhalb  der  Brustwarzen,  doch  ist  in  der  un- 
teren Partie  eiu  Stück  wieder  alt. 

Auf  der  Rückseite  sind  von  dem  Baum  oben 
nur  einige  Zweige  neu,  das  Fell  scheint  ziemlich 
bis  zum  unteren  Ende  alt,  von  der  Schlange  der 
Kopf  bis  zum  inneren  Ende  des  Rachens,  weiter 
abwärts  ist  nichts  von  Baum  oder  Schlange  echt. 
Alt  ist  feruer  Kaiais  (trotz  einiger  Brüche),  von 
lason  der  Kopf  grössteutheils  und  die  aufwärts  ge- 
zückte Lanze  vom  Kopf  hinauf.  Von  den  übrigen 
beiden  Jünglingen  dieser  Seite  ist  der  untere  aufs 
Knie  gefallene  neu,  der  obere  alt,  ausgenommen 
Kopf,  r.  Schulter  und  Arm  mit  der  Lanze,  1.  Schulter, 
r.  Bein  fast  ganz,  linkes  von  oberhalb  des  Knies. 
Rechts  vom  Baum  sind  alt  die  äussersten  Zacken 
von  Medeas  Mütze,  der  äussere  Umriss  des  Nackens, 
die  Hand  mit  dem  Kasten  (?)  und  die  Rechte  mit 
den  Blättern;  von  dem  FlUgelknaben  neben  ihr 
nur  der  oberste  Theil  des  Kopfes,  vielleicht  etwas 
von  den  Flügeln  —  in  der  Abbildung  scheinen  es 
drei  — ,  schwerlich  die  Hand  mit  dem  Spiegel"); 
das  üebrige,  aucii  Herakles  und  der  bewaffnete 
Jüngling  unten  rechts,  ist  modern.  An  dem  Streifen 
mit  Fischen  habe  ich  kein  antikes  Stück  finden 
können;  das  Henkelornament  ist  namentlich  rechts 
von  dem  Priamosbilde  grossentheils  neu").  Auch  der 
ganze  übrige  fusslose  Untertheil  der  Vase  scheint 
neu  zu  sein. 

Ein  Wort  ist  noch  über  die  Inschriften  zu  sagen, 
welche  in  den  Monumenti  genauer  als  bei  Minervini 

^'^j  Vgl.  Overbeck  Gall.  her.  Bildw.  S.  474  1. 

"i^)  Ob  also  statt  des  Eros  vielmehr  Zete»   dargestellt   war? 

")  Hier  fand  ich  stellenweis  feine  Vorzeichnung,  wie  sie 
nicht  nur  überhaupt  bei  rothiigurigen  Vasen  —  ausser  mitunter 
das  Mittelblatt  einer  l'almette,  bei  424  etwas  mehr  und  eigen- 
thünilich;  Über  die  Kassandrascluile  s.  Anm.  28  f.  —  ungewöhn- 
lich ist,  sondern  namentlich  auch  an  den  echten  Ornamenten 
von  422 
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angegeben  sind,  am  treusten  auf  Steplianis  Tafel  VIII, 
doch  nicht  ganz  genau  und  oliue  hinreichenden 
Couimentar  im  Text.  Ausser  Zweifel  sind  die  In- 
schriften von  Nestor,  Achilleus,  Hermas,  Amphilo- 
chos,  Priauios,  wie  auf  der  Rückseite  von  Kaiais 
und  Medeia;  sie  sind  scharf  und  sieher  geritzt,  wenn 
auch  mit  einiger  Ungleichheit  der  Buchstaben,  und 
finden  sich  in  ihnen  allen  Reste  weisser  Farbe.  Das- 
selbe gilt  von  den  zwei  Buchstaben  über  der  sitzen- 
den Frau  neben  Priamos,  und  wenn  die  Scepter- 
spitze  alt  ist,  kann  ja  au  Tlietis  nicht  gezweifelt 
werden.  Die  Uuvollständigkeit  seheint  auch  für 
die  Echtheit  zu  sprechen.  Dagegen  zeigen  die 
übrigen  Beischriften  ein  ganz  frisches  Thonroth; 
von  EKTßP  steht  das  P  auf  einem  Bruch  und 
kann  nicht  alt  sein;  Minerviui  und  nach  ihm  Ste- 
phani  zweifeln  auch  das  ß  an,  das  allerdings  etwas 
ungefüger  aussieht  als  die  ersten  Buchstaben,  in 
der  Farbe  aber  ihnen  gleicht.  Von  dem  Namen 
des  Herakles  sind  HP  (der  zweite  Buchstabe  ist 
in  den  Monumenti  verfehlt)  offenbar  neu  eingeritzt, 
die  übrigen,  aucli  das  bei  Stephan!  fehlende  S  sind 
alle  vertieft  sichtbar,  aber,  was  Stephani  nicht  sagt, 
unter  schwarzer  Uebermalung.  Jeder  wird  in  diesem 
Umstand  zunächst  einen  Beweis  für  die  Echtheit 
der  Inschrift  sehen.  Dem  widerspricht  aber  der 
moderne  Charakter  der  beiden  nicht  übermalten 
Zeichen,  die  moderne  Umgebung  ringsum:  ich  glaube 
also  dass  der  Ergänzer  seine  eigene  Inschrift  hinter- 
her soweit  übermalt  hat,  hoffend  so  für  den  Theil 
mehr  Glaubwürdigkeit  zu  erzielen  als  für  das  Ganze 
und  durch  Täuschung  dasselbe  schaffend,  was  beim 
Namen  der  Thetis  der  Zufall  zu  Wege  brachte. 

Es  bleibt  mir  noch  eine  besondere  Art  der  Er- 
gänzung zu  besprechen,  die  Uebermalung  nämlich 
solcher  Vasen,  deren  Thonroth  durch  Feuchtigkeit 
oder  andre  schädliche  Einflüsse  stark  angefressen 
ist,  so  sehr,  dass  auch  die  feine  Innenzeichnung 
vielfach  angegriffen  ist").  Bei  solchen  Gefässen 
sind  aber  nicht  nur  die  durch  breiteren  Auftrag  von 
Schwarz  geschützten  Stellen  reliefartig  stehen  ge- 
blieben, sondern  selbst  feinere  Linien,  derenSchwarz 

■^ä)  So,   wie  scliou   erwähnt   wurde,    1G92  und  1711,   diese 
aber  ohne  moderne  Uebermalung. 
Archaolog.  Ztg.,  Jahrgang  X.XXVU. 


ganz  oder  fast  ganz  vergangen  ist,  sind  doch  noch 
an  der  Erhebung  zu  spüren'").  So  haben  sie  häufig 
beim  Retouchieren  die  Hand  geleitet,  oft  aber  hat 
man  sie  auch  verfehlt.  Solches  findet  man  au  1641, 
1642,  1625,  wo  die  alte  Zeichnung  vielfach  neben 
der  neuen  wahrzunehmen  ist,  in  mattem  Braun,  so 
namentlich  auf  dem  Rücken  des  Jünglings.  Auf 
1638  A  ist,  wovon  die  Beschreibung  schweigt,  fast 
jede  Linie  au  dem  Kitharoeden  von  neuer  Hand, 
auch  die  ganzen  Flächen  sind  überschmiert:  der 
Körpercoutour  ist  falsch  angegeben;  am  r.  Arm  ist 
der  feine  Originalcontour  noch  neben  dem  schlechten 
neuen  zu  erkennen;  die  Kithar  hat  ein  Ornament 
wie  eine  Schildkrötenleier  empfangen. 

Etwas  näher  muss  ich  auf  die  merkwürdige 
Darstellung  der  Rückseite  von  355  eingehn").  Hier 
hat  allerdings  Stephani  namentlich  in  CR.  1862 
150  ff.  ziemlich  viele  einzelne  Partien  als  über- 
arbeitet oder  restauriert  bezeichnet;  seine  Angaben 
genügen  aber  weder  im  Allgemeinen,  weil  er  nicht 
bemerkt  hat,  dass  unter  oder  neben  der  modernen 
Uebermalung  so  vielfach  die  alte  weit  bessere 
Zeichnung  noch  ziemlich  deutlich  sich  erkennen 
lässt,  und  weil  doch  auch  die  Uebermalung  viel  zu 
lokal  beschränkt  angegeben  wird,  noch  genügen 
sie  im  Besonderen  an  manchen  sowohl  unwichti- 
geren als  auch  wichtigeren  Stellen.  Auch  ich  habe, 
in  unbequemer  Stellung  und  bei  ungünstigem  Lichte, 
nicht  so  viel  gesehen  als  sich  wohl  noch  erkennen 
lässt.  Fast  die  gesammte  Malerei,  wie  sie  heut 
vorliegt  und  auf  der  Tafel  VI  des  angeführten 
Compte-retidii  (danach  Couze  Vorlegeblätter  3.  Serie 
Taf.  V)  wiedergegeben  ist,  ist  von  neuer  Hand, 
folgt  aber  natürlich  vielfach  den  alten  Spuren;  wo 
sie  diese  verlassen  hat,  das  gilt  es  zu  constatieren. 
Bei  Dionysos,  der  Maenade,  der  Nike,  auch  bei 
dem  Satyr  ist  die  Abweichung  wenigstens  nicht  er- 
heblich. Das  von  dem  Knaben  links  in  der  Rechten 
gehaltene  Instrument  trifft  mit  dem  unteren  Ende 
von   Dionysos'  Thyrsos  in  einer   rundliclien  durch 

''')  Dadurcli  unterscheiden  sich  diese  Gefässe  von  den  bei 
Birch  Historij  of  anc.  polt.  I,  219    beschriebenen   Fälschungen. 

">)  Der  Vorderseite  habe  ich  keine  besondere  Aufmerksam- 
keit geschenkt,  weil  sie  weniger  Interesse  bietet,  auch  wegen 
Dunkelheit  kaum  sichtbar  war. 
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Corrosion  entstandenen  Vertiefung  zusammen:  seine 
Gestaltung  am  Ende  steht  also  nicht  fest.  An  dem 
Hämmernden  rechts  ist  wenig  verfehlt,  am  meisten 
das  Gesicht,  welches  allem  Anschein  nach  in  einiger 
Verkürzung,  etwas  von  unten  gesehn  wurde;  das 
wichtigste  ist,  dass  die  alten  Linien  des  von  seiner 
Linken  gehaltenen  Instruments  sich  völlig  deutlich 
verfolgen  lassen  bis  an  die  kleine  innere  Windung 
der  Schlange  in  Stephanis  Abbildung,  und  zwar 
wird  der  Gegenstand  nach  dem  unteren  Ende  zu 
nicht  spitzer  sondern  wieder  breiter,  ist  also  keinen- 
falls  ein  Kagel,  wahrscheinlich  ein  Meissel  oder 
Brecheisen.  An  den  Thronenden  ist  die  Ueber- 
malung  am  meisten  abgewichen.  Der  Querbalken 
der  Rücklehne  zeigt  keine  solche  Unterbrechung  in 
der  alten  Zeichnung  und  die  seitlich  endenden 
Palmetten  sind  mit  vollkommener  Deutlichkeit  neben 
den  neugemalten  sichtbar.  Die  alte  Zeichnung  der 
Stuhlbeine  links  und  namentlich  des  Schemels  weicht 
erheblich  von  der  neuen  ab.  Wichtiger  ist,  dass  un- 
gefähr da,  wo  jetzt  das  so  stark  verzeichnete  1.  Knie 
der  Thronenden  sich  befindet,  deutlich  das  Voluten- 
ende eines  Thronbeines  in  gleicher  Höhe  und  Bil- 
dung wie  links  zu  erkennen  ist.  Das  lässt  am 
besten  den  Grad  der  Entstellung  erkennen.  Kaum 
kann  die  vermeintliche  Schlange  davon  unberührt 
sein.  Was  am  Original  hier  zu  sehen,  gleicht  einer 
Schlange  jedenfalls  viel  weniger  als  was  die  Ab- 
bildung giebt,  und  auch  auf  dieser  ist  der  Kopf 
wenigstens  kein  Schlangenkopf,  der  Platz  für  eine 
Schlange  nicht  verständlich,  und  jedenfalls  könnte 
eine  Schlange,  an  deren  Windung  mit  Meissel  und 
Hammer  gearbeitet  wird,  keine  lebendige  sein.  Ich 
vermochte  trotz  aller  Bemühung  die  Linien  nicht 
zu  enträthseln.  An  Stelle  jener  inneren  Windung, 
wo  der  Meissel  ansetzt,  glaubte  ich  eine  kleine 
nach  oben  endende  Palmette  zu  erkennen,  und 
später  bei  Betrachtung  des  Thrones  in  den  reizen- 
den Toilettenscenen  von  No.  1791,  CR.  18G1,  I 
glaubte  ich  die  Lösung  gefunden  zu  haben:  es 
möchte  ein  Lelinenornament  in  ähnlicher  Hölie  über 
dem  Volutenende  sein").  Wie  dem  aber  auch  immer 

")  Vgl.  die  Zeichnung  des  Lehncnabsehlusses  bei  Benndorf 
Vasenb.  XXXXV,  1. 


sei,  SO  viel  steht  fest,  dass  von  Sistrum  und  Nagel- 
einschlagen nicht  die  Rede  sein  kann.  Dass  Ste- 
phanis Erklärung  völlig  verfehlt  ist,  diejenige  von 
Lenormant  und  de  Witte  dagegen  (Elite  ceramogr.  I 
S.  95)  das  Rechte  trifft,  war  freilich  vorher  schon 
einzusehen"'),  und  bedürfen  die  von  Stephani  da- 
gegen erhobenen  Einwendungen  in  der  That  keiner 
Widerlegung.  — 

Zu  früher  bekannten  Vasenbildern,  deren  Räth- 
selhaftigkeit  bei  genauerer  Prüfung  und  Ausschei- 
dung moderner  Bestandtheile  verschwand,  wie  z.  B. 
jene  Münchener  Vase  bei  Jahn  415  {Moti.  Ined.  d. 
Inst.  VI,  XXVII  B;  Annali  1859,  79)  oder  die  selt- 
same Panathenäische  Amphora  in  den  Mon.  Ined.  d. 
Insl.  VI,  X  verglichen  mit  Annali  1877,  300,  1,  oder 
jener  Teller  des  Duris  (Anm.  33),  sind  in  dieser 
Untersuchung  andre  Beispiele  gekommen,  wie  jene 
Darstellung  aus  dem  Troischen  Kriege  1275,  von 
Amphiaraos'  Abschied  1650,  von  Hektors  Lösung 
und  lasons  Drachenkampf  422,  ja  auch  die  von 
Heras  Lösung  355,  so  dass  es  sich  empfehlen  möchte, 
auch  bei  andren  Vasenbildern,  welche  durch  pure 
Seltsamkeiten  jeder  Erklärung  zu  spotten  scheinen, 
die  Lösung  in  dieser  Richtung  zu  suchen.  Ich 
möchte  das  bei  der  Wiener  lovase  Arch.  Zeitg.  1873 
T.  15  vermuthen;  ebenso  bei  der  vielbesprochenen 
Jattaschen,  deren  Erklärung  auch  Engelmann  Arch. 
Zeitg.  1875  S.  20  wieder  missglückt  ist.  Dahin  gehört 
auch  —  und  hier  brauche  ich  nicht  zu  vermuthen, 
sondern  stütze  mich  auf  eine  1877  zwar  nicht  in 
unmittelbarster  Nähe  angestellte,  aber  doch  hin- 
reichende Prüfung  des  Originals  —  die  leidige  Pa- 
likenvase  des  Stockholmer  Nationalmuseums.  Heyde- 
manns  Bericht  im  Arch.  Anzeiger  1865  S.  147  ff. 
übergeht  dieselbe  und  Wieselers  Angaben  im  Philo- 
logus  1868  S.  201  sind  mangelhaft.  Was  man  näm- 
lich der  scheusslichen  Publikation ")  gegenüber 
schon  vermuthet  haben  möchte:  'die  Harnische'  der 

'2)  Heibig  im  Bullett'mo  1870,  60  stützte  die  richtige  Er- 
klärung durch  Beschreibung  einer  sehr  ähnlichen  Spiegelzeichnung 
von  Corneto.  Auch  Ileydeniann  ^71?!.  1870  S.  263,  2  erkennt 
Hcras  Lösung. 

",  Annali  1830  K  =  Weleker  Alte  Denkm.  III,  XV,  2,  wo 
die  Rückseite  nicht  mit  abgebildet  ist.  Diese  habe  ich  leider 
nicht  gesehen,  zweifle  aber  nicht,  dass  es  modernes  Mach- 
werk ist. 
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beiden  bewaffneten  Männer  und  das  Gewand  um  die 
Hüften  aller  drei  Männer  sind  nur  durcli  moderne 
Pinselei  hervorgebracht;  der  Gewandzipfel  des  Un- 
bewaffneten ist  aus  einem  Satyrschwanz  zurecht- 
gemacht; auch  in  den  Schwimmhosen  der  beiden 
anderen  verstecken  sich  die  Satyrschwänze  nur 
mangelhaft.  In  der  That  konnte  ich  auch  die  Spitz- 
obren  bei  den  zwei  Satyrn  jederseits  der  Frau,  bei 
dem  zur  Rechten  auch  einen  Kranz  mit  Bestimmt- 
heit erkennen,  bei  dem  dritten  rechts  weniger  ge- 
wiss; und  wer  sollte  den  Satyr  in  der  Gesammt- 
beweguug  des  linken,  in  der  1.  Hand  des  rechten 


verkennen?  Endlich  sind  die  zwei  Instrumente 
wegen  der  geringen  Dicke  des  Eisens,  welches  die 
Abbildung  zu  kurz  und  dick  erscheinen  lässt,  nicht 
Hämmer  sondern  Hacken,  wie  Froehner  Choix  de 
vases  grecs  S.  24  und  Miisees  de  France  S.  73  auch 
für  das  von  ihm  publicierte  Vasenbild  mit  Recht 
behauptete.  Musste  Froehners  Erklärung  bei  den 
noch  von  Wieseler  bezeugten  Ungeheuerlichkeiten 
der  Stockholmer  Vase  stocken,  so  reiht  diese  sich 
jetzt  ohne  Schwierigkeit  den  von  jenem  besproche- 
nen Darstellungen  an. 

Dorpat.  Eugen  Petersen. 


BRUNNENFIGUREN. 

(Taf.  1.  2.  3.) 


Als  ich  im  Herbste  1876  die  Museen  Italiens 
besuchte,  hatte  ich  meine  Abhandlung  über  die 
'Plastik  der  Griechen  an  Quellen  und  Brunnen' 
eben  vollendet,  und  unwillkürlich  suchte  mein  Auge 
unter  den  kleineren  Werken  alter  Kunst  nach 
solchen  Motiven,  welche  von  Fontänen  herrühren. 
Am  meisten  Ausbeute  fand  ich  in  Neapel  und  Hess 
eine  Reihe  solcher  Bildwerke,  welche,  an  sich  un- 
scheinbar, in  den  Wandschränken  leicht  unbeachtet 
bleiben,  photographiren.  Nach  den  Photographien 
sind  die  Zeichnungen  auf  Taf.  1  gemacht.  No.  4 
ist  nach  dem  Original  neu  gezeichnet  auf  gütige 
Veranstaltung  des  Herrn  Dr.  Mau,  dem  ich  auch 
für  eine  Reihe  wichtiger  Notizen  dankbar  bin,  und 
ebenso  dem  Herrn  Director  de  Petra  für  die  aus 
dem  Inventar  des  Museums  gemachten  Auszüge. 

Die  Figuren  sind  sämmtlich  aus  weissem  Mar- 
mor, an  welchem  vielerlei  Ueberreste  von  Farbe 
sichtbar  sind,  und  stammen  aus  Pompeji  und  Her- 
culaneum.  Sie  sind  in  der  Hauptsache  gut  erhalten; 
nur  ist  bei  No.  4  der  Kopf  aus  Gips  ergänzt  und 
No.  1  scheint  auch  an  den  oberen  Theilen  ergänzt 
zu  sein. 

Meine  Erläuterung  der  Tafel  seliliesst  sich  an 
frühere  Betrachtungen  an.     An  Quellen  und  Brun- 


nen, suchte  ich  zu  zeigen,  hat  man  die  Menschen 
in  behaglicher  Abspannung,  schlummernd  oder  in 
träumerischer  Ruhe  oder  in  harmlosem  Gespräch 
beobachtet,  und  hier  lernte  die  bildende  Kunst, 
welche  sich  sonst  nur  mit  mythologischen  Gegen- 
ständen oder  mit  siegreichen  Wettkämpfern  beschäf- 
tigte, auf  solche  Motive  eingehen,  deren  Darstellung 
ohne  jeden  Anspruch  auf  einen  bedeutenden  Inhalt 
nur  den  Zweck  haben,  das  Menschenleben  in  voller 
Natürlichkeit  zur  Anschauung  zu  bringen. 

Die  Brunnenfiguren  sind  zwiefacher  Art.  Ent- 
weder sind  es  Werke  von  selbständiger  Bedeutung, 
welche  nur  gelegentlich  mit  einem  Wasserguss  ver- 
bunden werden,  oder  es  sind  für  den  Wasserguss 
componirte  Kunstwerke,  welche  sich  zu  dramati- 
schen Gruppen  erweitern,  wie  das  vorliegende 
Blatt  an  einigen  Beispielen  zeigt. 

Die  plastische  Ausstattung  schloss  sich  volks- 
thümlichen  Anschauungen  an.  So  berichtete  die 
Sage  von  Quellen,  welche  durch  Hufschlag  ent- 
standen seien,  und  in  einer  korinthischen  Fontäne 
diente  der  Pferdehuf  als  Wassermündung  ').  Noch 
seltsamer  war  die  Statue  des  Chalkon,  dem  die 
Koer  ihre  Burina  verdankten,   mit  der  dem  Fuss 

')  Abh.  d.  Akad.  d.  Wissensch.  1876  S.  143. 
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des  Königs  entspringenden  Qnelle,  wenn  dem  Sclio- 
liasten  des  Theokrit  7,u  trauen  ist '). 

Das  sind  vereinzelte  Seltsamkeiten,  während 
die  gewöhnliche  und  volksthümliehe  Form  für  den 
Wasserguss  der  Kopf  ist,  in  Anschluss  an  den 
sprachlichen  Ausdniek  xecpal?],  caput,  neugriechisch 
xeg>aXäQiov.  Man  wählte  den  Kopf  solcher  Thiere, 
welche  entweder  durch  ihre  Kraft  das  Ungestüm 
des  vordringenden  Wassers  charakterisiren,  oder 
die  mit  dem  Element  des  Wassers  in  besonderer 
Beziehung  stehen. 

Zu  diesen  gehört  der  Frosch,  der  Nachbar  und 
Freund  der  Quelle,  dessen  Stimme  den  durstenden 
Wanderer  zum  ersehnten  Ziele  führt.  Darum  fand 
man  ihn  in  Erz  als  Weihgeschenk  an  Quellorten 
aufgestellt  und  das  schöne  Epigramm  Flato's  feiert 
Tov  Nvi.i(p(jjv  ^eganovra,  (piX6/.ißQiov  vygov  aoiööv, 

%dv  Xtßäaiv  xovcpaig  Tagnof^isrov  ßccTQa'/ov 
Xa?.xiö  fioQqnoaag  rtg  odomögog  evxog  £3r]x£v, 

xavi-taTog  ixS-gotäxi^v  diijiav  axBGadf.iEvog  '). 
So  erscheint  er  auch  hier  in  der  kleinen  Marmor- 
gruppe aus  Herculaneum  Ko.  1.  Ein  Knabe  sitzt 
auf  einem  Stein,  der  im  Wasser  steht ;  das  Wasser 
ist  durch  blaue  Farbe  angedeutet.  Aus  der  Tiefe 
desselben  taucht  urplötzlich  der  Frosch  mit  auf- 
gesperrtem Maul  als  Wasserspeier  hervor  und  er- 
schreckt den  Knaben.  Die  Höhe  beträgt  0,12. 
Die  Basis  zeigt  schwarze  Färbung,  der  Stein  Spuren 
von  braun  und  schwarz.  An  dem  Knaben  sind  die 
Augäpfel  mit  dunkler  Farbe  angegeben ;  Haar  und 
Augenbrauen  zeigen  einen  gelben  Ton. 

No.  2  (c.  0,25  hoch)  stammt  aus  Pompeji.  Ein 
sitzender  Knabe  spielt  mit  einem  Häschen,  das  er 
erhascht  hat  und  zwischen  den  Beinen  hält,  wäh- 
rend er  es  oben  mit  den  Händen  festhält  und  mit 
der  Linken  seine  Kehle  drückt,  um  dadurch  das 
Aufsperren  des  Mundes  zu  veranlassen. 

Viel  lebendiger  und  schöner  componirt  ist  No.3, 
eine  Thiergruppe  von  0,25  Länge,  0,16  Höhe.  Ein 
Hund   mit   löwenartigem  Kopf  stürzt    gierig    über 

^  Theoer.  ed.  Meineke  p.  248:  (x  joü  ttocTo?  ninov  ly.odi 
V  ^Vyo  '^i'iime  ficlum  vidclur  ijuod  Iradit  scholiasles'  sagt  M. 
Dies  Beispiel  ist  in  der  Abhandlung  unerwähnt  geblieben. 

»)  Anthol.  Pal.  VI,  43. 


einen  Kuhkopf  her,  um  ihn  zu  zerfleischen.  Das 
offene  Maul  dient  als  Wasserspeier.  No.  4  ist  die 
am  mannigfaltigsten  gestaltete  und  im  Einzelnen 
am  sorgfältigsten  durchgeführte  Gruppe.  Sie  stammt 
aus  den  Ausgrabungen  bei  Torre  del  Greco  und 
ist  mit  dem  in  unverhältnissmässiger  Grösse  her- 
gestellten Kopfe  0,225  hoch.  Ein  Satyrknabe  sitzt 
auf  rauhem  Gestein;  über  der  linken  Schulter  hängt 
eine  offene  Tasche,  aus  welcher  der  Kopf  eines 
Lammes  hervorragt.  Mit  der  linken  Hand  stützt 
er  sich  auf  den  Felsen,  um  mit  der  senkrecht  ge- 
stellten Rechten  um  so  fester  und  nachdrücklicher 
den  Nacken  eines  Panthers  zu  packen,  welcher 
angstvoll  den  Bachen  aufsperrt. 

In  allen  vier  Gruppen  erfolgt  der  Wasserguss 
nicht,  wie  gewöhnlich  ist,  durch  eine  Thiermaske, 
auch  nicht  durch  einzelne  sitzende  oder  liegende 
Thierfiguren,  durch  deren  Körper  eine  Röhrenleitung 
gelegt  ist,  wie  bei  dem  Morosinischen  Löwen,  den 
Molossern  des  Vatikan,  der  Kuh  im  Lateran  u.  a. 
nachweisbar  ist  ■*) ,  sondern  die  wasserspeienden 
Thiere  sind  als  Mittelpunkte  einer  genreartig  com- 
ponirten  Gruppe  verwendet,  bei  welcher  eine  Man- 
nigfaltigkeit plastischer  Motive  entwickelt  ist.  Wir 
finden  eine  komische  Scene,  in  der  der  Frosch,  wie 
ein  Ungethüm  aus  der  Tiefe  auftauchend,  den  Knaben 
erschreckt,  während  in  den  anderen  Gruppen  das 
Aufsperren  des  Thiermaules,  dem  das  Wasser  ent- 
springt, durch  den  Druck  motivirt  wird,  welcher 
auf  die  Kehle  des  Thieres  ausgeübt  wird. 

Die  Alten  dachten  sich,  dass  die  versteckten 
Quellen  wie  durch  einen  Kampf  dem  Boden  ab- 
gerungen würden.  So  heisst  es  vom  König  Cbal- 
kon  '") ,  er  habe  die  Quelle  zum  Ausströmen  ge- 
zwungen ev  IvegEiaai-iEvog  nitga  yövv,  einem  Ringer 
ähnlich,  welcher,  wie  Theseus  dem  Minotauros  das 
Knie  in  die  Hüfte  stammt.  Was  die  Theoretiker 
sicli  als  einen  Druck  des  Felsbodens  dachten,  wel- 
cher die  Bergquellen  mit  solcher  Gewalt  hervor- 
treibe {terrae  pondere  expressa  siphonnm  modo  emi- 
cat"),  das  wurde  in  der  Poesie  und  in  der  bilden- 

<)  I'lastik  der  Hellenen  S.  152. 
*)  Theocrit  VJI,  7. 
«)  Plinius  II,  66. 
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den  Kunst  als  ein  von  mcnselilichci-  Kraft  ausge- 
hender Zwang  aufgeiasst.  Daher  die  Brunnen- 
figuren in  Form  von  Kampfgruppen,  wie  Herakles 
und  Minotauros,  Herakles  und  die  Hindin,  Knabe 
und  Gans  ').  Diese  Kämpfe  sind  bald  ernsthaft, 
bald  mehr  scherzhaft  und  spielend  aufgefasst,  und 
zu  dieser  Gattung  gehört  auch  der  Knabe,  der  das 
Häschen  an  der  Gurgel  hält,  und  der  den  Panther 
pressende  Satyr. 

Endlich  giebt  es  menschliche  Figuren,  welche 
als  Wasserspeier  benutzt  wurden,  Flnssgötter,  wie 
sie  auf  den  Münzen  von  Celsa  vorkommen  **) ,  und 
andere  mit  Quellen  verbundene  Dämonen,  wie  die 
Genossen  des  Dionysos  sind.  So  zeigt  uns  No.  6 
(0,35  hoch  aus  Herculaneum)  einen  Satyrkopf,  aus 
dessen  Munde  der  Wasserstrahl  ausging,  wie  aus 
dem  des  Iberus.  Er  hat  in  der  Kopfbildung,  den 
Augenbrauen,  dem  Gesichtsausdruck  und  nament- 
lich in  dem  charakteristischen  Vorspringen  des 
Oberkiefers  grosse  Aehnlichkeit  mit  der  Terra- 
kottabüste des  Pan,  welche  Furtwängler  in  den 
'Mittheilungen'  herausgegeben  hat.  Der  Kopf  ist 
vortrefflich  modellirt  und  dient  mit  den  vier  neben- 
stehenden Gruppen,  die  von  flüchtiger  Ausführung 
und  untergeordnetem  Kunstwerthe  sind,  dazu,  uns 
die  mannigfaltigen  Schöpfungen  von  genreartigem 
Stil,  zu  denen  die  Phantasie  der  Alten  bei  Aus- 
stattung ihrer  Fontänen  angeregt  wurde,  anschau- 
lich zu  machen. 

Wenn  ich  den  fünf  Brunnenfiguren  als  sechste 
eine  schon  veröffentlichte  Statue  anreihe,  so  liegt 
die  Veranlassung  dazu  in  einem  besonderen  Um- 
stände. Als  nämlich  der  Dornauszieher  des  Herrn 
AI.  Castellani  durch  die  Güte  des  Besitzers  eine 
Zeitlang  in  unserm  Museum  ausgestellt  war,  er- 
weckte er  Adolf  Menzel's  Interesse  in  so  hohem 
Grade,  dass  er  vier  Zeichnungen  davon  machte, 
welche  er  auf  meine  Bitte  der  archäologischen 
Zeitung  zur  Verfügung  stellte.  Dafür  haben  wir 
gewiss  alle  Ursache  dankbar  zu  sein.  Denn  es  ist 
für  unsere  Studien  ein  seltenes  Glück,  wenn  einer 
der  heiTorragendsten  unter  den  Künstlern  der  Gegen- 

')  A.  a.  O.  S.  155. 
«)  A.  a.  0.  S.  152. 


wart  ein  neu  gefundenes  Denkmal  der  Antike  mit 
solclier  Wärme  auffasst  und  mit  solcher  Meister- 
hand wiedergiebt,  wie  die  in  Lichtdruck  auf  Tafel 
2  und  3  mitgetheilten  Zeichnungen  es  jedem  kunst- 
verständigem Auge  veranschaulichen.  Ausserdem 
ist  das  Werk  an  sich  von  solcher  Bedeutung  für 
die  Kunstgeschichte,  dass  auch  nach  dem  Stich  in 
den  Monumcnti  eine  neue  und  mehrseitige  Darstel- 
lung desselben  nur  willkommen  sein  kann.  Nach 
der  eingehenden  Besprechung  von  Robert  in  den 
Annali  ')  bescliränke  ich  mich  auf  einige  Bemer- 
kungen, welche  dazu  beitragen  mögen,  das  Yer- 
hältniss  dieser  Statue  zu  dem  capitolinischen  Erz- 
bilde zu  erläutern  •,  denn  die  geschichtliche  Stellung 
dieser  beiden  Werke  zu  einander  ist  jetzt  eines  der 
anziehendsten  Probleme  der  Kunstwissenschaft. 

Es  handelt  sich  um  die  Zeit,  in  welcher  die 
realistische  Darstellung  von  Scenen  des  Alltags- 
lebens bei  den  Griechen  aufgekommen  ist.  Nach 
der  noch  immer  herrschenden  Ansicht  geht  man 
damit  in  die  Periode  des  Hellenismus  hinunter. 
Ich  kann  diese  Ansicht  nicht  für  hinlänglich  be- 
gründet ansehen,  und  glaube  vielmehr,  dass  auch 
in  der  klassischen  Zeit  neben  der  idealistischen 
Richtung  eine  andere  vorhanden  gewesen  sei,  welche 
die  unmittelbare  Darstellung  des  Natürlichen  er- 
strebte. 

In  der  Poesie  ist  die  mimische  Darstellung 
volksthümlicher  Charaktere  nicht  erst  alexandrinisch 
und  nicht  bloss  in  Sicilien  und  Grossgriechenland  zu 
Hause;  wir  können  auch  nicht  der  Ansicht  beistim- 
men, dass  in  der  peripatetischen  Schule  die  scharfe 
Beobachtung  des  den  einzelnen  Ständen  und  Cha- 
rakteren Eigenthümlichen  ihren  Anfang  genommen 
habe.  Aeschylos  und  Sopliokles  haben  es  wohl 
verstanden,  die  Monotonie  des  tragischen  Pathos 
durch  solche  Reden  zu  unterbrechen,  in  welchen 
die  Denkart  und  Ausdrucksweise  untergeordneter 
Stände  mit  Meisterhand  gezeichnet  ist.  Was  aber 
die  Plastik  betrifft,  so  zeigen  uns  attische  Grabreliefe 
des  sechsten  Jahrhunderts  schon  das  Streben  nach 
individueller    Darstellung    einzelner   Persönlichkei- 

')  11  fanciullo  dalla  Spina,  stalua  di  marmo.  Annali  deW 
Inst.   187G  S.  124  lav.  d'agg.  N.  O.    Monumenli  X  T.  XXX. 
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ten'");  tanagräische  Terrakotten  von  durchaus  alter- 
thümlichem  Stil  führen  uns  die  gelungensten  Scenen 
aus  dem  Handwerksleben  vor  Augen,  und  selbst 
in  dem  Tempelgiebel  des  Alkamenes  finden  wir 
fremdländische  Sklaven  mit  charakteristischen  Be- 
wegungen und  Gesichtszügen  meisterhaft  dargestellt. 

Wie  können  wir  also  behaupten,  dass  das  Ein- 
gehen auf  die  Sitte  untergeordneter  Stände,  das 
Herabsteigen  der  Kunst  zur  alltäglichen  Welt  erst 
mit  der  lysippischen  Zeit  begonnen  habe,  als  wenn 
die  alexandrinische  Epoche  einen  Wendepunkt  be- 
zeichne, an  dem  die  hellenische  Kunst  auf  einmal 
eine  früher  ganz  unbekannte  Richtung  eingeschlagen 
hätte!  Nach  meiner  Ueberzeugung  ist  der  Zug  des 
Katuralismus  und  Kealismus,  wie  es  bei  jeder  ge- 
sunden und  volksthümlichen  Kunstentwickelung  der 
Fall  sein  muss,  auch  in  der  Plastik  immer  neben 
der  idealistischen  Eichtung  hergegangen,  wie  Satyr- 
spiel, Komödie  und  Mimus  neben  dem  Kothurn  der 
Tragödie,  und  er  hat  im  Gegensatze  zu  dem  hohen 
Stil  des  Phidias  in  Myrons  Schule  seine  künstle- 
rische Ausbildung  erhalten.  Myron  verstand  es 
durch  seine  Genialität  die  untergeordnete  Gattung 
so  zu  heben,  dass  ihre  Leistungen  als  ebenbürtig 
angesehen  wurden.  Er  wirkte  bahnbrechend,  indem 
er  eine  Fülle  plastischer  Motive  unmittelbar  aus 
dem  Leben  nahm  {mulüplicaml  veritatem'),  und  diese 
Motive  schlössen  sich,  wie  wir  aus  den  Werken 
seiner  Schule  sehen,  gern  an  die  Aufstellung  und 
örtliche  Verwendung  der  Statuen  an.  So  bei  dem 
Knaben  des  Lykios,  welcher  das  Weihwasserbecken 
hielt,  und  dem  puer  siifßtor.  Man  wusste  ganz 
unbedeutenden  Vorgängen  des  täglichen  Lebens 
durch  die  Darstellung  ein  künstlerisches  Interesse 
abzugewinnen,  und  der  Lieblingssklave  des  Peri- 
kles,  den  Styppax  darstellte  wie  er  mit  vollen 
Backen  die  Kohlen  anblies,  zeigt,  wie  beliebt  da- 
mals auch  solche  Genrebilder  waren,  welche  ohne  Ent- 
stellung der  Gesichtszüge  gar  nicht  zu  denken  sind. 

Solche  gelegentliche  Motive  fanden  sich  auch 
bei  öö'entlichen  Brunnen  und  icli  glaube,  dass  der 
neugefundene  spinario  ursprünglich   für  einen  sol- 

">)  Altattisches  Grabmonument  von  A.  Kiichhofi'  und  E.  Cur- 
tius, Abh.  der  k.  Akad.  der  Wissensch.   1873  S   158. 


chen  bestimmt  war.  Ich  denke  mir  einen  Sklaven- 
jungen,  der  von  einem  Botengange  über  Land  heim- 
kehrt und  den  Brunnen  am  Thor  benutzt,  um  sich 
den  Dorn  auszuziehen  und  den  Fuss  zu  waschen. 
Dass  zwei  Wasseröffnungen  in  dem  Steine  einge- 
bohrt sind,  hat  nichts  Befremdliches. 

Ich  kann  an  dem  Kunstwerke  nichts  entdecken, 
was  den  Charakter  der  hellenistischen  Periode  ver- 
riethe.  Ich  finde  kein  Prunken  mit  technischer 
Virtuosität,  kein  Suchen  nach  Effekt,  keinen  Anflug 
von  Rhetorik.  Schlicht  und  einfach  ist  das  Wesent- 
liche dargestellt,  die  Energie  des  Willens  bei  Durch- 
führung einer  schmerzhaften  Operation.  Da  ist  die 
vollste  Frische  und  Naivität,  die  volle  Unbefangen- 
heit und  Selbstvergessenheit,  welche  die  Werke 
der  klassischen  Zeit  kennzeichnet.  Die  kecke  Ori- 
ginalität verbindet  sich  mit  einer  gewissen  Gewalt- 
samkeit und  eckigen  Härte  der  Bewegungen,  be- 
sonders in  den  Beinen;  eine  Eigenthümlichkeit, 
welche  mich  bei  dem  ersten  Anblick  an  das  distor- 
tum  et  elaboratum  des  Myron  erinnert  hat.  Wir 
haben  hier  auch  seine  Liebhaberei  für  starke,  fast 
übertriebene  Biegungen  des  Körpers,  man  ver- 
gleiche das  Rückgrat  des  spinario  mit  dem  des 
Diskobolen. 

Ich  glaube,  dass  Alles,  was  Furtwängler  ") 
angeführt  hat,  um  die  Erzstatue  im  Conservatoren- 
palast  der  Schule  Myrons  zuzueignen,  nur  auf  den 
neuen  spinario  Anwendung  hat.  Es  ist  jetzt  nicht 
mehr  möglich,  von  dem  "frischen,  vollen,  kühnen 
Leben'  des  Capitoliners  zu  sprechen.  Bei  ihm  ist  im 
Vergleich  mit  jenem  Alles  abgeschwächt,  ins  Milde 
übertragen  und  geglättet;  die  schroffen  Ecken  sind 
in  einen  sanften  Fluss  der  Linien  aufgelöst;  es  ist 
Alles  zahm,  elegant  und  zierlich.  Ich  kann  also 
in  dieser  Beziehung  nur  mit  Kekule  und  Robert 
übereinstimmen,  welche  die  Erzstatue  und  ihre 
Nachbilder  der  Schule  des  Pasiteles  zuweisen.  Ich 
erkenne  aber  in  dem  neu  gefundenen  spinario  das 
Urbild,  und  zwar  ein  Werk  der  klassischen  Kunst, 
welches  den  Stempel  myronischer  Schule  trägt. 

E.  Curtius. 

")  A.  Furtwängler  Der  Dornauszieher  und  der  Kuabe  mit 
der  Gans.     Berlin  1876. 
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ZUR  MÜNZE  VON  AINEIA  MIT  DER  FLUCHT  DES  AINEIAS. 


An  Herrn  Direetor 
Sie  haben,  verehrter  Herr,  in  den  Monats-Be- 
richfen  (Ter  königl.  Akademie  1878  S.  759  eine  alter- 
thiinilicbe  Münze  des  makedonischen  Aineia  ver- 
öffentlicht und  besprochen,  welche,  einzig-  in  ihrer 
Art,  durch  Ihre  Umsicht  für  das  Berliner  Museum 
erworben,  als  ein  hervorragendes  Werk  der  ar- 
chaischen Kunst  und  zugleich  als  die  älteste  er- 
haltene Darstellung  der  Aineiassage  das  Interesse 
des  Kunsthistorikers  wie  des  Mythenforschers  in 
gleich  hohem  Grade  erregt.  Wenn  ich  mich  mit 
den  folgenden  durch  Ihre  Besprechung  hervorge- 
rufenen Bemerkungen  zunächst  an  Sie  wende,  so 
thue  ich  es  in  der  Absicht  dieselben  zugleich  der 
Beurtheilung  und  Entscheidung  des  competentesten 
Richters  vorzulegen. 

Unverkennbar  ist  auf  der  Münze  Aineias,  der 
seinen  kahlköpfig  gebildeten  Vater  auf  der  Schulter 
trägt;  vor  ihm  schreitet  in  hastiger  Flucht  eine 
Frau,  die  ihr  langes  Gewand  mit  kräftigem  Griff 
in  die  Höhe  zieht  und  den  Kopf  zu  der  folgenden 
Gruppe  zurückwendet,  eine  köstlich  charakteristische 
Figur.  Es  ist  die  Gattin  des  Aineias,  Kreusa  oder, 
wie  sie  in  den  Kyprien  des  Stasinos  und  der 
kleinen  Ilias  des  Lesches  hiess,  Eurydike,  ein 
Name,  unter  dem  sie  auch  wohl  der  Stempelschnei- 
der von  Aineia  gekannt  haben  wird.  Denn  die 
Benennung  Kreusa  ist  für  das  ionische  Epos,  so 
viel  ich  sehe,  nirgend  bezeugt,  und  dass  Polygnotos 
mit  der  Kreusa,  welche  er  auf  der  Iliupersis  in 
Delphi  unter  den  gefangenen  Trojanerinnen  malte, 
die  Gattin  des  Aineias  gemeint  habe,  wie  freilich 
Pausanias  (X,  2G,  1)  oder  seine  Quelle  annimmt, 
scheint  mir  mehr  als  unwahrscheinlich.  Eurydike 
also  trägt  auf  ihrer  linken  Schulter  ein  kleines 
Kind.  Wer  die  Vergil'sche  Fassung  der  Sage  und 
ihre  Darstellung  auf  römischen  Monumenten  im 
Sinne  hat,  wird  kein  Bedenken  tragen  in  dem- 
selben sofort  den  kleinen  Askanios  zu  erkennen. 
Und   doch  —  ein  Umstand  scheint  mir  diese  an- 


Dr.  J.  Friedlaender. 

scheinend  so  natürliche  Benennung  völlig  unmög- 
lich zu  machen.  Das  Kind  trägt  ein  langes  Ge- 
wand, das  den  Oberkörper  fest  umschliessend  in 
parallel  laufenden  vertikalen  Falten  bis  auf  die 
Füsse  herabfällt.  Damit  kann  unmöglich  ein  Mantel, 
der  nie  und  nimmer  solche  gleichmässigen  vertikalen 
Falten,  sondern  nach  der  Art  wie  die  Alten  ihn 
trugen  höchstens  diagonale,  werfen  würde,  es  kann 
nur  ein  Chiton  und  zwar  ein  gegürteter  Chiton 
gemeint  sein.  Das  wird  durch  die  Vergleichung 
mit  dem  ganz  entsprechenden  Chiton  des  Anchises 
bestätigt,  bei  dem  jedoch  noch  der  über  den  rechten 
Arm  herabfallende  lange  Aermel  dargestellt  ist'). 
Möglich,  dass  bei  dem  Kinde  dasselbe  der  Fall 
war,  bevor  der  Beilhieb  die  schöne  Darstellung 
entstellte;  ich  bin  sehr  geneigt,  den  kleinen  Best, 
welcher  unter  dem  rechten  Ellbogen  des  Kindes 
sichtbar  wird,  für  ein  Stück  dieses  Aermels  zu 
halten.  Auch  Eurydike  selbst  trägt  ganz  den- 
selben Chiton,  nur  dass  bei  diesem  der  ruhige 
Fall  der  Falten  durch  die  stürmische  Hast  der  Be- 
wegung und  das  Emporraffen  gestört  ist. 

Verzeihen  Sie  diese  Weitschweifigkeit;  es  kam 
für  die  folgende  Argumentation  vor  Allem  darauf 
an,  den  einen  Punkt,  dass  das  Kind  keinen  Mantel, 
sondern  einen  Chiton  trägt,  über  allen  Zweifel  fest- 
zustellen. Eine  Durchmusterung  der  erhaltenen 
Bildwerke  lehrt,  dass  von  der  griechischen  Kunst, 
sicherlich  bis  zum  Ende  des  5.  Jahrhunderts  und, 
irre  ich  nicht,  bis  in  noch  viel  spätere  Zeit,  Kna- 
ben nie  anders  als  entweder  völlig  nackt  oder  nur 
mit   dem    Mantel    bekleidet    dargestellt    werden  ')• 

')  Der  Künstler  hat,  wohl  um  die  Composition  nicht  zu 
überladen  und  zu  verwirren,  bei  Anchises,  Eurydike  und,  wenn 
die  im  Text  vorgetragene  Vermuthung  zutrifft,  auch  bei  dem 
Kinde  nur  den  rechten  Chitonärmel  dargestellt. 

-)  Der  kurze  eng  anschliessende  Chiton,  den  auf  schwarz- 
figurigen  Vasen  aller  Fabriken  die  reitenden  Knaben  zu  tragen 
pflegen,  macht  hiervon  nur  eine  scheinbare  Ausnahme;  er  gehört 
offenbar  zum  Kostüme  dieser  jugendlichen  Reiter:  auf  der  Vase 
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Ein  Knabe  in  langem  Chiton  ist  meines  Wissens 
bis  jetzt  überhaupt  noch  nicht  nachgewiesen.  Doch 
genügt  es  für  meinen  Zweck  vollständig,  wenn  man 
den  Satz  für  die  archaische  Kunst  und  auch  in 
dieser  nur  bei  kleineren  Knaben  gelten  lässt. 

Einige  Beispiele,  die  ich  absichtlich  von  Werken 
ganz  verschiedener  Kunstscliulen  entlehne,  mögen 
dazu  dienen  die  aufgestellte  Behauptung  zu  erhärten. 
Kackt  sind  die  beiden  Knaben  des  Amphiaraos  auf 
der  korinthischen  Vase  mit  Amphiaraos'  Auszug 
(Mon.  d.  Inst.  X  tav.  IV.  V),  nackt  der  Knabe  auf 
der  chalkidischen  Vase,  die  den  Auszug  der  Tro- 
janer darstellt  (Gerhard,  Auserl.  Vasenb.  190.  191). 
Auf  den  attischen  Vasen  mit  schwarzen  Figuren 
finden  wir  Astyanax  stets  nackt  gebildet;  ebenso 
den  kleinen  Achilleus,  wie  ihn  die  Aeltern  zu 
Cheiron  bringen,  eine  von  der  peloponnesischeu 
Kunst  geschaffene  und  bereits  auf  dem  Kypselos- 
kasten  dargestellte,  uns  aber  nur  auf  (bis  auf  eine 
Ausnahme)  attischen  Vasen  vorliegende  Scene. 
Endlich  erscheint  auch  Askauios  selbst  auf  den 
schwarzfigurigen  attischen  Vasen,  die  die  Flucht 
des  Aineias  darstellen  ^),  sofern  er  überhaupt  gegen- 
wärtig ist,  in  der  Regel  nackt  gebildet.  Einen 
Mantel  hingegen  trägt  auf  dem  Harpyienmonument 
der  Knabe,  welcher  dem  Gott  sein  liebstes  Spielzeug, 
Hahn  und  Ball,  darbringt;  für  die  attischen  Vasen 
mag  es  genügen  auf  Gerhard's  Auserl.  Vasenb.  208 
und  310  zu  verweisen.  Askanios  selbst  trägt  den 
Mantel  auf  einer  vor  Kurzem  von  dem  Berliner 
Museum  erworbenen  schwarzfigurigen  Amphora^), 
sowie  auf  der  Vivenzio-Vase.  Im  Gegensatz  zu 
den  Knaben  tragen  nun  aber  die  Mädchen  in  der 
archaischen  Kunst  stets  den  langen  Chiton.  Die 
kleinen  Mädclien,  die  auf  dem  Harpyienmonument 

des  Kuphrüiiios  trägt  daher  auch  der  „rossetumraelnde"  Troilos 
einen  kurzen  Chiton,  der  freilich  nicht  eng  anschliesst,  sondern 
der  Weise  des  strengen  rothfigurigen  Stiles  gemüss  in  vielen 
feinen  Falten  herabhängt.  Für  unsere  Münze  können  diese 
Fälle  nichts  beweisen,  da  das  Kind  nicht  den  kurzen,  sondern 
den  langen  Chiton  trägt,  und  überdiess  in  viel  zarterem  Alter 
steht  als  die  Keiterjungen. 

')  S.  die  Aulzählung  derselben  bei  Ileydcniann ,  Iliupersis 
S.  31  Anm.  1,  der  freilich  „die  kleine  Figur"  nicht  als  Askanios, 
bOndern  „vielmehr  als  des  Baumes  wegen  abgekürzte  Personi- 
fikation der  Troermenge,  die  mit  flüchtet"  auffasst.. 

*)    0  bei  llejdcmann;  früher  in  der  Sammlung  Torrusio. 


von  den  Flügelfrauen  entführt  werden,  sind  frei- 
lich nicht  für  Jeden  ein  vollgültiges  Zeugniss,  da 
man  an  dem  kindlichen  Alter  derselben  gezweifelt  hat. 
Allein  das  Kind,  welches  die  sitzende  Frau  des 
sog.  Leukothea- Reliefs  auf  dem  Schooss  hält,  ist 
doch  sicher  ein  Mädchen ;  und  dieses  trägt  denselben 
in  ganz  ähnlichen  Falten  herabfallenden  Chiton, 
wie  das  Kind  der  Eurydike  auf  der  Münze;  den- 
selben Chiton  tragen  die  kleinen  Töchter  des 
Amphiaraos  auf  der  oben  erwähnten  korinthischen 
Vase. 

Ich  will  Sie  nicht  länger  mit  Aufzählung  von 
Monumenten  ermüden;  Sie  werden  längst  errathen 
haben,  dass  ich  das  Kind  der  Eurydike  wegen  des 
Chitons  für  ein  Mädchen  halte.  Und  wie  die  Tracht, 
so  sind  auch,  wenn  anders  nicht  die  Voreinge- 
nommenheit mich  verführt  Dinge  in  die  Darstellung 
hineinzusehen,  die  nicht,  darin  liegen,  die  Körper- 
formen und  die  Haltung  des  Kindes  entschieden 
weiblich.  Wie  ängstlich  sitzt  das  kleine  Geschöpf 
da,  wenn  man  damit  die  kecke  Haltung  des  Am- 
philochos  auf  der  Amphiaraos  -  Vase  vergleicht. 
Kicht  Askanios  also,  sondern  eine  Tochter  des 
Aineias  und  der  Eurydike  möchte  ich  hier  erkennen. 

Eine  Tochter  des  Aineias?  Nun  dass  Aineias 
auf  seiner  Flucht  auch  Töchter  mit  sich  führte, 
berichtete  mehr  als  eine  Localsage.  Vor  Allem 
weiss  man  in  Arkadien  von  ihnen  zu  erzählen. 
Dort,  und  zwar  in  Orchomenos,  hatte  nach  der 
einen  Version  der  Sage  Aineias  selbst  seine  Tage 
beschlossen.  Dionj^sios  von  Halikarnassos,  dem  wir 
die  Kenntniss  dieser  Sage  verdanken  (Ant.  I  49), 
beruft  sich  dafür  auf  die  an  alten  arkadischen 
Sagen  so  reiche  Schrift  des  Araithos.  Andere 
Arkadier  waren,  wie  wir  von  demselben  Dionysios 
erfahren,  bescheidener,  und  begnügten  sich  mit 
den  Töchtern.  Zu  diesen  gehörte  der  arkadische 
Dichter  Agathyllos,  aus  dessen  Elegien  bei  Dio- 
nysios die  folgenden  auf  Aineias  bezüglichen  Verse 
erhalten  sind: 
txsTO  (J'  ^Qxadirjv,  Nt'jaqi'")  ö'  iyxäzifeio  naiöag 

Öoiag,  Kcüdaivr^g  lixxQa  xal  Aviteixövt^g. 

')  Nrioog  ist  der  mythische  Name  des  arkadischen  Urcho- 
menos.    Dionvs.  Hai.  a.  a.  Ü.  otxfjaai  di  Kyovatv  (v   Oqxo- 
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avtog  d'  'Ean£Qii]v  k'ovio  x^öva,   yslvato  6'  via 

'Plü/.lV?^OV. 

Hier  liabeu  wir  zwei  Aineiastücliter  Kodone  und 
Authemone,  die  mit  arkadischen  Heroen  vermählt 
werden;  auf  diese  Verbindung  bezieht  sieh  auch 
Diouysios  im  folgenden  Kapitel  50  xal  ti]v  ngog 
^Qxädas  avyyeveiav  dvaveiüa<ii.ievoi. 

Eine  andere  Tochter  des  Aineias,  Etias,  wird 
von  Tansanias  III  2"^,  11  (vgl.  VIII  12,  8)  erwähnt. 
In  Lakouien,  am  Meerbusen  von  Boiai,  gab  es  eine 
ganz  ähnliche  Lokalsage  wie  in  Orchomeuos;  dort 
landet  Aineias  und  gründet  zwei  Städte,  vou  welchen 
er  die  eine  nach  seiner  Mutter  Aplirodisias,  die 
andere  nach  seiner  Tochter  Etis  benennt.  Wenn 
Pausanias  bei  der  Besprechung  des  Ayy^iaiov  oqoq 
in  Arkadien,  auf  dem  man  das  Grab  des  Anchises 
zeigte,  den  Anchises  bei  Gelegenheit  dieser  Landung 
in  Lakouien  sich,  wie  er  naiv  genug  sagt,  xavä 
nqöfpaaiv  ärj  Tiva  bis  nach  dem  arkadischen  Or- 
chomeuos verlieren  und  dort  sterben  lässt,  so  be- 
weist das,  dass  er  die  oben  besprochene  orchomeni- 
sche  Lokaltradition  entweder  nicht  in  seiner  Quelle 
vorfand  oder  sie  übersah. 

Sie  werden  zugeben,  dass  diese  Berichte  nicht 
das  Gepräge  später,  aus  Sucht  nach  dem  Absonder- 
lichen gemachter  Erfindungen,  sondern  das  ächter 
guter  Lokalsage  an  sich  tragen,  wofür  uns,  bei  der 
orchomenischeu  Sage  wenigstens,  auch  der  Name 
der  Gewährsmänner  bürgt.  Ja  sogar  in  den  An- 
nalen  des  Enuius  hat  die  Sage  von  einer  Tochter 
des  Aineias,  die  den  Vater  auf  der  Flucht  begleitet 
und  mit  ihm  nach  Latium  kommt,  ihre  Stelle  gefun- 
den; sie  erscheint  in  dem  schönen  Fragment  aus  dem 
ersten  Buch ,  das  uus  von  Cicero  de  divin.  I  20,  40 
aufbewahrt  ist  und  den  prophetischen  Traum  der 
Ilia  behandelt  (fr.  XXXIV  Valileu): 

excita  cum  Iremulis  anus  atlulit  arlubus  lumen, 
talia  commemorat  lacrimans,  exterrüa  sotnno: 
Eurudica  prognata,  paler  quam  noster  amavit, 
vires  vitaque  corpus  meum  nunc  deserü  omtie. 
6  nam  mild  visus  hämo  pulcher  per  amoena  salicla 

(itro)    I«    i^    lipy.näixo),    xa'i    Nijnoj    XtyufA^iij,    xuC- 
Tifn  oinij  fttoo/i'foii,  finb   jfi.fiiiitar  xiä   tjokiuov,  tks  it  xtt- 
Xoi'u^Vft^  Knnvttg  Ah'tiov  ri  xal  T^ioiov  dnöxiiatr  th'ftt  x.  t.  ).. 
Vgl.  auch  Cuitius  Poloponnesos  I  p.  231  Anra.  13. 
Archüolog,  Ztg.,  Jahrgang  XXXVII. 


et  ripas  raptare  lucosque  novos:  ita  sola 
postiUa,  germana  soror,  errare  videbar 
turduque  vesligare  et  quaerere  te  neque  posse 
corde  capessere:  semila  nulla  pedetn  stabilibat. 
lu  exin  compellare  paler  me  voce  videtur 
his  vcrbis:  „o  gnata  tibi  sunt  ante  ferendae 
aerumnae,  posi  ex  fluvio  forluna  resistet." 
Iiaec  ecfalus  paler,  germana,  repenle  recessil 
nee  sese  dedil  in  conspectum  corde  cupitus, 
15  quamquam  mnlla  manus  ad  caeii  caerula  lempla 
tendebam  lacrimans  et  blanda  voce  vocabam ; 
vix  aegro  cum  corde  meo  me  sommis  reliqtiit. 
Ilia,   die   von  Aineias  mit  der  latinischen  Königs- 
tochter erzeugt  ist,  klagt  der  älteren  Schwester,  die 
V.  3   ausdrücklich   als  Tochter  der  Eurydike   l)e- 
zeichuet  und  demgemäss,  wie  die  Schilderung  des 
ersten    Verses    lehrt,    damals    schon  anus   ist,   ihr 
Leid.     Zur  Erfindung  dieser  Figur  lag  für  Ennius 
kaum  eine  denkbare  Veranlassung  vor;    er   wird, 
wofür  auch  der  in  letzter  Linie  dem  ionischen  Epos 
entlehnte   Name  der  Mutter  Eurydike  zu   sprechen 
scheint,  sie  bereits  in  älterer  Ueberlieferuug  vorge- 
funden haben  *). 

Sie  sehen,  dass,  wenn  wir  noch  in  den  glück- 
lichen Tagen  der  Mythencoutamiuation  lebten,  der 
Nachweis  unschwer  zu  führen  sein  würde,  dass 
Aineias  nicht  nur  mit  einer,  sondern  mit  einer 
ganzen  Schaar  von  unversorgten  Töchtern  von  Ilion 
ausgezogen  ist,  die  er  auf  seiner  langen  Fahrt  alle 
bis  auf  eine  glücklich  absetzt. 

Die  arkadische  Parallelsage  giebt  uns  einen 
Fingerzeig,  wie  die  Tochter  des  Aineias  auf  der 
Münze  aufzufassen  ist.  Wie  in  Orchomenos,  so 
existirten  auch  in  Aineia  zwei  Versionen  der  Sage, 
die  Sie  in  Ihrer  Besprechung  mit  Recht  scharf  ge- 
schieden haben;  nach  der  einen  stirbt  Aineias  in 
der  vou  ihm  gegründeten  Stadt;  nach  der  anderen 

')  Agathokles,  der  Verfasser  eines  Geschichtswerkes  über 
Kyzikos,  hatte  erzählt,  dass  Aineias  mit  seiner  Enkelin  Roma, 
der  Tochter  des  Askanios,  nach  Latium  gekommen  und  nach 
dieser  später  die  Stadt  benannt  worden  sei  (FHG.  IV  p.  290  = 
Festus  p.  269  Müller  Aeneam  Italiam  petivisse  portantem  stiam 
secum  neptem  Ascani  filiam  nomine  Bhomam.)  Eine  Trojanerin 
Rhoma,  freilich  keine  Enkelin  des  Aineias,  ist  es  schon  bei  Hella- 
nikos  (FHG.  1  p.  52  =  Dionys.  Hai.  I  72),  die  der  Stadt  den 
Namen  giebt. 
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zieht  er  wieder  fort,  nachdem  er  Aineia  erbaut  hat. 
In  beiden  Fällen,  vorzüglich  aber  im  letzteren, 
musste  die  Sage  den  verwandtschaftlichen  Zusammen- 
hang der  vornehmen  Geschlechter  von  Aineia  mit 
dem  Städtegriinder  erhärten,  und  ich  hoffe  Ihre 
Zustimmung  zu  finden,  wenn  ich  annehme,  dass 
nach  der  Stammsage  von  Aineia  eine  Tochter  des 
Aineias  und  der  Eurydike  mit  einem  einheimischen 
Heros  vermählt  wurde,  gerade  wie  in  Orchomenos 
Anthemone  und  Kodone  mit  arkadischen  Heroen. 
So  ist  es  durchaus  natürlich,  wenn  eine  Münze 
dieser  Stadt  neben  dem  Städtegrüuder  das  kleine 
Mädchen  zeigt,  welches  bestimmt  ist,  die  Ahnfrau 
der  Adelsgeschlechter  von  Aineia  zu  werden. 

Und  Askanios?  Da  er  für  Aineia  gar  keine 
oder  wenigstens  eine  viel  geringere  Bedeutung  hat 
als  nach  unserer  Hypothese  seine  Schwester,  könnte 
es  nicht  befremden,  wenn  er  einfach  weggelassen 
wäre;  der  Stemjjelschneider  hätte  zu  dieser  Aus- 
lassung mindestens  dasselbe,  vielleicht  ein  grösseres 
Recht  gehabt  als  die  attischen  Vasenmaler,  welche 
den  Knaben  nach  Belieben  hinzufügen  und  weg- 
lassen. Doch,  glaube  ich,  liegt  noch  ein  Anderes 
zu  Grunde.  Xach  der  Sagenversion,  die  bereits  in 
der  Ilias  angedeutet  (V  Vers  311  ff.),  im  homerischen 
Hymnus  auf  die  Aphrodite  klarer  ausgesprochen 
wird  und  gewiss  für  das  ganze  ionische  Epos  vor- 
ausgesetzt werden  darf,  bleibt  Askanios  in  der 
Troas  und  wird  Stammvater  der  Aineiaden.  Noch 
Hellanikos,  dem  Dionysios  von  Halikarnasos  I  47 
folgt,  erzählte  die  Sage  ähnlich :  AlvEiaq  .... 
ÄO'Kttviov  fiip  zov  nQeaßvtatov  twv  naidiov  e^avta 
tov  Ovf.ifiaxi'xov  Tiva  ^dlqav,  i]g  Oqvyiov  r/v  to 
nlslazov,  eig  ttjv  ^aaxvXltiv  xalov/itsvTjv  yr^v,  evd-a 
laiiv  fj  ^axavla  Xifirr],  (.uzünmmov  vno  zwv  sy- 
XWQUov  y£v6f.ievov  int  ßaailela  tov  i'dvovg  ano- 
ni(.in&i,  ....  zQvg  de  aXXovg  nalöag  yilveiag  naga- 
Xaßiüv  xat  TOV  naTega  xal  tu  edr]  twi'  dsüv,  sneiÖT] 
naQeaxeväaOt]  to  vaviixdv  avTÜ,  dianXel  tov 
'EXlrjonovrov.  Askanios  also,  der  älteste,  bleibt 
zurück;    die  jüngeren  Knaben    führt    Aiucias    mit 


sich  fort.  Selbst  im  fünften  Jahrhundert  ist  mithin 
keineswegs  die  Anschauung  allgemein  gültig,  dass 
Aineias  mit  Askanios  entflieht.  Stesichoros  würde 
überhaupt  der  erste  sein,  der  ihn  mit  aus  Troia 
entfliehen  lässt  oder  richtiger  der  den  Sohn,  welcher 
Aineias  auf  der  Flucht  begleitet,  Askanios  nennt, 
wenn  in  dieser  Hinsicht  die  Beischriften  der  tabula 
iliaca  Vertrauen  verdienten.  Ich  zweifle  sehr,  ob 
wir  berechtigt  sind  den  Knaben,  der  auf  attischen 
Vasen,  die  Vivenziovase  nicht  ausgeschlossen,  neben 
Aineias  und  Anchises  erscheint,  ohne  Weiteres 
Askanios  zu  benennen;  und  nur  der  Kürze  halber 
habe  ich  mich  oben  der  herkömmlichen  Benennung 
bedient;  besser  begnügt  man  sich  mit  der  allgemei- 
nen Bezeichnung  eines  Sohnes  des  Aineias.  In  kei- 
ner Weise  kann  also  gegen  die  vorgeschlagene  Deu- 
tung der  Einwand  erhoben  werden,  dass  sie  wegen 
des  Fehlens  des  Askanios  nicht  zutreffe. 

Der  Typus  der  attischen  Vasen  ist  von  der 
Münzdarstellung  ganz  unabhängig;  hier  trägt  Aineias 
den  Vater  auf  der  Schulter,  dort  auf  den  Rücken. 
Wenn  auf  einer  vereinzelt  dastehenden  rothfigurigen 
Vase  (Gerhard,  Auserl.  Vasenb.  III  217,  L  bei 
Heydemann)  Aineias  den  Vater  auf  der  Schulter 
trägt,  so  ist  das  eine  der  vielen  Modificationen, 
die  sich  die  Vasenmaler  jener  Periode  mit  den 
alten  überlieferten  Typen  erlaubten,  und  das  Zu- 
sammentreffen mit  der  Münze  von  Aineia  ebenso 
rein  zufällig,  wie  das  der  römischen  Reliefs  und 
Wandbilder.  Der  in  Attika  geläufige  Typus  wird, 
wie  die  meisten  auf  attischen  schwarzfigurigen 
Vasen  vorkommenden  Scenen,  im  Peloponnes  ge- 
schaffen sein,  obgleich  sich  das  in  diesem  einzelnen 
Fall  nur  vermuthen,  nicht  nachweisen  lässt;  seine 
Quelle  ist  die  auf  dem  ionischen  Epos  beruhende 
Mythenanschauung  des  ganzen  griechischen  Volkes; 
die  Gruppe  auf  der  Münze  von  Aineia  hingegen  ist 
die  künstlerische  Darstellung  der  vereinzelten  lo- 
kalen Sage. 

Berlin,  im  Februar  1879. 

Carl  Robert. 
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EINE  MÜNZE  MIT  ALTIONISCHER  AUFSCHRIFT. 


Der  Münze,  welche  wir  nach  dem  im  königlichen 
Münz-Cabinet  befindlichen  Elektrotj'p  in  einer  von 
C.  L.  Becker  auf  Holz  gezeiclineteu,  von  Hugo  Bürk- 
ner  g-eschuitteuen  Abbildung  geben,  hat  es  zwar  an 
Publikationen  und  Besprechungen  keineswegs  ge- 
mangelt; sie  hat  aber  trotzdem  die  ihr  gebürende 
Beachtung  nicht  gefunden,  weil  eine  vollständig  be- 
friedigende Lesung  ihrer  Inschrift  bisher  nicht  bei- 
gebracht ist ').  Herr  Percy  Gardner  hat  sich  somit 
unsern  Dank  verdient,  da  er  im  Numismatic  Chronicle, 
New  Series  XVIII  (1878)  S.  2G2  ff.  von  neuem  auf 
das  in  mehr  als  einer  Hinsicht  merkwürdige  Denk- 
mal die  Aufmerksamkeit  gelenkt  bat;  seine  Ausfüh- 
rungen indessen  können  einer  genaueren  Prüfung 
nicht  Stand  halten. 

Die  Münze  ist  Eigenthum  der  Bank  von  Eng- 
land und  wird  im  britischen  Museum  aufbewahrt; 
das  Material  ist  Elektron,  das  Gewicht  nach  Newton 
216,3  Gran  (=  14,01  Gramm).  Die  Vorderseite  zeigt 
einen  rechtshin  weidenden  Hirsch,  die  Rückseite 
eine  oblonge  zwischen  zwei  quadratischen  Vertiefun- 
gen, wie  nach  Head  Num.  Chron.  N.  S.  XV  S.  259  bei 
den  ältesten  asiatischen  Weissgold -Stateren  durch- 
gängig der  Fall  ist.  H.  P.  Borrell  brachte  die 
Münze  1825  von  Smyrna  heim');  aus  dem  Abdruck, 
den  er  Mionnet  überliess,  las  dieser  (DANNOZE- 
MIZ .  EPY  heraus  und   gab   die  Münze  nach  Ery- 

')  Die  Inschrift  ist  oben  in  dopiielter  Grijsse  des  Original« 
wiederholt. 

')  Borrell  Kut/üsmafic  Chronicle  VII  (IS4Ö)  p.  65 


thrä  '),  gegen  welche  Lesung  und  Zutheilung  Borrell 
a.  a.  0.  mit  nicht  zu  bestreitendem  Rechte  prote- 
stirte').  Er  selbst  hielt  sowohl  den  Ursprung  der 
Münze  für  ungewiss  als  er  sich  auch  in  Bezug  auf 
die  Umschrift  zu  constatiren  begnügte,  dass  sie 
noch  nicht  entziffert  sei.  Zum  grössten  Theil  richtig 
las  diese  Charles  Newton,  der  die  Münze  im  Numis- 
matic Chronicle  N.  S.  X  S.  237  abbilden  Hess ;  den 
6.  Buchstaben  von  rechts  erklärte  er  für  ein  ver- 
kehrt gestelltes  Rho,  den  3.  für  so  verlöscht,  dass 
man  Epsilon  und  Iota,  möglicherweise  auch  Ny 
aunelimen  könne.  Indem  er  unter  diesen  Buch- 
staben den  ersten  wählte,  ergab  sich  ihm  OAE- 
NOREMI^HMA;  in  0AENOR  vermuthete  er  den 
Genetiv  von  Oaevu)  „der  äolischenForm  für  Oaivü", 
in  welcher  das  auslautende  Rho  für  Sigma  stände; 
ganz  zweifelnd  bemerkt  er,  dass  die  Münze  vielleicht 
nach  Ephesos  gehöre  und  spricht  die  Möglichkeit 
aus,  unter  der  Voraussetzung  der  Richtigkeit  dieser 
Zuweisung  (Daavw  als  Artemis,  die  Münze  als  in 
ihrem  Tempel  geprägt  aufzufassen.  Ihm  folgt  Bar- 
clay V.  Head,  Numismat.  Chronicle  N.  S.  XV  S.  264'): 
dass  wir  für  das  ionisclie  Sprachgebiet  in  welches 
der  Gebrauch  des  H  für  e,  verbunden  mit  dem  Vo- 
calismus  des  Wortes  ai^ixa  die  Inschrift  zu  setzen 
zwingt,  den  Rhotacismus  auf  das  bestimmteste  zu- 
rückweisen dürfen,  ist  dem  Entdecker  so  vieler  alt- 
ionischer Inscliriften  selbst  zu  danken.  Das  Rho 
ist  aber  auch  nur  scheinbar  vorhanden  und  die  Le- 
sung des  betreffenden  Zeichens  von  Gardner  berich- 
tigt: es  ist  unzweifelhaft  ein  dreistrichiges  Sigma; 
auch  das  Elektrotyp  zeigt  deutlich  die  Zufälligkei- 
ten, welche  einem  verticalen  Strich  an  der  rechten 
Seite  des  Buchstabens  ähnlich  sehen.  Nicht  so  zu- 
treffend   ist    Gardners    Urteil    über   den   3.  ßuch- 

3)  Mionnet  Descri2)t.  de  Mid.  Suppl.  VI  S.  213  No.  896. 

*)  Borrell  erwähnt  auch  die  Zutheilung  an  Physkos  in  Ka- 
rlen durch  Weston. 

5)  Die  Münze  ist  dort  auf  Tafel  7,  i  phototypisch  abgebil- 
det; in  Holzschnitt  auch  in  Salicis  Numismat.  Zeitschr.  I  S.  278. 
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Stäben:  „der  Raum  z-wischen  A  und  N  scheint  von 
einer  Zufälligkeit  der  Prägung  herzurühren;  wenn 
aber  jemals  ein  Buchstabe  da  war,  so  ist  er  gänz- 
lich verschwunden."  So  ganz  sicher  war  ihm  also 
die  Zufälligkeit  des  Zwischenraumes  nicht,  und  in 
der  That  zeigen  sowohl  das  Elektrotyp  als  die 
sämnitlicheu  Abbildungen,  einschliesslich  der  von 
Gardner  selbst  wiederholten Newton'schen,  nicht  bloss 
den  Raum  sondern  auch  die  Spur  eines  Buchstabens. 
Wenn  Gardner  gar  nicht  versucht  hat  diesen  zu  er- 
mitteln oder  zu  ergänzen,  so  hat  ihn  gewiss  nur 
die,  wie  er  glaubte,  durch  seine  Eliminiruug  ent- 
stehende Möglichkeit  verlockt,  die  Münze  auf  eine 
bestimmte  historische  Persönlichkeit  zu  beziehen. 
„OAN02  ist",  so  meint  er,  „eine  ganz  correcte 
Form  für  den  Genetiv  von  (DANH^,  obwohl  die 
gewöhnliche  ionische  Form  (PANE02  sein  würde", 
und  der  Phanes,  als  dessen  „mark  or  symbol"  sich 
unsre  Münze  bezeichnet,  ist  ihm  kein  Andrer  als 
der  von  Herodot  3,  4  genannte  halikarnassische 
Söldner  {inixovQog)  des  Aegypterkönigs  Amasis, 
welcher  nach  Persieu  zu  Kambyses  entfloh,  als  dieser 
gegen  seinen  früheren  Herrn  rüstete.  Herrn  Gardner 
erscheint  nichts  wahrsclieinlicher  als  dass  Phanes 
früher  Tyrann  seiner  Vaterstadt  gewesen  sei,  was  in- 
dessen durchaus  nicht  durch  die  Ueberlieferung, 
sondern  nur  durch  das  Bedürfniss  zu  begründen  ist, 
ihm  irgendwie  die  Qualification  zur  Münzprägung 
zu  verschaffen.  Die  Beziehung  der  Münze  auf  die- 
sen Phanes  kommt  aber  sowohl  mit  der  Chronolo- 
gie als  mit  der  Grammatik  in  den  bedenklichsten 
Conflict.  Denn  der  Zug  des  Kambyses  gegen  Aegyp- 
ten  fällt  nach  Diodor  1,  68  in  Ol.  63,  3  (=  526  v. 
Chr.),  die  Münze  aber  ist,  wie  wir  sehen  werden, 
vielleicht  um  ein  Jahrhundert  älter.  Ferner  bleiben 
die  Genetive  von  Wörtern  der  3.  Deklination  auf 
r}g,  eos  im  ionischen  Öialekt  uncontrahirt:  die  gram- 
matische Ueberlieferung ")  wird  bis  in  die  Mitte  des 
4.  Jahrhunderts  durch  die  Inschriften  vollkommen 
bestätigt;  später  aber  wird  das  Product  von  e  und  o 

')  Gregor  von  Korinth  l)e  diät.  lonica  p.SOl  Scliufer:  iitg  ttq 
uvi  Xrfyovau!  ytvixäi  i«ff  nnö  i^f  t/ff  »jf  ivSidig  zw»'  üoafvi- 
xüv  ovofiütiav  Xfti  9rif.vxij}v  iSicc  lov  tof  TiQOtf^iiovoiv  ivii/^os, 
iifta9(o(.     S.  auch  Grammat.  Meermann,  ebend.  S.  049. 


nicht  einmal  ov,  sondern  cd').  Qeoxlng  in  der 
grösseren  Inschrift  von  Abu-Sinibel,  worauf  sich 
Gardner  beruft,  ist  gegenüber  den  reichlichen  Zeug- 
nissen mit  Kirchhoff  (Studien  '  S.  37)  unzweifelhaft 
als  ein  Versehen  zu  betrachten,  wie  auf  diesen 
Inschriften  „deren  noch  manche  vorkommen."  Zu 
alledem  muss  wenigstens  erwähnt  werd,en ,  dass 
bei  Herodot  3,  1 1  zweimal  ohne  Variante  der  Dativ 
(DdvT]  steht;  also  flectirt  unsre  Ueberlieferung  den 
Namen  gar  nicht  nach  der  3.  sondern  der  1.  Deklina- 
tion ,  welche  den  Genetiv  Oävsw  erfordern  würde. 
xVber  wenn  immer  die  Münze  mit  Phanes  nichts 
zu  thun  hat,  kann  sie  nicht  dennoch  in  Halikarnass 
geprägt  sein?  Gardner  verwendet  als  Stütze  dieser 
Zuweisung  eine  von  ihm  entdeckte  Notiz  Borrells, 
nach  welcher  die  Münze  auf  dem  alten  Boden 
jener  Stadt  gefunden  sei.  Borrell  selbst  aber  be- 
richtet, wie  schon  angeführt,  nur,  dass  er  sie  in 
Smyrna  erworben  hat  und  er  hätte  wohl  die  Fund- 
notiz der  Oeffentlichkeit  nicht  vorenthalten,  wenn 
er  sie  für  sicher  angesehen  hätte.  Aber  wie  dem 
auch  sei :  der  Fundort  einer  Münze  entscheidet  nicht 
über  die  Prägstätte  und  irgend  ein  wirklicher  Grund 
ist  für  Halikarnass  nicht  beizubringen.  Ja  der 
ionische  Dialekt  der  Münze  legt  dem  Vertreter  die- 
ser Zutheilung  den  Beweis  auf,  dass  die  Stadt  schon 
ionisirt  gewesen  ist  als  jene  geprägt  wurde.  Es 
war  dies  zwar  zu  Herodots  Zeit  der  Fall,  wie  dessen 
eigene  Sprache  und  die  von  Newton  entdeckte  Ver- 
tragsurkunde beweist;  aber  gegründet  war  sie  von 
einem  dorischen  Stamme")  und  ihrem  Bürger  He- 
rodot ist  die  ursprünglich  dorische  Nationalität  sei- 
ner Heimat  noch  in  lebendigstem  Bewusstsein  ^). 

')  Die  auf  Inschriften  erhaltenen  Formen  sind  aufgezählt 
von  Erman  De  titulorum  lonicorum  dialecto  in  G.  Curtiu» 
Studien  V  p.  292. 

")  Stephan.  Byzant.  u.  lAkixaQVaaaog:  aviö;  iC^  d  '^yilijg 
(x  Tiioiii.rjVOi  fini^xriOf,  ).aßii)V  t)]V  JvfÄaiyav  ifvXi'ir,  log  Kal- 
XtfAK/og.  Strabo  G53:  ^tuipiiig  ä'  fia'ir  tonnfQ  xni  'AkixitQ- 
vnnatig  xai  Kvläioi  xai  Ki^oi.     Vgl.  Herod.  1,  144. 

')  Herod.  2,  178  lö  filv  ,  .  .'Ulkriviov  aiät  nöXi^g  daiv  a! 
iih^ivfjd«!  xaii'ii'  'lioi'iov  fifv  X(ogxjX.,  ^Ibioidov  äi  PöiSog 
xiü  Ärid'og  xal  H  Xi  xaiivtjoaög  xitl  <l>i'tai)Xig.  —  7,  99  (yli>- 
ttfiiaiTj)  S]ytfAÖvtvi  de  AXixaQtriaadav  i«  xai  Kiätov  .  .  .  itüv 
(5i  XHj^XiSct  TioXCmv  jiy(i.ioveviiv  avjriv,  i6  i!)vog  ünotfaCvio 
Tiüv  föv  JtoQixov  'AXixnnviiaafag  /Ltiv  T(;oii;rjv(ovg,  lovg  äi 
ilXXovg  'EniänvfiCovg. 


M.  Fränkel,  Münze  mit  altiotiischer  Aufs(hrift. 


29 


Die  Münze  aber  ist  viel  iiltev:  entscheidend  für 
die  Datirung-  ihrer  Inschrift  ist  der  Gebrauch  des 
dreistrichig'cn  Sigma  neben  gcsclilossenem  Eta,  wäh- 
rend schon  in  der  zweiten  Hälfte  der  secliziger 
Olympiaden  in  lonien  das  vierstrichige  Sigma  und 
offene  Eta  in  Gebrauch  waren  (Kirchhoff  S.  17); 
die  ältesten  der  Bilder  vom  heiligen  Wege  bei 
Milet,  die  Kirchhoff  (S.  27)  um  Ol.  60,  eher  aber 
früher  ansetzen  möchte,  haben  zwar  das  Eta  ge- 
schlossen, das  Sigma  jedoch  ebenfalls  schon  vier- 
strichig.  Ganz  richtig  erkennt  daher  Gardner  in  un- 
serer Aufschrift  den  Charakter  der  ältesten  ionischen 
Inschriften,  der  von  Abu-Siml)el,  wieder,  deren  Zeit 
bekanntlich  durch  ihren  Inhalt  bestimmt  ist.  Es 
handelt  sich  nur  um  eine  verhälfnissmässig  geringe 
Unsicherheit:  ob  man  den  letzten  Theil  der  Regie- 
rung des  ersten  Psammetich  (er  herrschte  von  670 
bis  617)  oder  das  Todesjahr  des  zweiten  (595)  an- 
nehmen will;  der  früheren  Ansetzung  ist  Kirchhoff 
(S.  41)  geneigt.  Später  aber  wie  die  Inschriften 
von  Abu-Simbel  kann  die  unsrige  nicht  sein:  jene 
sind  im  Allgemeinen  rechtsläufig  und  nur  hier  und 
da  liegen  sie  noch  im  Zwiespalt  mit  der  ursprüng- 
lichen linksläufigen  Eichtung  (Kircbhoff  S.  39);  die 
Aufschrift  der  Münze  nimmt  aber  noch  vollkommen 
den  der  phönicischen  Mutterschrift  entlehnten  Lauf. 
Also  können  wir  die  Münze  getrost  noch  ins  7.  Jahr- 
hundert setzen:  wir  haben  in  ihr  eines  der  ältesten 
Denkmäler  griechischer  Schrift  und  vermuthlich  die 
älteste  aller  erhaltenen  Münzen,  welche  mit  Schrift 
versehen  sind '"). 

Was  nun  den  3.  Buchstaben  betrifft,  so  scheint 
uns  unter  den  von  Newton  aufgestellten  Möglichkeiten 
allein  die  Deutung  als  Iota  zutreffen  zu  können: 
unten  ist  es  durch  einen  zufälligen  Ansatz  entstellt. 
Ein  Epsilon  würde  für  seine  horizontalen  Schenkel 
keinen  Eaum  finden;  einem  Ny  widerspricht  die 
Richtung  der  erkennbaren  Hasta,  welche  der  des 
folgenden  unzweifelhaften Ny  entgegengesetzt  ist,  und 
der  Raum  den  die  Fortsetzung  des  scheinbaren  An- 

'")  Gardner  selbst  bemerkt,  dass  die  Münze  den  ältesten  der 
von  Head  in  seinen  Melrological  notes  on  the  ancient  Electrum 
eoins  {Num.  Chr.  ^.  S.  XV,  1875)  beschriebenen  Stücken  gleicht, 
welche  dieser  Gelehrte  in  die  Periode  von  700 — 520  vor  Chr. 
setzt. 


Satzes  erfordern  würde.  Kein  Zweifel  kann  sein 
an  der  Lesung  des  Schlusses  «t/a  a//,»«");  vom  My 
des  letzteren  Wortes  erkennt  man  unter  der  Ver- 
letzung die  sicheren  Spuren,  Alpha  ist  in  seinem 
unteren  Theile  schwach  erhalten.  Es  muss  demnach 
in  den  ersten  6  Buchstaben  ein  Genetiv  stecken  und 
0AINO^  kann  im  Ionischen  kein  andrer  Genetiv 
sein  als  von  einem  Femininum  auf  w;  also  ist  die 
ganze  Lesung  Oaivovg  el^il  arßta. 

Es  fragt  sich  nun,  was  das  Subject  dieser  Aussage 
ist.  Die  ganze  Münze  kann  sich  schwerlich  das  Ab- 
zeichen irgend  Jemandes  nennen;  nur  ihr  Gepräge 
kann  von  sich  aussagen,  dass  es  das  unterscheidende 
Merkmal,  das  individualisirende  Mittel  zur  Kund- 
machung einer  Person  bildet,  natürlich  derjenigen 
Person,  von  welcher  die  Prägung  der  Münze  ausge- 
gangen ist.  Wenn  nun  unser  Münzbild,  das  den 
Hirsch  trägt,  sicli  als  das  Wahrzeichen  eines  Weibes 
bekennt,  welcli  ein  Weib  könnte  das  sein  ausser 
einer  Göttin  und  welche  Göttin  au.sser  Artemis? 

Dass  WaivM  als  Beiname  der  Artemis  sonst  nicht 
bekannt  ist,  kann  diesen  Schluss  nicht  aufheben.  'Die 
Leuclitende'  ist  für  diese  Göttin  gewiss  ein  passender 
Beiname,  fast  gleichbedeutend  dem  öfter  vorkommen- 
den (pwacpoQog  ").  Dass  aber  in  Münz-  und  andern 
Inschriften  Beiwörter  als  alleinige  Bezeichnungen 
der  Götter  auftreten,  ist  eine  bekannte  Thatsache'^). 
Eine  Münze  von  Smyrna  schreibt  dem  Zeus  nur 
das  Epitheton  axQuliog  bei'^);  .auf  einer  lakoni- 
schen Bronze  (Archäol.  Zeitg.  1876  Taf.  5,  2) 
steht  'OnioQig  are-9t]xe  AiuväzL,  also  das  Bei- 
wort wie  auf  unsrer  Münze  ganz  als  Eigenname 
behandelt,  und  wenn  die  Athener  von  der  Parthenos 
sprechen,  so  ist  dies  auch  eine  nur  durch  ihre  Ge- 
läufigkeit nicht  mehr  auffallende  Vertretung  des 
Götternamens  durch  das  Epitheton.  Die  inschrift- 
lichen Beinamen  sind  uns  aber  durchaus  nicht  immer 

")  In  der  Schreibung  des  Verbum  substantivnm  schwanken 
die  späteren  altionischen  Inschriften  zwischen  E  und  EI. 

'-)  Aristoph.  Lysistr.  443  vi)  r>)f  4'(aa(f6Q0V  mit  Scholion 
ji]V-1njf/uiv  ovrio;  Ixtilovv,  ^ntl  dctJciC/of.  —  Eurip.  Iph.Taur.  21 
(Villi  iftoaifömi  üvnny  ttfit.  —  Anthol.  Pal.  VI  267  'piuaifOQOi, 
10  aiüjiin'  .  .  .  I^oifui.  —  Corp.  Inscr.  Gr.  6797  (((•noöo[>] 
'Eif(aov  Koriofaf  ynfO(^d()[oj]. 

'5)  Vgl.  Sallet,  Xumismat.  Zeitschrift  V  S.  330  f. 

'<)  Eckhel  Doctr.  num.  II  p.  561. 
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literarisch  bezeugt:  so  steht  zrjv  ^Siqiav  auf  einer 
Münze  von  Smyrna  '  ^)  unzweifelhaft  als  Bezeichnung- 
für  Demeter,  die  mit  Aehren  und  Füllhorn  darge- 
stellt ist;  so  lAqiaTr)  in  Metapout  "),  ebenfalls  für 
Demeter,  da  ein  dem  weiblichen  Kopfe,  dem  die- 
ser Name  beigeschrieben  ist,  fast  identischer  auf  an- 
dern Münzen  eine  Aehre  im  Haarband  trägt;  auch 
Hygieia  heisst  dieselbe  Demeter  auf  einer  Münze  von 
Metapout").  So  ist  nach  Richard  Schöne  (Griech. 
Reliefs  S.23)  die  IlaQ&ivog  der  Vertragsurkunde 
zwischen  Athen  und  Keopolis  aus  dem  Jahre  356/5 
vor  Chr.  (C.  /.  Alt.  II  (36)  mit  grösster  Wahr- 
scheinlichkeit als  Artemis  aufzufassen.  Dem  reli- 
giösen Bewusstsein  der  Griechen  waren  Haupt-  und 
Beinamen  der  Götter  durchaus  nicht  so  scharf  un- 
terschieden wie  sie  unsre  angelernte  und  reflecti- 
rende  Kenntniss  trennt,  und  die  Vielnamigkeit  der 
Götter  entsprach  der  Mannigfaltigkeit,  in  welcher 
ihr  Wesen  lebendig  angeschaut  wurde:  die  Artemis 
aber  lässt  der  kallimacheische  Hymnus  (Vers  7)  die 
nolviowi-Ur]  vom  Zeus  erflehen  und  es  ist  kein 
Wunder,  wenn  nicht  jede  ihrer  vielen  Benennungen 
in  unsrer  Ueberlieferuug  erhalten  ist. 

Die  Münze  bezeichnet  also  als  ihren  Prägherrn 
die  Artemis  und  dies  bedeutet,  dass  sie  von  einem 
Tempel  der  Göttin  ausgegangen  ist.  Sie  bildet 
demnach  ein  wichtiges  Beispiel  der  griechischen 
Münzen  hieratischen  Charakters,  auf  welche  nach- 
drücklich hingewiesen  zu  haben  ein  Verdienst  von 

■5)  Abgebildet  in  Sallets  Zeitschrift  IV  S.  315. 

'«)  Abgebildet  Archäolog.  Zeitg.   1847  Tafel  8,  4. 

")  Imhoof-Blumcr,  Berliner  Blätter  für  Münzkunde  V  S.  35. 


Ernst  Curtius  ist'*).  Auf  die  in  Klein- Asien  zum 
Vorschein  gekommene  Münze  der  Artemis  hat  aber 
sicherlich  das  Artemision  von  Ephesos  den  grössten 
Anspruch;  auch  tragen  die  Münzen  dieser  Stadt 
als  gewöhnliches  Zeichen  den  Hirsch  der  Göttin, 
verbunden  mit  der  an  ihre  Geburt  auf  Delos  er- 
innernden Palme.  Die  Aufschrift  unserer  Münze 
ist  ganz  einzig:  insofern  sie  eine  Gottheit  als  ihren 
Eigenthümer  nennt,  steht  ihr  am  nächsten  die 
Doppeldrachme  von  Metapont  mitl^xe^Mov  a&?.ov^^), 
die  also  von  dem  Gotte  als  Kampfpreis  an  seinen 
Spielen  ausgetheilt  wurde;  in  der  Bezeugung  des 
religiösen  Charakters  ist  die  im  Heiligthum  des 
didymaeischen  ApoUon  geprägte  Münze  zu  ver- 
gleichen mit  der  Aufschrift  iy  Jidvi-icov  IsQt]  und 
dem  lorberbekränzten  Kopfe  des  Apollo  auf  der 
Vorderseite  °°).  Von  solchen  Münzaufschriften,  welche 
zwar  nur  irdische  Prägeherren  haben,  diese  aber 
ausführlicher  als  durch  die  blosse  Nameusetzung 
bezeugen,  sei  das  berühmte  Unicum  von  Gortys, 
jetzt  Eigenthum  des  Berliner  Museums,  mit  rSgivvog 
To  Tiali-ia  genannt,  ferner  die  Münzen  der  Thraker 
Seuthes  und  Kotys  mit  ^evd^a  x6/.ii.ia,  2evi^a  aQyv- 
Qiov  und  KoTvog  /aporxTjfp,  endlich  die  „redende" 
Münze  von  Tarent  mit  Tagavtlviov  r]i^l^')- 

M.  Franke  L. 

'^)  Ueber  den  religiösen  Charakter  der  griechischen  Münzen: 
Monatsberichte  der  Berliner  Akademie  1869  S.  465. 

")  Abgebildet  u.  A.  ArchUolog.  Zeitg.  1862  Taf.  168,4. 

2")  Millingen  Sylloge  of  ancient  unedited  coins  p.  70, 
Taf.  II,  47. 

")  Sallet,  Numismat.  Zeitsehr.  I  S.  278. 
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KRATER  AUS  CAPUA. 

(Tafel  4.) 


Das  schöne,  in  Berlin  betindlicbe  Geföss,  dessen 
Bildschmuck,  2  Sceneu  aus  dem  Gymnasien,  unsere 
Tafel  bietet '),  erweist  sich  zunächst  durch  die  Lieb- 
lingsinschrift ylsayQog  xaAo'g  als  gleichzeitig  mit 
dem  bekannten  Antaios- Krater  des  Eujibronios, 
der  die  gleiche  Inschrift  trägt.  An  einen  anderen 
Leagros  zu  denken  verbietet,  abgesehen  von  an- 
deren Gründen,  die  Wiederkehr  des  Namens  eines 
zweiten  Lieblings  des  Euphronios,  Lykos  *). 

In  jenem  Krater  habe  ich  nun  eines  der  frühe- 
sten Exemplare  dieser  Gefüssform  erblicken  zu 
können  geglaubt,  und  es  ist  nicht  ohne  Interesse 
an  dem  Bau  unseres  Gefässes  Abweichungen  vom 
gewöhnlichen  Schema  wahrzunehmen,  die  dasselbe 
wie  eine  Weiterbildung  der  Schale  erscheinen  lassen. 
Die  starke  Ueberhöhung  des  Randes  hier  ist  von 
der  Amphorenform  entlehnt,  demselben  Vorbilde 
entstammt  das  ihn  zierende  Laubornament  und 
auch  das  Fussgestell  zeigt  eine  analoge  Bildung. 
Dieser  in  der  Form  zum  Ausdruck  kommenden 
Tendenz  widerspricht  der  Bildschmuck.  Während 
nämlich  sonst  der  Krater  Avers  und  Revers  be- 
stimmter zu  scheiden  pflegt  und  hierin  der  Amphora 
näher  kommt  als  der  Schale,  erscheint  hier  die 
Trennung  beider  Bilder  fast  nur  durch  die  breit 
ausgesponnenen  Seitenornamente  bewerkstelligt. 
Sie  gehören  in  ähnlicher  Weise  zusammen  wie  die 
Aussenbilder  einer  antithetisch  componirten  Schale. 
Ein  solches  Schwanken  aber  dürfte  wohl  unsere 
Annahme  einer  relativ  frühen  Entstehungszeit  be- 
günstigen. 

Wir  wenden  uns  zur  Betrachtung  der  Bilder. 
Auf  jeder   Seite    ein    sich    zum    Ringkampfe    an- 

')  Seine  Hiihe  beträgt  0,35,  der  obere  Durchmesser  0,4ö  M. 
Die  Technik  ist  rothfigurig  und  zwar  von  jener  Nuance,  welche 
Kekule  Archiiol.  Zeitg.  1873  S.  9öf.  beschreibt. 

-)  Das  Zusammen treflfen  dieser  Namen  hier  ist  für  die  Frage 
nach  dem  Zeitabstand,  der  die  Werke  des  Euphronios  von  ein- 
ander trennt,  von  Wichtigkeit.  Vergleiche  Archiiol.  Zeitg.  1878 
S.  70  und  meinen  Euphronios  S.  89. 


schickendes  Paar  mit  einer  zweiten  Handlung  in 
Verbindung  gesetzt:  das  ist  das  beiden  gemein- 
same Grundschema,  dessen  Variation  dem  Künstler 
mehr  Anlass  bot  seinen  Keiciithum  an  Motiven  zur 
Schau  zu  stellen  als  die  Wahl  zweier  verschiedener 
Stoße. 

In  der  ersten  Scene  sind  Leagros  (l^EAARO^ 
KAUO^)  und  Polyllos  ( TOUVUL-O^),  die  sieh 
zum  Ringkampfe  vorbereiten,  an  die  Enden  der 
Composition  gerückt.  Der  Letztere  hat  sein  Ge- 
wand abgenommen,  der  Länge  nach  zusammen- 
gefaltet und  legt  es  nun  sorglich  auch  noch  der 
Breite  nach  zusammen,  um  es  dem  vor  ihm  har- 
renden Burschen  zu  übergeben,  der  seinen  rechten 
Arm  schon  zum  Empfange  in  die  Höhe  streckt, 
während  er  in  der  Linken  das  Salbgefäss  hält. 
Leagros  steht  bereits  entkleidet  da,  sein  Mantel 
liegt  über  der  rechten  Schulter  seines  Burschen 
(das  o  nalg  daneben  bezieht  sich  auf  Leagros), 
der  aufmerksam  die  Handlung  seines  Herrn  be- 
trachtet und  sich,  wie  die  Geste  seiner  Beeilten 
anzudeuten  scheint,  irgend  eine  Bemerkung  dar- 
über erlaubt.  Sie  drückt  in  der  That  eine  be- 
sondere Vorsorglichkeit  des  noch  auf  13  anderen 
Vasen  gepriesenen  Schönen  aus  ^) :  er  hat  mit  der 
Rechten  sein  Schamglied  gefasst,  und  hält  in  der 
Linken  ein  Band,  das  er  um  dasselbe  zu  schlingen 
denkt.  Bekanntlich  haben  die  Faustkämpfer  auf 
der  ficoronischen  Cista  dieselbe  Vorkehrung  ge- 
troffen ;  Jahn  gelang  es  nicht  dafür  aus  griechischen 
Denkmälern  oder  griechischen  Schriftstellern  Be- 
lege beizubringen  *).  Der  Reiz  dieses  kleinen  Genre- 
bildes liegt  in  der  liebevollen  humoristisch  ange- 
hauchten Ausführung. 

In  der  Mitte  zwischen  den  beiden  Ringkämpfern 
übt  sich  ein  junger  Ephebe  im  Diskuswurf  unter 

^)  Vgl.  Euphronios  S.  13. 

*)  Jahn,  Ficoronische  Cista  S.  5. 
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Aufsicht  eines  Gymnasten.  Der  Eine  wie  der  An- 
dere sind  uns  vielleicht  nicht  unbekannt.  Antiphon 
(ANTI<I)ON)  mag  wohl  identisch  sein  mit  dem 
gleichnamigen  Jüngling  des  schönen  berliner  Ge- 
lasses Gerhard  Berl.  ant.  Bildw.  57,  1.  2;  Hippar- 
chos  (HirrXO^),  der  Liebling  des  Vasenmalers 
Epiktetos,  kommt  noch  auf  (3  anderen  Gefässen  vor"). 
Auch  dieses  Bild  ist  voll  lebendiger  Charakteristik. 
Dem  Antiphon  meint  man  den  Anfänger  anzusehen. 
Die  ungeschickte  Art  wie  er  mit  dem  Diskus  ma- 
nüvrirt,  die  Anstrengung  die  ihm  die  Uebuug  kostet 
ist  anschaulich  geschildert,  daneben  wird  auch  der 
junge  in  seinen  Mantel  eingehüllte  Meister  gut 
charakterisirt,  der  mit  der  Eechten  ausdrucksvoll 
seine  Unterweisung  begleitet,  in  der  Linken  einen 
langen  Stab  niederwärts  hält,  um  ihn  für  den 
nächsten  Augenblick,  wenn  die  Ringkämpfer  ihr 
Werk  beginnen,  in  Bereitschaft  zu  haben. 

Die  zweite  Scene  zeigt  uns  als  Gegner  im  Ring- 
kampfe Hegesias  (EAE^IA^)  und  Lykos  (UVKO^)- 
Der  Eine  thut  eben  sein  Gewand  sorgsam  ab,  um 
es  dem  Burschen,  der  schon  den  Arm  erhebt,  schön 
gelegt  zu  übergeben,  der  Andere  hat  es  unordeut- 
lich  auf  einen  Klappstuhl  vor  sich  hingelegt  und 
giesst  aus  seinem  Alabastron  einen  langen  Strahl 
Oel  in  die  hohle  Linke.  Zwischen  ihnen  hat  der 
Maler  sein  AiayQO^  xaAög  wiederholt.  —  So  wie 
auf  der  ersten  Scene  in  der  Gruppe  des  Diskobolen 
ist  auch  hier  neben  dem  sich  zum  Ringen  berei- 
tenden Paare  eine  zweite  Handlung  dargestellt. 
Hippomedon  (HirrOAMEAON)  hat  sich  einen 
Splitter  in  den  Fuss  getreten  und  lässt  sich  ihn 
von  einem  Knäblein  Traniou  (TR  •  •  ON)  *')  her- 
ausziehen, dem  er  den  Rücken  zuwendend  das  Bein 
hinreicht.  Bei  dieser  Operation  kommt  er  natür- 
lich stark  ins  Schwanken  und  stützt  sich  mit  der 
Linken  auf  seinen  Stock.  Die  Reclite  ruht  ge- 
wichtig auf  den  Kopf  des  Burschen,  der  halb  kuieend 
vorgebückt  mit  grossem  Eifer  das  Hinderniss  zu 
heben  sucht.  Er  selbst  verdreht  sich  fast  den  Hals 
um  zusehen  zu  können. 

Trotz   starker  Verzeichnungen,    man    sehe   nur 

')  Vgl.  Brunn,  K.  G.  II  S.  672,  Euphronios  S.  U. 
'')  l'lautus  Mostellaria. 


den  linken  Oberarm  und  die  Halsmuskeln  der 
Hauptfigur  au,  ist  diese  Gruppe  von  all  dem  Treff- 
lichen unserer  Vase  das  Erfreulichste.  Hält  sie 
auch  dem  Innenbild  der  Sosiasschale,  an  das  ihr 
Motiv  erinnert,  an  Feinheit  der  Ausführung  nicht 
die  Wage,  so  offenbart  sie  doch  einen  kecken  Na- 
turalismus, der  ihr  einen  Platz  unter  dem  Inter- 
essantesten was  von  gleichzeitigen  Thonmalereien 
uns  erhalten  ist  anweist.  Auch  für  die  Frage  nach 
dem  Alter  des  capitolinischen  Dornausziehers  dürfte 
dies  Genrebild  weiteres  Material  bieten.  Für  den 
Geist  des  Meisters  unseres  Gefässes  ist  es  beson- 
ders bezeichnend. 

In  welcher  Gegend  haben  wir  nun  diesen  zu 
suchen  ?  Vor  Allem,  glaube  ich,  kann  er  nicht  weit 
vom  Kreise  des  Epiktetos  angenommen  werden. 
Nicht  etwa  darum  weil  er  einen  Hipparchos  nennt, 
sondern  weil  von  Epiktetos  und  seinen  Genossen 
in  einer  Fülle  von  Einzelfiguren  des  Schalenrundes 
die  Töne  angeschlagen  werden,  die  hier  zusammen- 
klingen. Dort  hat  sich  jener  Schatz  von  Motiven 
angesammelt,  über  den  unser  Meister  frei  verfügt. 
Dann  kann  auch  das  Zusammentreffen  zweier  Lieb- 
lingsnamen des  Euphronios  kein  blosser  Zufall  sein. 
Es  hat  Robert  veranlasst,  diesen  als  den  Maler  zu 
bezeichnen'),  und  die  Gefässform,  die  bei  solchen 
Untersuchungen  keineswegs  gleichgültig  ist,  begün- 
stigt diese  Annahme.  So  viel  kann  zugegeben 
werden,  dass  diese  Indicien  bestimmt  in  die  von 
Robert  angegebene  Richtung  weisen.  Das  entschei- 
dende Wort  muss  aber  immer  der  Betrachtung  des 
Stiles  gewahrt  bleiben,  und  diese  erspart  uns  im 
vorliegenden  Falle  alles  weitere  Fragen.  Im  Gan- 
zen wie  im  Detail  tritt  uns  die  leicht  kenntliche 
künstlerische  Handschrift  des  Euthymides  ent- 
gegen. 

Das  ist  leichter  zunächst  im  Detail  klar  zu 
machen,  dessen  Bevorzugung  ein  Cliarakteristikon 
dieses  Meisters  ])ildet.  Die  besonders  ausführliche 
Zeichnung  der  Kränze,  das  Herübernehmen  der 
welligen  Ritzlinie  zur  Begrenzung  des  Haares  aus 
der  schwarzfigurigen  Technik  sind  recht  bezeich- 
nende Kleinigkeiten.     In  der  Formgebung  fällt  vor 

")  Archäol.  Ztg.   1878  S.  76. 
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Allem  die  überreichliche  und  wohlabgestufte  Inuen- 
zeichnung  auf*),  wälueiul  die  llauptgliederuni;-  des 
Korpers  weniger  bestimmt  hervorgehoben  wird  als 
das  z.  B.  Euphronios  zu  thun  pflegt,  bei  dem  mau 
eine  so  flaue  Angabe  der  Hüftgelenke,  solche  Ver- 
zeichnung der  Schlüsselbeine  nicht  findet.  Doch 
wir  haben  ja  sichere  euthymideische  Darstellungen 
des  gymnastischen  Treibens :  in  dem  von  mir 
aufgestellten  Katalog  seiner  Werke  bieten  3.  5.  8 
solche  Bilder  ").  Halten  wir  unseres  damit  zusam- 
men, so  kann  die  Uebereiustimmung  nicht  entgehen, 
und  stellen  wir  es  dann  neben  die  Bilder  der 
auf  Taf.  11  des  vorigen  Jahrganges  publicirten 
münchener  Schale ,  so  erhalten  wir  eine  lehrreiche 
Gegenprobe  und  gewinnen  wohl  die  Ueberzeugiuig, 
dass  es  hier  wie  in  anderen  Fällen  äussere  Anklänge 
waren,  die  ein  Werk  des  Euthymides  als  eines  des 
Euphronios  erscheinen  Hessen. 

Diese  äusseren  Anklänge  an  Euphronios  sind 
ja  bei  Euthymides  etwas  immer  wiederkehrendes, 
und  selbst  was  unserer  Zutheilung  bestimmt  zu 
widersprechen  scheint,  die  Form,  will  auch  unter 
diesem  Gesichtspunkte  betrachtet  werden.  Euphro- 
nios ist  Schalen-,  Euthymides  Amphorenmaler.  Bei 
jenem  finden  sich  zwei  Ausnahmen:  der  Psykter 
und  der  Krater.  Wir  kennen  nun  schon  die  erste 
Form  auch  bei  Euthymides,  das  Fehlen  der  zweiten 

8)  Vgl.  Kekule  a.  a.  0. 

ä)  Ich  verweise  auf  die  ausfiiluliclier  Euphronios  S.  90 ff. 
gegebene  Darlegung  des  Verhältnisses  zwischen  Euthvraides  und 
Euphronios,  wozu  man  auch  S.  8  derselben  Abhandlung  ver- 
gleichen möge. 


kann  kaum  mehr  als  Zufall  sein,  denn  Krater  und 
Psykter  sind  ja  für  einander  bestimmt.  Zuzugeben 
ist  freilich,  dass  gerade  dieses  Werk  den  Vergleich 
mit  Schüpiungen  des  Euphronios  besser  besteht  als 
alles  andere  was  von  ihm  bisher  bekannt  war. 

Befremdender  als  dieser  Krater  ist  auf  den 
ersten  Anblick  der  jüngst  von  Schöne  bekannt 
gemachte  Teller  mit  der  Künstleriuschrift  des  Eu- 
thymides aus  Adria  '").  Seine  Form  ist  eine  dem 
epiktetischen  Kreise  eigenthümliche.  Die  Darstel- 
lung, ein  gebückter  Krieger  der  in  der  Rech- 
ten einen  unkenntlichen  Gegenstand  (Helm?)  hält, 
würde  sich  meiner  Uebersicht  der  Werke  dieses 
Kreises  (Euphronios  S.  101)  unter  IV  a  sehr  gut 
einfügen.  Dazu  kommt  noch  das  Imperfectum 
eyqacpe^  wie  auf  der  bonner  Hydria,  welches  mit 
InoUi  auch  gerade  auf  Vasen  dieser  Zeit  nicht 
selten  ist.  Gründe  einen  anderen  Euthymides  an- 
zunehmen sind  das  wohl  nicht,  um  so  weniger  als 
auch  seine  späteren  Arbeiten  die  Annahme  wahr- 
scheinlich macheu,  zu  welcher  uns  der  Teller  füh- 
ren würde,  dass  Euthymides  als  Schüler  des  Epik- 
tetos  begann. 

Doch  Untersuchungen  dieser  Art  stehen  noch 
in  den  ersten  Anfängen,  und  nicht  eher  werden 
sie  besser  vorschreiten,  bis  sich  auch  für  diese 
Zwecke  Mittel  finden  das  Material  vollständig  zu 
sammeln  und  würdig  zu  publiciren. 

Wien.  Wilhelm  Klein. 

'")  Le  Anücliita  del  museo  Boccki  di  Adria,  Taf.  IV  2 
(Nr.  372). 


Archäolog.  Ztg.,   Jahrgang  XXXVIL 


34 


MISCELLEN. 

Vergleichung  der  beiden  Ausgaben  des 
MUSEO  ETRUSCO  GREGORIANO. 


Von  der  bekannten,  grossen  Publikation  des 
Mtiseo  elnisco  Gregoriano  (Rom  1842,  2  voll,  fol.)  giebt 
es  zwei  Ausgaben,  welche  sowohl  in  dem  Bestände 
als  in  der  Reihenfolge  der  Tafeln  erheblich  von 
einander  abweichen.  Da  diese  Verschiedenheit  bei 
Verificirung  von  Citaten  oft  lästig  empfunden  wird, 
so  möchte  ich  im  Folgenden  eine  vergleichende 
Tabelle  der  Tafeln  in  beiden  Ausgaben  aufstellen 
und  derselben  einige  Notizen  über  das  Verhältniss 
der  einen  Ausgabe  zur  anderen  voranschicken,  bei 
welchen  ich  mich  auf  Mittheilungen  des  Herrn  Prof. 
Henzen  berufen  kann. 

In  der  ersten  Ausgabe  {A)  enthält  das  Werk 
nicht  nur  die  etruskischen,  sondern  alle  Monumente 
des  Museo  Gregoriano  und  zwar  zunächst  eine  Zu- 
sammenstellung der  bei  Cerveteri  im  Jahre  1831 
gefundenen  Alterthümer  unter  dem  Titel  Cere  an- 
iica  Taf.  1  —  33,  dann  die  übrigen  Gegenstände 
classenweise  geordnet,  in  Band  I  Terrecolle  Taf.  34 
—51,  Bronzi  Taf.  52—112,  Ori  Taf.  113—132;  in 
Band  II  Vasi  dipinti  e  non  dipinti  Taf.  1 — 90,  Celle 
sepolcrale  dipinteTaf.Ql — 96,  Vetri,  Smalti,  Alabastri 
Taf.  97 — 99,  Pielre  vulca7iiche,  Marmi,  Iscrhioni 
Taf  100 — 106.  Die  beiden  Bände  sind  demnach 
von  ungleicher  Stärke.  Als  diese  Ausgabe  bis  auf 
die  Correctur  der  auf  den  Vasen  u.  s.  w.  befind- 
lichen Inschriften  fertig  gestellt  war,  änderte  man 
den  ganzen  Plan  der  Ausgabe  und  zwar  wahr- 
scheinlich auf  Antrieb  von  Emil  Braun.  Dieser, 
welcher  sich  der  Mühe  unterzog,  die  Inschriften  zu 
corrigiren,  veranlasste,  dass  man  die  zwar  begon- 
nene aber  nicht  durchgeführte  Zusammenstellung 
der  Monumente  nach  dem  Fundort  ganz  aufgab, 
vielmehr  Alles  nach  Classen  publicirte,  dass  ferner 
einzelne  Tafeln  umgestochen,  einige  andere  neu  hin- 
zugefügt, dagegen  aber  eine  grössere  Zahl  von  sol- 
chen, aufweichen  tlieils  Gegenstände  aus  römischer, 
niclit  etruskischer  Zeit,  tlieils  unljedeutendere  Sachen 
abgebildet  waren,  fortgelassen  wurden.  Auf  diese 
Weise  erliielt  scliliesslich  jeder   der  beiden  Bände 


die  gleiche  Zahl  von  107  Tafeln.  Die  Classen  sind 
in  dieser  zweiten  Ausgabe  (ß)  die  folgenden:  Bandl 
Bronzi  Taf.  1—61,  Argetili  Taf  61— 66,  Ori  Taf.  67 
—  91,  Urne  Taf  92—98,  Dipititi  sul  tienfro  Taf.  99 
— 104,  Iscrizioni  tiel  neiifro  Taf.  105.  106,  Architet- 
tura  Taf.  107.  Band  II  hat  nur  die  Ueberschrift 
Vasi^  enthält  aber:  bemalte  Vasen  Taf.  1—92,  For- 
men von  Vasen  Taf.  93  —  95 ,  unbemalte  Vasen 
meist  mit  Reliefs  Taf.  96—102,  Statuetten  Taf.  103, 
Glassachen  Taf.  104.  105,  Sachen  aus  Elfenbein 
Knochen  Alabaster  Taf.  106.  107. 

Obwohl  die  zweite  Ausgabe  (ß)  um  24  Tafeln 
ärmer  ist,  so  ist  sie  doch  die  bessere,  insofern  sie 
ihrerseits  einige  Tafeln  mit  wichtigen  Monumenten 
namentlich  Vasen  mehr  enthält  als  .4,  und  auf  den 
Vasen  u.  s.  w.  die  Inschriften  die  sehr  nöthige  Cor- 
rectur erhalten  haben,  resp.  neu  hinzugefügt  wor- 
den sind.  Im  Einzelnen  ist  Folgendes  zu  bemer- 
ken. In  Band  I  Taf  3  (=  ^  I,  53)  ist  an  die  Stelle 
eines  unbedeutenden  Bronzegefässes  das  an  einem 
anderen  Gefässe  befindliche  Relief  (Eos  und  Ke- 
phalos)  gesetzt.  Auf  Taf.  43  sind  die  wichtigeren 
Monumente  der  beiden  Tafeln  A  I,  106.  107  ver- 
einigt, ausserdem  der  sog.  aruspice  mit  der  etrus- 
kischen Inschrift  sowie  eine  etruskische  Bronze- 
münze hinzugefügt;  ausgefallen  sind  kleine,  zum 
Theil  sclilecht  erhaltene  Statuetten.  Auf  Tafel  44 
ist  die  Inschrift  des  Mars  von  Todi  noch  einmal 
gross  wiederholt.  Auf  Tafel  57  ist  ein  Dreifuss, 
eine  Silenmaske,  ein  Tigerkopf  u.  s.  w.  aus  Bronze 
hinzugefügt,  welche  auf  A  I,  12.  18.  73  abgebildet 
waren;  es  fehlen  dagegen  allerlei  Fibulae  u.  dgl., 
welche  auf  der  im  Uebrigen  entsprechenden  Tafel  A 
I,  72  abgebildet  sind.  Auf  den  Tafeln  94  und  95 
sind  14  etruskische  Urnen  publicirt;  auf  den  ent- 
sprechenden Tafeln  A  II,  102.  103  dagegen  nur  13. 
Um  Platz  für  die  14.  {Parlenna  vcrso  la  regione  de 
trapassaü)  zu  gewinnen,  sind  auf  Taf.  94  die  auf 
den  Urnen  liegenden  Portraitfigureu  ausgelassen, 
auch  sind  zum  Tiieil  andere  Zeichnungen  der  Re- 
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liefs  angefertigt.  Endlich  ist  für  Tafel  96  die  Tafel 
A  II,  100  ganz  umgestochen,  um  den  schönen  Sar- 
kophag mit  dem  Brudermord  und  Klytaemnestra's 
Tode  grösser  darzustellen;  die  betreffende  liegende 
Portraitfigur  fehlt  auch  hier. 

Im  2.  Bande  sind  5  Tafeln  ganz  neu  hinzu- 
gekommen, sie  enthalten  folgende  Vasen:  Taf.  4 
drei  rotlifigurige  sog.  Olpe  aus  Vulci,  Taf.  16  zwei 
späte  etruskische  Hydricn  (Jüngling,  welcher  ein 
Grabmal  bemalt;  Herakles,  welcher  einen  liegen- 
den Riesen  angreift) ,  Taf.  53  die  schöne  Exekias- 
amphora  mit  Achill  und  Ajax  und  den  Dioskuren, 
Taf  83  zwei  rothfigurige  Schalen  (Hermes  als  Rin- 
derdieb, „Pltilone  rapisce  Proserpina");  Taf.  88 
die  beiden  Pocola  Keri  und  Lavernai.  Ferner  ist 
für  Tafel  26  die  entsprechende  Taf.  ^4  II,  31  ganz 
umgearbeitet,  um  die  schöne  Vase  mit  Bacchus'  Er- 
ziehung grösser  darzustellen,  die  ebendaselbst  ab- 
gebildete Vase  mit  der  Parodie  auf  Zeus,  Hermes 
und  Alkmene  ist  dafür  fortgelassen  und  fehlt  nun 
in  dieser  Ausgabe  B  ganz.  Auf  Tafel  99  ist  ein 
Becher  mit  etruskischer  Insclirift  hinzugefügt,  der 
auf  der  entsprechenden  Tafel  ^  I,  34  ausgelassen 
war.  Inschriften  sind  auf  vielen  Tafeln  theils  ver- 
bessert, theils  neu  hinzugefügt,  kleinere  Aenderun- 
gen  in  den  Zeichnungen  bemerkte  ich  dagegen  nur 
selten;  hinzugefügt  sind  z.  B.  auf  Taf.  19,  78,  79 
die  auf  Tisch  oder  Altar  liegenden  Fleischstücke, 
die  der  Zeichner  leicht  übersehen  haben  konnte. 
Gegenwärtig  ist  die  Ausgabe  B,  so  viel  ich  weiss, 
vergriifen,  sie  scheint  nur  in  wenigen  Exemplaren 
vorhanden  gewesen  zu  sein. 

Von  der  Ausgabe  .4  existirt  noch  ein  nicht  un- 
beträchtliches Depot  im  Vatican,  mit  welchem  ein- 
zelne hiesige  Buchhändler  in  Verbindung  stehen. 
Als  die  früher  fertig  gestellte  enthält  sie  Tafeln  von 
meist  grosser  Frische  und  Scliärfe,  ihre  UnvoUkom- 
menheiten  und  Abweichungen  von  B  sind  aus  dem 
Vorhergehenden  zu  ersehen.  Hier  folgt  nur  noch 
ein  kurzes  Inhaltsverzeichniss  derjenigen  Tafeln,  um 
welche  sie  reicher  ist  als  B;  sie  gehören  alle  dem 
ersten  Bande  an: 

Taf.  7  Vasenscherben  mit  Graffiti  und  Reliefs.  Taf.  12 
Bronzefibulae  u.  s.  w.    Taf.  18  Bronzeniigel.    Taf.  2-1  Fragmente 


von  Silberplatten  und  Schmuck.  Taf.  25  Fragmente  vom  Schmucke 
des  grossen  Mantels,  wie  das  bisher  Genannte  aus  dem  grossen 
Grabe  bei  Cerveteri.  Taf.  37—45,  47,  48,  50,  51  Lampen,  Fries- 
plattenreliefs, Votivkilpfe,  Statuetten,  auch  die  Mercurstatue  und 
viele  statuarische  und  Keliefs- Fragmente,  alles  aus  Terracotta. 
Taf.  68,  69  Henkel  und  Griffe  von  Bronzegefassen.  Taf.  73 
Thiere  von  Bronze.  Taf.  74  Wagen,  Helme  und  Reste  grosser 
Bronzestatuen.  Taf.  HO,  111  Aes  grave  von  Rom,  Latium,  den 
Volskern,  Todi.  Taf.  112  Ringe,  Fibulae  u.  s.  w.  von  Silber. 
Taf.  113 — 115  Goldene  Ringe  mit  geschnittenen  Steinen.  Im 
zweiten  Bande  ist,  wie  bemerkt,  auf  Taf.  31  die  Parodie  auf 
Zeus,  Hermes  und  Alkmene  abgebildet,  welche  in  B  ganz  fehlt.  — 
Der  Text  entspricht  in  beiden  Ausgaben  den  Tafeln. 
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DIE  INSCHRIFT  DES  ATOTOS. 


ATOTOSIEPOI 
KARTE    lADAS 

Bei  der  bisherigen  Deutung'  stecken  in  dieser 
Inschrift  (Arcliäol.  Ztg.  1870,  Taf.  G,  1)  mancherlei 
Schwierigkeiten :  der  barbarisclie  Name  Atotos,  der 
Singular  inolFr]k  in  Bezug  auf  zwei  Künstler,  das 
Ethnikon  erst  beim  Namen  des  Vaters  (Argiadas, 
der  Sohn  des  Argivers  Agelaidas)  oder  doppelt 
(Atotos,  der  Argiver,  und  Argiadas,  die  beiden 
Argiver).  Alle  diese  Bedenken  schwinden,  sowie 
man  i^gyetadag  nicht  als  Personennamen,  sondern 
als  Geschlechtsbezeichnung  fasst:  'es  verfertigte 
dies  der  Argiver  und  Argeade  Atotos,  des  Argivers 
Agelaidas  Sohn'. 

Bekanntlich  fülirte  man  das  Geschlecht  der 
macedonischen  Argeaden  auf  Argos  zurück,  und 
der  Argeade  Alexander  legte  schon  als  Kronprinz 
liehen  Werth  darauf,  als  Argiver  anerkannt  zu 
werden:  Herod.  V  22  ^Xe^ävögov  '/ag  ae^Xeieiv 
ei.ofievov  (sc.  iv  'OXvf.init])  xal  ■xcczaßdvtog  in 
avTo  toZto  ol  avTid-£va6fi£voi  'Ell7]viov  e^sgyöv  /.iiv, 
ipäfievoL  ov  ßctQßägiov  äywviciiiov  eivai  xov  äyiuva, 


FEBEARTEIOC 
•BArEhAlDA-TARTElO 

aXXa  ^Ek^rivwv.  ^ktiavdgog  6i  insiörj  aneöe^s,  cog 
sl't]  y^Qyslog,  EXQid-t]  re  slvai  "E).Xi^v ,  xal  aywvitö- 
HBvog  aictdiov  avvE^ininzE  toI  irpwrw;  vgl.  auch 
Herod.  VIII  137,  Thucyd.  II  99.  Was  Wunder, 
wenn  bei  so  griechenfreundlicher  Gesinnung  des 
Königshauses  einer  der  Argeaden,  ein  Künstler, 
Agelaidas,  aus  den  neu  angeknüpften  Beziehungen 
Anlass  nahm,  nach  Griechenland,  der  Stätte  einer 
frisch  aufblühenden  Cultur,  und  zwar  nach  Argos, 
seinem  wahren  oder  vermeintlichen  Heimatlande, 
überzusiedeln.  So  erklärt  sich  auch  die  Geflissent- 
lichkeit, mit  der  sein  Sohn  Atotos  auf  unserer  Inschrift 
das  von  seinem  Vater  und  ihm  besessene  argivische 
Bürgerrecht  durch  die  doppelte  Bezeichnung  Tagyslnv 
und  ^Qyiiog  hervorhebt  und  zugleich  durch  den 
Zusatz  Jiqyeittdag  (die  ältere  Form,  aus  der  später 
JigysädTjg  entstand)  seine  macedonischen  Rechte 
sich  zu  wahren  sucht. 


Berlin. 


H.    RüHL. 


BERICHTE. 


Archäologische  Gesellschaft  in  Berlin. 


Sitzung  vom  7.  Januar.  Nachdem  der  bis- 
herige Vorstand  durch  Acelamation  wieder  gewählt 
war,  legte  Herr  Curtius  die  eingegangenen  Schriften 
vor:  Jahrbücher  des  Vereins  von  Alterthumsfreunden 
im  Rheinland,  Heft  64;  Pervanoglu  Ueber  den 
Ursprung  des  Namens  Triest;  Castorgi  Ueber 
die  alten  Gräber  bei  Nauplia;  J.  Friedlaender 
Ueber  eine  ]Mttnze  von  Aineia;  Becker  Neue 
Sammlung  unedirter  Henkelinscliriften;  endlich  den 
zweiten  Band  der  kleinen  Scliriften  von  W.  Vischer, 
dessen  rastloser  und  verdienstvoller  Thätigkeit  für 
die  Förderung  der  klassischen  Altertliumswissen- 
schaft  der  Vorsitzende  einen  warmen  Nachruf 
widmete.  —  Herr  Adler  legte  eine  Anzahl  eigener 
Aufnalimen  und  Zeichnungen  aus  ^lykenae  vor. 
Des  Vortragenden   1876   ausgesprochene  Annahme 


einer  Erweiterung  der  Burg  nach  Westen  hin  habe 
sich  ihm  an  Ort  und  Stelle  bestätigt  und  somit 
müsse  das  Löwenthor  dieser  jüngeren  Epoche,  die 
von  Scliliemann  aufgefundenen  Gräber  der  Zeit  der 
ersten  Burg-Anlage  angehören;  die  Tholen  erklärte 
er  für  Grabanlagen  aus  der  Atriden-Zeit.  —  Herr 
Hübner  legte  das  2.  Heft  des  2.  Jalirganges  der 
Archäologisch  -  epigraphischen  Mittheilun- 
gen aus  Oesterreich  vor,  welches  von  dem 
Vortragenden  eine  Arl)eit  über  römische  Schildbuckel 
enthält.  —  Herr  Wattenbach  legte  die  Abhand- 
lungen von  Charles  Graux  über  die  Befestigung 
von  Carthago  vor,  in  welcher  mit  Benutzung  des 
Philo  von  Byzanz  in  einem  nach  den  Handschriften 
verbesserten  Text  dargethan  wird,  dass  die  ge- 
waltige, in  ihren  Resten  nachgewiesene  Mauer  durch 
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ein  Vorwerk  und  Gräben  mit  Palissaden  gescliützt 
war,  was  auch  aus  anderen  Umständen  hervorgeht 
und  sowohl  dem  damals  üblichen  System  wie  auch 
den  Nachrichten  von  Thapsus  und  Hadruraentum 
entspricht.  Auf  dieses  System  bezieht  Graux  den 
Ausdruck  einer  dreifachen  Mauer,  dessen  buchstäb- 
liche Annahme  unmügiich  und  auch  von  Mommseu 
verworfen  ist.  Es  wurde  bei  der  Gelegenheit  auch 
auf  die  palaeographischen  Arbeiten  des  Herrn 
Graux,  namentlich  seine  scharfsinnige  Abhandlung 
über  die  Stichometrie,  und  seine  Sendung  nach 
Spanien  zur  Aufsuchung  griechischer  Handschriften 
hingewiesen.  An  der  sich  diesem  Vortrag  an- 
schliessenden Discussion  betheiligten  sich  die  Herren 
Mommsen,  Adler  und  Weil.  Letzterer  machte 
aufmerksam  auf  eine  im  grossen  Maassstabe  aus- 
geführte Aufnahme  der  ganzen  Befestigung  von 
Constantinopel  im  Aufriss  und  Grundriss  von  dem 
griechischen  Architekten  Baltatsi.  Diese  anscheinend 
recht  sorgfältige  Arbeit  befand  sich  1875  auf  der 
Gewerbe -Ausstellung  in  Athen;  ihre  Erwerbung 
wäre  bei  der  schnell  und  ununterbrochen  fort- 
schreitenden Demolirung  von  grösstem  Werth.  — 
Zum  Schluss  berichtete  Herr  Curtius  über  den 
Fortgang  der  Ausgrabungen  von  Olympia. 

In  der  Sitzung  vom  4.  Februar  hielt  der 
Hauptmann  ä  la  suite  des  Generalstabes  Herr 
Steffen  einen  Vortrag  über  die  Resultate  seiner 
topographischen  Aufnahmen  bei  Athen.  Die 
Arbeiten  der  preussischen  Offiziere  in  Attika  haben 
den  Zweck ,  in  einer  Präcisions  -  Aufnahme  mit 
Niveaulinien  im  Maassstabe  1 :  25,000  alle  zur  Zeit 
noch  vorhandenen  antiken  Beste  zu  fixiren.  Diese 
sind  innerhalb  der  Section  Hy mettos:  behaueue 
Blocke  aus  Porös-  oder  Conglomeratstein,  Sculptureu, 
Cisternen  und  cisternenartige  Vorrathsräume,  Mar- 
morbrüche und  anderweitige  Bearbeitungen  des 
Felsens,  wie  Bettungen  und  in  den  Fels  geschnittene 
Geleise,  endlich  unterirdische  Galerien  als  Spuren 
antiker  Wasserleitungen.  Linien  aus  unbehauenen 
Blöcken,  wie  sie  sich  oftmals  als  Ueberbleibsel 
alter  Pferche  in  Grieclienland  vorfinden,  sind  von 
dem  Vortragenden  nicht  als  antik  aufgenommen 
worden;  er  warnte  vor  dem  Missbrauch,  welcher 
mit  der  Bezeichnung  'kyklopische  Beste'  bisweilen 
getrieben  werde.  Der  Winter  1877/78,  während 
dessen  die  Aufnahme  gemacht  wurde,  war  ein  für 
griechische  Verhältnisse  ausserordentlich  regenrei- 
cher; von  Mitte  Januar  bis  Anfang  März  lag  Schnee 
auf  den  Bergen.     Trotzdem  lioss  der  Hissos,   der 


wasserreichste  von  allen  Flüssen  des  Hymettos,  doch 
nur  in  einer  feinen  Ader  von  kaum  1  51.  Breite,  die 
überdies  streckenweise  ganz  versehwand:  die  Bäche 
und  Flüsse  Attikas  sind  an  der  Quelle  am  wasser- 
reichsten. Wer  die  vielen  tief  eingeschnitteneu 
Flussthäler  des  Hymettos  sieht,  darf  nicht  glauben, 
dass  jemals  ein  der  Grossartigkeit  des  Flussbettes 
entsprechender  Strom  hier  seine  Wasser  hinabge- 
wälzt habe;  es  ist  vielmehr  die  Arbeit  vieler  Jahr- 
tausende, welche  so  tiefe  Ausspülungen  zur  Folge 
gehabt  hat.  Auch  Menschenhand  hat  dazu  mitge- 
wirkt, die  felsigen  Flussthäler  zu  vertiefen  und  zu 
verbreitern,  denn  noch  heute  pflegt  man  hier  den 
nach  2  Seiten  freiliegenden  Stein  zu  brechen ').  ^ 
Die  Abhänge  des  Hymettos  sind  äusserst  wild,  zer- 
rissen und  steil.  Der  Kamm  spitzt  sich  im  nördl. 
Tbeil  derartig  zu,  dass  es  bisweilen  Schwierigkeiten 
verursachte,  den  Messtisch  auf  der  Kammlinie  auf- 
zustellen. Obgleich  kaum  V4  Meile  vom  Meere  ent- 
fernt, erreicht  der  Gipfel  des  Berges  dennoch  eine 
Höhe  von  1027,1  Meter.  Nach  Osten  fällt  der  Hy- 
mettos in  steilen  Felswänden  in  die  Mesogäa  nieder. 
Die  Abhänge  nach  der  Athener  Ebene  zu  sind 
weniger  steil;  es  wechseln  Terrassen  mit  flachen 
langgestreckten  Rücken,  von  denen  sich  zahlreiche 
Kegelberge  abheben.  Die  Westseite  des  Gebirges 
ist  fast  ganz  kahl;  schon  Plato  sah  sie  so.  Seitdem 
ist  nichts  für  die  Forstcultur  geschehen  und  die 
Ziegen,  welche  zu  vielen  Tausenden  an  den  Hängen 
des  Gebirges  weiden,  lassen  junge  Bäume  nur 
spärlich  aufkommen.  —  Das  obere  Thal  des  Ilissos 
ist  arm  an  antiken  Resten.  Das  landschaftlich 
schönste  Thal  ist  das  von  Käsariaui.  Die  Schil- 
derung, welclie  Ovid  von  einer  der  Aphrodite  ge- 
weihten Quelle  des  Hymettos  macht,  passt  auf  diese 
Oertlichkeit  treffend.  Noch  heute  wie  im  Alterthum 
glauben  die  jungen  Athener  Frauen  der  unteren 
Stände,  dass  in  dem  Genuss  des  Quellwassers  von 
Käsariani  die  unfehlbare  Bürgschaft  für  die  Em- 
pfängniss  eines  Stammhalters  liege.  Noch  heute 
fliesst  das  Wasser  aus  antikem  Widderkopf,  und 
es  unterliegt  kaum  einem  Zweifel,  dass  hier  die 
Kyllu  Pera  der  Alten  zu  suchen  sei.  Doch  ist  es 
merkwürdig,  dass  wenige  Hundert  Meter  entfernt 
in    einem    Seitenthal    eine    Quelle    fliesst,    welche 

')  Den  Niimen  Hymettos  kennt  das  Volk  heutzutage  nicht 
inehi'.  Man  nennt  den  Berg  Trclo  Vouni,  türkisch  üehli  Dag; 
beides  liedeutet  Narrenberg.  Redner  leitete  die  heutige  Be- 
zeichnung aus  der  Kückübersetzung  der  verstünimelteu  venetia- 
nischen  Bezeichnung  Monte  Metto,  resp.  Monte  Matto  in  das 
Neu;rrieehisehe  her. 
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K.illjopula  genannt  wird  und  die  Verwaudtscliaft 
der  Namen  ist  vielleicht  rnelir  als  Zufall.  Der 
Fluss,  welcher  diesen  Quellen  sein  Dasein  verdankt, 
ist  im  Hinblick  auf  Pausauias,  welcher  den  Ilissos 
und  den  Eridanos  als  die  Hauptflüsse  Athens  be- 
zeichnet, zweifellos  der  Eridanos  der  Alten.  Die 
weiter  südlich  folgenden  Schluchten:  die  Teufels- 
und die  Kareasselilucht  enthalten  zahlreiche  Spuren 
antiker  Marmorbrüche.  In  der  grossen  Schlucht, 
welche  Nord-  und  Südhymettos  trennt,  fand  der 
Vnrtrag:ende  einen  antiken  Schacht.  Dieselbe 
Schluclit  führt  da,  wo  sie  sieh  in  die  Ebene  der 
Mesog'äa  üftnet,  zum  Christos -Berge.  Spuren  einer 
mittelalterlichen  und  zweifelsohne  auch  antiken 
Befestigung  zeigen  hier  wie  bei  Dckeleia,  dass  man 
Befestigungen  eines  Passes  nicht  auf  der  Höhe, 
sondern  vorwärts  und  seitwärts  desselben  zu  suchen 
hat.  —  Die  Zahl  der  aufgefundenen  Ivuiuengruppen 
ist  sehr  gross;  jedoch  kennen  wir,  namentlich  in 
der  Mesogäa,  nur  wenige  Namen.  Au  der  Stelle 
des  heutigen  Ampelokipo  lag  sicherlich  der  Demos 
Alopeke,  bei  Liopesi  Ober-Päania.  Fast  alle  Demen- 
Kuinen  liegen  am  Rande  des  ackerbaren  Landes 
auf  felsigem  Boden;  man  entzog  so  kein  Land  der 
Cultur  und  hatte  bequemeren  Baugrund.  Bei  allen 
befinden  sich  Häuser,  Cisternen  und  Gräber  un- 
mittelbar neben  einander.  Die  Grundrisse  beweisen, 
in  welchen  unglaublich  kleineu  Räumen  sich  das 
antike  Leben  bewegte.  —  Das  heutige  Wegenetz 
der  Section,  durch  das  Gebirge  auf  wenige  Strassen 
beschränkt,  ist  zum  grossen  Tlieil  antik.  Ueber  den 
sphettischen  Weg  (heutige  Kunststrasse  nach  Lau- 
rion)  und  über  die  alte  Strasse  nach  Sunion  kann 
kein  Zweifel  bestehen.  Letztere  führt  unweit  Tra- 
chones  durch  das  grosse  Gräberfeld  von  Aexone. 
Die  Ausbeute  an  Grabaulagen,  namentlich  an  Grab- 
hügeln war  ausserordentlich  gross:  es  wurden  325 
Tumuli  aufgenommen,  von  denen  bisher  nur  sehr 
wenige  geöffnet  worden  sind.  Die  Tumuli  bei  Aexone 
sind  bisweilen  3 — 4  M.  hoch  und  sämmtlich  durch 
Aufschichten  von  Felssteinen  gebildet;  nur  in  der 
Mesogäa,  wo  kein  Mangel  an  Ackererde  war,  finden 


sich  Grabhügel  mit  Erdaufschüttung. 


Herr  Engel- 


mann legte  eine  farbige  Zeichnung  des  von  Guat- 
tani   mangelhaft  veröffentlichten,   auf  den  Sonnen- 


aufgang bezogenen,  aber  den  Sonnenuntergang 
darstellenden  Mosaiks  vor,  das  Herr  Prof.  Stark 
in  der  Samndung  des  Grafen  Erbach-Erbach  wieder- 
entdeckt hat.  Es  ist  höchst  merkwürdig  durch  die 
Nachahmung  der  natürlichen  Farbenwirkungen  ne- 
ben der  Verwendung  der  Allegorie.  —  Der  Herr 
Vorsitzende  hatte  als  neu  eingesandt  vorgelegt 
Th.  Pyl  Geschichte  der  Stadt  Greifswald  und 
H.  Dresscl  Ueber  die  Entstehnng  des  Monte  Te- 
staccio  in  Rom ;  derselbe  sprach  über  den  Fortgang 
der  Ausgrabungen  von  Olympia  und  über  die 
neuesten  Erwerbungen  des  kgl.  Antiquariums. 

Sitzung  vom  4.  März.  Herr  Curtius  legte 
vor  Berichte  der  Gesellschaft  für  nützl.  Forschun- 
gen iu  Trier  1877/78;  De  Witte  Catalog  der 
Sammlung  Paravey;  Conr.  Lange  Ueber  die  Com- 
position  der  Aegineteu  (ein  Versuch  nachzuweisen, 
dass  die  Gruppen  figurenreicher  waren  als  man 
bisher  angenommen);  Newton  The  discoveries  al 
Olympia  (Edinburgh  Review  1879  Nr.  305);  Ahrens 
Ueber  die  Inschrift  aus  Olympia  Nr.  7  (Philologus) 
und  besprach  die  neuesten  Fuudresultate  in  Olym- 
pia. —  HerrFränkel  legte  die  galvanische  Nach- 
bildung einer  alt-ionischen  Münze  vor  (s.  oben  S.  27). 
—  Herr  Conze  machte  auf  zwei  im  kgl.  Museum 
neben  einander  aufgestellte  Porträtköpfe  aufmerk- 
sam. Der  eine  (in  zwei  Exemplaren  vorhanden)  ist 
der  herkömmlich  ganz  mit  Unrecht  Seneca  ge- 
nannte ,  in  dem  man  jetzt  vielmehr  einen  Dichter 
der  alexandrinischen  Epoche  sucht,  während  der 
zweite,  mit  dem  bekannten  Sokrateskopfe  zu  einer 
Doppelherme  gepaart,  das  inschriftlich  beglaubigte 
echte  Bildniss  des  Seneca  zeigt.  Die  Publication 
von  Lorenzo  ße  {Seneca  e  Socrale,  Roma  1816) 
giebt  die  übrigens  sehr  gut  ausgeführten  Ergänzun- 
gen, namentlich  beider  Nasen  und  auf  der  linken 
Gesichtshälfte  des  Seneca  nicht  an.  —  Herr  Robert 
besprach  mit  lebhaftester  Anerkennung  W.  Klein's 
Schrift  über  Euphrouios.  —  Herr  Mommsen  legte 
ein  dem  Pesther  Museum  gehöriges  Fragment  eines 
römischen  Militärdiploms  vor,  dessen  Lesung  an 
einer  wichtigen  Stelle  nicht  unzweifelhaft  ist.  —  Herr 
Curtius  besprach  eine  Reihe  antiker  Brunnen- 
figuren (s.  oben  S.  19). 


DIE  AUSGRABUNGEN  VON  OLYMPIA. 


BERICHTE. 


30. 

Schwere  Erkrankung  des  Heim  Dr.  G.  Treu  ist 
die  Ursache,  dass  der  Unterzeichnete  die  Bericht- 
erstattung auch  über  die  archäologischen  Funde  der 
Monate  December  und  Januar  übernimmt. 

Ich  beginne  mit  dem  Hauptstücke,  dem  zwischen 
Palästra  und  Westaltismauer  gefundenen  0,52  hohen 
weibl.  Kolossalkopfe  aus  Mergelkalk.  Es  ist  das- 
selbe weiche,  mitunter  schneeweisse,  meist  gelbliche 
Material,  aus  dem  die  archaischen  Reliefs  bestehen, 
von  denen  der  vorige  Bericht  sprach :  indess  haben 
sich  hier  die  Formen  weit  besser  und  in  ganzer 
Ursprünglichkeit  erhalten;  es  fehlt  die  Nase  und 
der  ganze  Hinterkopf,  sowie  der  Hals  und  mit  ihm 
wahrscheinlich  auch  auf  die  Schulter  herabgehende 
Locken.  Das  Haar  ist  in  künstlichen  Wellen  ge- 
ordnet und  von  einer  braunrothen  Tänie  durch- 
zogen; oben  befindet  sich  ein  hoher  runder  Auf- 
satz, der  in  ganz  gleicher  Weise  (er  ist  mit  ver- 
tikalen Linien  verziert)  noch  nirgend  beobachtet  ist. 
Bedenkt  man,  dass  dieses  Götterbild  ohne  Zweifel 
innerhall)  eines  Tempels  aufgestellt  war  —  denn  im 
Freien  würde  das  Material  unmöglich  gehalten  ha- 
ben — ,  dass  in  einer  so  alten  Zeit  wie  sie  der 
Stil  anzeigt,  in  der  Altis  kaum  für  eine  andere 
Göttin  als  für  Hera  ein  so  grosses  Tempelbild  be- 
standen haben  wird,  endlich,  dass  wir  ein  Recht 
haben,  ein  solches  Werk  (das  in  einer  über  dem 
antiken  Altisboden  liegenden  Schicht  gefunden  ward) 
unter  den  von  Pausanias  erwähnten  zu  suchen,  so 
scheint  es  mir  sehr  wahrscheinlich,  dass  wir  hier 
nichts  weniger  als  den  Kopf  des  Cultl)ildes  der 
Hera  im  Ueraiou  vor  uns  haben.  Nach  Pausanias 
5,  17,  1  war  dies  ein  Sitzbild  und  neben  ihm  be- 
fand sich  Zeus  und  ein  bärtiger  Gott  mit  Helm. 
„Dies  sind  einfaclic  Werke",  sagt  Pausanias,  was 
man  als  Gegensatz   zu   den  nun  folgenden  Gold- 


elfeubeiubildern  ebenso  auf  das  BLaterial  wie  die 
Arbeit  beziehen  kann.  Dazu  kommt,  dass  das  noch 
im  Heraion  im  Hintergründe  der  Cella  erhaltene 
breite  Bathron,  das  jene  drei  Figuren  getragen 
haben  wird,  aus  jenem  selben  Mergelkalk  besteht; 
endlich  passt  auch  die  geringe  Entfernung  der 
Fundstelle  vom  Heraion-.  Einen  wie  hier  nach  oben 
sich  verbreiternden  runden  Kopfaufsatz  trug  auch 
das  alte  Cultbild  der  Hera  in  Samos.  —  Der  Stil 
unseres  Kopfes  lässt  sich  am  besten  durch  die  äl- 
testen Selinuntischeu  Metopen  verdeutlichen,  wo  die 
ganze  Anlage  des  Gesichtes,  Stellung  und  Gestalt 
der  grossen  Augen  und  der  Ohren,  die  Breite  des 
Mundes  und  Höhe  des  Kinnes  ihr  nächstes  Aualo- 
gon  finden. 

Das  Charakteristische  der  Bildung  im  Einzelnen 
jedoch  wird  am  klarsten  durch  Vergleich  mit  dem 
zweiten  Hauptfundstücke,  dem  0,24  hohen  Ober- 
körper einer  sehr  alten  weibl.  Figur  vom  SO.  des 
Zeustempels.  Dieselbe  hat  ebenfalls  einen  nach 
oben  sich  erweiternden  runden  Kopfaufsatz,  dicke 
auf  die  Schultern  fallende  Locken  und  einen  eng 
anliegenden  Chiton,  der,  ohne  alle  Falten,  ebenso 
behandelt  ist  wie  die  grosse  vor  einigen  Jahren  in 
Arkadien  entdeckte  weibl.  Sitzfigur.  Ob  auch  die 
unsrige  gesessen  habe,  lässt  sich  nicht  bestimmen. 
Es  ist  möglich,  dass  auch  dieses  kleinere  Götter- 
bild eine  Hera  ist.  Das  Material  ist  ein  blauweisser, 
feinkörniger,  wahrscheinlich  lakonischer  Marmor, 
aus  dem  uns  auch  ein  kleiner  sitzender,  sehr  ar- 
chaischer Lowe  erhalten  ist.  Obwohl  zeitlich  diese 
Figur  vom  Kolossalkopfe  wenig  entfernt  sein  wird, 
ist  doch  das  stilistische  Princip  bicr  ein  völlig  an- 
deres; der  vollen  fleischigen,  die  Natur  direkter 
nachahmenden  Beiiandlung  steht  hier  eine  äusserst 
scharfe  Betonung  des  Knoclieubaues  mit  mehr  sche- 
matisehcr  Bildung  des  Einzelnen   gegenüber.     Die 
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beiden  hier  vertretenen   Kunstschulen    mit   Namen 
zu  bezeichnen,  vermögen  wir  leider  noch  nicht. 

Weniger  bedeutend  ist  ein  kleiner  (),0ö  hoher, 
treft'lich  erhaltener  weibl.  Kopf  aus  Mergelkalk  von 
alter,  doch  etwas  roher  Arbeit,  der  ofl'enbar  deko- 
rativen Zwecken  diente,  der  Hals  war  niclit  aus- 
gearbeitet. 

Ferner  haben  wir  wiederum  das  Stück  einer 
grösseren,  ursprünglich  etwa  0,55  hohen  bemalten 
Terracottastatue  archaischen  Stiles  zu  verzeichnen, 
den  Torso  einer  weibl.  Figur  in  weissem  Unter- 
chiton, dunkelrothcm  vom  Mäander  gesäumtem  Ober- 
gewande  und  mit  schwarzen  öchulterlocken.  Sie 
bewegt  beide  Arme,  den  r.  gehoben,  den  1.  gesenkt, 
nacli  links,  wahrscheinlich  war  der  Kopf  nach  r.  ge- 
wendet. An  ihrem  Rücken  ist  ein  plattenartiger 
Rest,  der  nach  Form  und  Bemaluug  nur  Flügeln 
angehören  kann:  es  scheint  also,  dass  wir  eine 
Nike  vor  uns  haben,  wobei  man  sich  erinnert,  dass 
die  Anfänge  der  Nike  in  der  Kunst  wahrschein- 
lich eben  auf  Olympia  zurückgehen.  —  Eine  an- 
dere Terracotte,  etwa  vom  Ende  des  5.  Jahrb.,  ist 
ein  0,50  langer  Delphin,  mit  schwarzem  Firnisse 
bemalt.  Er  ist  höchst  interessant  als  freistehende 
selbständige  Thierbildung;  er  war  nicht  als  Was- 
serspeier oder  Beiwerk  einer  Statue  benutzt.  Er 
schwimmt  horizontal  nach  r.  und  ist  von  drei  merk- 
würdig naturalistisch  gebildeten  Wellen  gestützt. 
Sein  Fundort  gewährt  noch  ein  besonderes  Inter- 
esse ;  er  kam  0,50  unter  dem  Fundamente  der  Süd- 
altismauer  zu  Tage  und  zeigt  deren  spätere  Ent- 
stehung wenigstens  in  der  betreffenden  Gegend. 

Unter  den  zahlreichen  Werken  der  Kleinkunst 
ist  hervorragend  eine  als  Stütze  eines  Geräthes  ver- 
wendete nackte  männl.  Bronzestatuette  sehr  alten 
Stiles  und  sorgfältiger  Arbeit;  ferner  ein  Elfenbein- 
rand (von  0,04  Durchmesser)  auf  beiden  Seiten  mit 
sehr  archaischem  Intaglio,  je  einen  geflügelten  bär- 
tigen Mann  darstellend,  wovon  der  eine  in  zwei 
Schwänze  ausgeht.  Endlich  sind  in  der  tiefsten 
Schicht  am  Zeustempel  unter  dem  Bauschutte  des- 
selben hauptsächlich  zahlreiche  kleine  Votivthiere, 
Fragmente  alterthündicher  Bronzereliefs  und  als 
Hauptstück  ein  schöner  Greifenkopf  der  ältesten 
Arbeit  gefunden. 

Zu  den  Giebclskulptureu  sind  mehrere  kleine 
Fragmente  hinzugekommen,  Beine,  Füsse  und  Ge- 
waudstücke;  ebenso  zu  den  Metopeu,  die  ausserdem 
durch  ein  bedeutenderes  Bruchstück  bereichert  wur- 
den, das  Dr.  Treu  als  Oberkörper  und  Kopf  des 
ins  Fass  gekrocheneu   Eurystheus  erkannt  hat.  — 

Aicbliolog.  Ztg.,  Jahrgan-  XXXVII 


Ausserdem  kann  von  Marmorwerken  noch  ein  Kna- 
bentorso erwähnt  werden  aus  späterer  griechischer 
Zeit,  wohl  von  einer  Siegerstatue. 

Ein  Fund  eigenthümlicher  Art  wurde  endlich 
bei  Durchschneidung  des  Südwalles  des  Stadions 
gemacht.  In  grosser  Tiefe  mitten  unter  der  Spitze 
des  Walles  befindet  sich  eine  Schicht,  in  der  wir 
uiclit  weniger  als  7  runde,  nur  etwas  elliptische 
Bronzescliilder  nahe  beisammen  liegend  fanden.  Sie 
haben  schön  ornamentirte  Ränder  und  der  eine 
zeigt  das  Fragment  einer  Weihinschrift  der  Argiver, 
wohl  aus  der  2.  Hälfte  des  5.  Jahrb.;  es  muss  also 
die  darüberliegende  Aufschüttung  des  Walles  spä- 
teren Datums  sein. 

Olympia,  Ende  Januar  1.S79. 

Adolf  F  u  r  t  Nv  ä  n  g  1  e  r. 

31. 

Die  wichtigsten  topographischen  und  architek- 
tonischen Resultate  während  der  Monate  December 
und  Januar  haben  sicli  im  südl.  und  östl.  Theile 
der  Altis  und  im  Stadion  ergeben.  Die  Arbeits- 
kräfte waren  ziemlich  gleichmässig  auf  diese  drei 
Plätze  vertheilt;  eine  kleinere  Abtheilung  arbeitete 
ausserdem  an  der  weiteren  Freilegung  der  Palästra. 

Die  Grabungen  im  0.  der  Altis  haben  uns  über 
ihre  östl.  Begrenzung  vollen  Aufschluss  gegeben: 
zwei  grosse  Säulenhallen  nahmen  die  ganze  Ostseite 
ein;  die  nördl.,  die  Stoa  der  Echo,  wurde  schon 
im  October,  die  südl.  erst  vor  Kurzem  entdeckt. 
Den  Namen,  welchen  die  letztere  im  Altertimm  ge- 
führt hat,  kennen  wir  leider  noch  nicht;  wir  haben 
sie  vorläufig  nach  ilirer  Lage  zum  Zeustempel 
-Südost-Halle'-  benannt.  Zwei  Stufen  aus  Muschel- 
kouglomerat  trugen  an  der  Vorderfront  dieser  Stoa 
19  unkanuelirte  dorische  Säuleu  mit  dorischem 
Gebälke  aus  demselben  Material.  Die  Axenweite 
der  Säulen  betrug  1,99  M.,  der  untere  Säulendurch- 
messer 0,78  M.  Von  den  Baugliedern  fehlt  bis  jetzt 
nur  das  Triglypbon;  Kapitell,  Architrav  und  Geison 
sind  durch  einige  Exemplare  vertreten.  Schon  in 
römischer  Zeit  ist  die  Halle  zerstört  worden,  wahr- 
scheinlich durch  eine  Feuersbrunst,  da  zahlreiche 
Holzkohlenreste  in  den  tieferen  Erdschichten  vor- 
kommen. Sie  Murde  nicht  wieder  aufgebaut,  son- 
dern man  errichtete  auf  dem  noch  gut  erhaltenen 
Unterbau  eine  römische  Thermenanlage,  deren 
Mauern  theils  aus  den  Trümmern  der  Halle,  theils 
aus  römischen  Backsteinen  bestehen.  Dieselben 
Badeeinrichtungen,  dieselbe  Bauart  und  dieselben 
Wandmalereien,   welche  uns  durch  die  erhaltenen 
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Thermen  ia  Korn  uud  Pompeji  bekannt  sind,  kehren 
hier  —  allerdings  in  bescheidenem  Masssfal)e  — 
wieder. 

Der  2.  Arbeitsplatz  war  das  Terrain  zwischen 
dem  Zenstempel  und  der  südl.  Altismaner.  Auf  der 
Südseite  des  Tempels  deckten  wir  die  grosse  Ter- 
rasse auf,  welche  denselben  von  allen  Seiten  um- 
giebt  und  im  Altertluuu  mit  Bildwerken  gesclimiickt 
war.  Sie  Avurde  bei  der  Erlmuung  des  Tempels 
künstlich  angelegt,  um  dem  Zenstempel  nuter  den 
andern  Gebäuden  der  Altis  eine  dominirende  Stel- 
lung zu  geben.  Wir  fanden  die  niedrige  Futter- 
mauer, welche  die  Terrasse  ringsum  begrenzt,  noch 
gut  erlialten;  auch  noch  mehrere  Basen  für  Bild- 
werke standen  auf  derselben. 

An  der  S.W.-Ecke  der  Terrasse  befindet  sich 
das  Westthor  der  Altis.  Von  dort  führt  längs  der 
ganzen  Südseite  des  Tempels  ein  breiter  Weg, 
dessen  fester  Estrich  noch  jetzt  theilweise  vorhanden 
ist.  Betrat  man  auf  diesem  Wege  die  Altis,  so 
liatte  man  zur  L.  die  Terrasse  mit  ihren  zahllosen 
Standbildern  und  liiuter  dei'selben  den  gewaltigen 
Bau  des  Zeustempels;  zur  R.  eine  ununterbrochene 
Reihe  grosser  Basen,  welche  theils  Keiterbilder, 
theils  grössere  Gruppendarstelluugen  trugen.  Ver- 
folgte man  die  Strasse  bis  zur  Ostfront  des  Zeus- 
tempels, so  lag  zur  R.  ein  anderes  Altisthor,  in 
welchem  wir  früher  das  Festthor  erkannt  zu  haben 
glaubten.  Weitere  Grabungen  an  dieser  Stelle 
haben  jene  Vermutjiung  zweifelhaft  gemacht,  da 
das  Tlior  nur  der  Anbau  eines  grösseren  antiken 
Gebäudes  zu  sein  scheint.  Das  letztere  ist  noch 
nicht  ganz  freigelegt,  auch  fehlt  für  seine  Benennung 
noch  jeder  Anhalt.  Südl.  von  jeuer  langen  Reihe 
grosser  Basen  erstreckt  sich  die  Südaltismauei-. 
Ihre  Flucht  unterbricht  eiu  antiker  Brunnen  etwa 
der  Mitte  des  Zeustempels  gegenüber.  Ganz  in  der 
Nähe  des  Brunnens  wurden  ausserlialb  der  Altis- 
mauer  Tiieile  eines  antiken  Gebäudes  aufgedeckt, 
dessen  Bedeutung  nocli  unbekannt  ist. 

Die  wichtigste  topographische  Entdeckung  haben 
wir  an  unserm  3.  Arbeitsplatze,  am  Stadion,  ge- 
macht. Allgemein  nalim  man  l)isher  an,  dass  das 
Stadion  der  Ostaltismaucr  parallel,  in  s.-n.  Richtung 
liege  und  dass  ein  jetzt  noch  sichtbarer  Einschnitt 
des  Kronoshügels  das  Zielende  bilde.  Die  Gral)ungen 
haben  ein  anderes  Resultat  ergeben.  Dem  Laufe 
des  Alpheios  folgend,  also  in  w.-ö.  Richtung,  liegt 
das  Stadion  am  Fasse  des  Kronion  und  seiner  östl. 
Ausläufer. 

Bei   dem   letzten   Schatzhause    führt    eiu    100' 


langes  Gewölbe,  der  „geheime  Eingang'-  von  der 
Altis  in's  Stadion.  Nur  die  Kämpfer  und  der 
Kamjifrichter  durften  auf  diesem  Wege  den  Lauf- 
platz betreten.  Unmittelbar  hinter  dem  Eingange 
befanden  sich  die  noch  jetzt  sehr  gut  erhaltenen 
Ablaufschranken  für  den  \\'ettlauf.  Von  allen 
Seiten  war  das  Stadion  mit  einfachen  Erdwällen 
umgeben,  auf  denen  die  Tausende  von  Zuschauern 
Sassen.  Der  Südwall,  ungefähr  6  M.  hoch,  ist 
künstlich  angeschüttet,  im  N.  dagegen  bildet  der 
Fuss  des  Kronion  und  seiner  Naelibarlutgel  die  na- 
türliche Böschung.  An  dem  s.  Walle  waren  nach 
der  Beschreibung  des  Pausauias  die  Sitzplätze  für 
die  Kampfrichter;  an  der  Nordseite  schaute  die 
Priesterin  der  Demeter,  auf  einem  weissen  Marmor- 
altare sitzend,  den  Spielen  zu. 

Soweit  die  bisherigen  Grabungen  am  Stadion 
ein  Urtheil  gestatten,  dürfen  wir  hier  günstige 
Fundresultate  erwarten,  weil  dasselbe  schon  in 
römischer  Zeit  etwas  verschüttet  gewesen  zu  sein 
scheint.  Aber  wie  wUnselieHSwerth  eine  vollständige 
Aufdeckung  auch  sein  mag,  so  werden  wir  doch 
auf  eine  solche  verzichten;  denn  die  Sandschicht, 
welche  sich  im  Laufe  der  Jahrhunderte  darüber 
abgelagert  hat,  ist  durclischnittlich  4Vj  M.  hoch  und 
die  Fortschaffuug  solcher  Erdmassen  würde  unver- 
hältuissmässig  grosse  Kosten  verursachen.  Wir 
werden  uns  darauf  beschränken,  durch  einige 
Gräben  die  Längenausdelinung  und  die  innere  Ein- 
riclitung  festzustellen.  Von  wie  grosser  Bedeutung 
die  Bestimmung  der  Länge  des  Stadions  =  600 
olympischen  Füssen  sein  wird,  erhellt  daraus,  dass 
es  bisher  nicht  möglich  war,  das  olym])ische  Fuss- 
mass  im  Verhältniss  zu  unserm  heutigen  Längen- 
masse sicher  zu  l)estimmen.  Es  ist  uns  zwar  schon 
gelungen,  an  den  ausgegrabenen  älteren  Bauten 
Olympias  einen  Fuss  von  320—321  Mm.  nachzu- 
weisen, docli  müssen  diese  Ermittelungen  erst  an 
der  Messung  der  Stadionläuge  die  nothwendige 
Probe  ihrer  Richtigkeit  bestehen. 

Der  4.  Arbeitsplatz  war  das  Gymnasium  für 
die  Ringer  und  Faustkämpfer,  die  Palästra.  Ein 
Tlieil  derselben  war  schon  im  vorigen  Jahre  auf- 
gedeckt worden.  Die  weiteren  Grabungen  haben 
die  Plandisposition  vollständig  klar  gelegt.  In  der 
Mitte  l)efindet  sich  ein  grosser  quadratischer  Säulen- 
hof, jede  Seite  desselben,  circa  41  M.  laug,  wird 
von  19  dorischen  Säulen  gebildet.  Um  den  Hof 
läuft  ein  bedeckter  Umgang,  von  welchem  man  in 
die  ringsherum  liegenden  Gemächer  gelangt;  diese 
öft'nen  sicli  gegen   die  Halle  mit  ionischen  Säulen- 
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stelliingeu.  An  der  s.  Aussenwand  bildeten  je 
'2  korinthische  .Säulen  und  2  Anton  die  beiden  Haupt- 
eingänge  des  Gebäudes.  Wir  haben  deninacli  in 
der  Palästra  nicht  nur  ein  interessantes  Beispiel  für 
die  Combination  dorischer,  ionisclier  und  korinthi- 
scher Säulen  an  einem  Bauwerk,  welches  aus  Iie- 
stimmten  Gründen  der  Diadochenzeit  angehört, 
sondern  auch  das  erste  zusammenhängende  Beis])iel 
für  die  Bauanlage  eines  älteren  griechischen  Gym- 
nasion. 

Da  sich  die  Ausgrabungsarbciten  von  dem 
engeren  Bezirke  der  Altis  schon  auf  die  Umgebung 
derselben  ausgedehnt  haben,  so  konnten  wir  all- 
mählich genügendes  Material  sammeln,  um  einen 
Ueberblick  über  die  Geschichte  der  Verschattung 
Olympias  zu  gewinnen.  Wir  unterscheiden  4  Pe- 
rioden der  Versandung.  Nicht  sehr  lange,  nach- 
dem die  olympischen  Spiele  zum  letzten  Male  ge- 
feiert wurden,  sind  —  wahrscheinlich  in  Folge  der 
plötzlichen  und  vollständigen  Abholznng  —  grosse 
Erdmassen  vom  Kronoshügel  abgerutscht  und  haben 
das  Heraion,  einige  der  Schatzhäuser  und  das  Stadion 
1—2  M.  hoch  verschüttet.  Bald  darauf  ist  auch 
der  Kladeos  aus  seinen  Ufern  getreten  und  hat 
den  grössten  Theil  der  Palästra  versandet.  Dann 
scheint  eine  Pause  von  mehreren  Jahrhunderten 
eingetreten  zu  sein,  nach  welcher  Zeit  Slaven  und 


andere  nordische  Völkerstämme  in  das  Alpheiosthal 
eingedrungen  sind  und  sich  hier  augesiedelt  haben, 
um  namentlich  Weinbau  zu  betreiben.  Ihre  Woh- 
nungen sind  die  kleinsten  und  ärmlichsten  Hütten, 
die  man  sich  denken  kann ;  sie  ermangeln  selbst 
der  Feuerstelle.  Etwa  gegen  Ende  des  7.  Jahr- 
hunderts sind  dann  mehrmals  grosse  Ueberschwem- 
mungen  des  Alphcios  und  Kladeos  entstanden;  sie 
haben  alle  Bewohner  aus  Olympia  vertrieben  und 
die  noch  nicht  verschütteten  Gebäude  mit  einer  i  U. 
hohen  Sandschicht  zugedeckt.  Nur  einige  der 
12  Thesauren  blieben  noch  sichtbar,  da  sie  auf  ihrer 
hohen  Terrasse  am  Kronion  von  den  Fluthen  nicht 
erreicht  wurden.  Ihre  verhältnissmässig  kleinen 
Quadern  wurden  während  des  Mittelalters  als  be- 
sonders geeignetes  Baumaterial  für  die  Häuser  der 
umliegenden  Ortschaften  verwendet.  Die  übrigge- 
bliebenen Reste  der  Schatzhäuser  scheinen  endlich 
durch  einen  Bergrutsch  des  Kronion  vollständig 
verschüttet  worden  zu  sein. 

So  wurde  Olympia  zur  Einöde.  Nur  die  hoch- 
ragenden Trümmer  des  grossen  Zeustcmpels  und 
mehrere  römische  Backsteinruinen  blieben  sichtbar 
und  verriethen  den  späteren  Besuchern  des  Alpheios- 
thales  die  unter  der  Erde  ruhenden  Schätze. 

Wilhelm  Dörpfeld. 


ZUM  BATHRON  DES  ANATHEMS  DES  PRAXITELES. 
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Ueber  die  Zusammengehörigkeit  der  Inschriften 
No.  5.  6  (Arch.  Zeitg.  187G  S.  47  f.;  Taf.  0,  1.  2)  und 
No.  220  (1878  S.  181)  ist  schon  zu  letzterer  die  Rede 
gewesen.    Ein  später  von  mir  angestellter  Versuch, 


3  *  SM^ter. 

die  zerstreuten  Blöcke  wieder  zusammenzustellen 
und  zwar  auf  einem  erst  in  diesem  Jahre  völlig 
ausgegrabenen  Porös -Bathron,  das  seiner  Gestalt 
und  Lage  nach  als  das  ursprüngliche  verniuthet  wer- 
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den  durfte,  hatte  den  günstigsten  Erfolg  und  führte 
zu  folgenden  nicht  unwesentlichen  Resultaten. 

Die   Arch.   Zeitg.    1878    S.  182    angenommene 
Sechszahl   der   Marmorblöcke  erwies   sich    als   un- 
richtig, indem  sich  der  augeblich  inschriftlose  Stein 
als   hintere   genau   anpassende  Hälfte  des   zweiten 
ergab  (s.   den   vorstehenden   Grundriss).     Es  folgt 
demnach   auf   die   Inschrift    des   Athanodoros  und 
Asopodoros  unmittelbar  die  Weihung  des  Praxi- 
teles.     Die    Zusammengehörigkeit    der    Blöcke    in 
dieser    Reihenfolge    ist   jetzt    auch   durch  das  ge- 
naue Anpassen  der  Klammerspuren  erwiesen.     Der 
Porosunterbau   ferner,    der  in   den  Maassen   über- 
raschend genau  zu  deu  fünf  Marraorblöcken  stimmt 
und  ebenfalls  in  seinen  beiden  Stufen  aus  je  fünf 
Stücken  besteht    (vgl.  Vorder-  und  Seitenansicht), 
beweist  definitiv  dass  uns  kein  Inschriftstein  fehlt.  — 
Die  unterste  Porös -Stufe   ist  als   nicht    sichtbares 
Fundament  behandelt,  die  zweite  dagegen  ist  sorg- 
fältig geglättet  und   von   feinem  weissem  Marmor- 
stucke bedeckt.    Hierauf  erheben  sich  die  Inschrift- 
steine aus  Parischem  Marmor '),  auf  denen  jedoch, 
wie   der    oben   umlaufende  Falz  (s.  Durchschnitt) 
und    die    symmetrisch    angebrachten    vier    kleinen 
Klammerlöcher  zeigen,  ehedem  sieh  noch   die  die 
Statuen  selbst  aufnehmende  Stufe  befand. 

Xoch  wichtiger  sind  indess  die  Schlüsse,  die 
sich  aus  der  Lage  des  neuen  Bathrons  ziehen  las- 
sen, wie  sich  dieselbe  nach  den  letzten  Ausgra- 
bungen darstellt.  Rings  um  den  Tempel  erkennt 
man  in  einer  gewissen  Tiefe,  sich  von  jenem  ziem- 
licii  weit  erstreckend,  eine  Schicht  aus  Porosbrocken 
und  gelbem  Sande,  die  ohne  Zweifel  den  Bausciiutt 
des  Tempels  darstellt.  Ueber  ihr  ist  der  antike 
Fussboden  deutlich,  unter  ihr  aber  ist  eine  neue 
schwarze  Schicht,  die  sich  namentlich  durch  den 
Mangel  aller  Ziegelbrocken  unterscheidet  und  nur 
Bronzen  alterthümlichen  Charakters  zu  Tage  ge- 
fördert hat:  es  ist  der  Altisboden  vor  Erbauung 
des  grossen  Tempels.  Es  versteht  sich,  dass  diese 
älteste  Schicht,    die    gerade   im    S.    und   SO.    des 

')  Auch  amleie  ältere  Basen  der  Altis  sind  aus  Parischem 
Marmor,  so  z.  B.  die  des  Stieres  der  liretrier,  die  auch  sonst,  in 
ihrem  niederen  zweistufigen  Porosunterbau,  ganz  mit  dem 
i'raxitelesbathron  übereinstimmt. 


Tempels  bei  deu  diesjährigen  Ausgrabungen  deut- 
lich zu  Tage  getreten  ist,  ein  besonderes  Interesse 
iu  Anspruch  nimmt,  nameutlich  da  sie  ausser  den 
angedeuteten  kleineren  Funden  auch  noch  mehr- 
fache Gründungen  aufweist.  Während  zwar  natür- 
licher Weise  die  meisten  Basen  dem  spätem  Fuss- 
boden entsprechend  auf  jeuer  Schuttschicht  stehen'), 
finden  sich  doch  auch  einige  unter  ihr  innerhalb 
des  ältesten  Altisbodens  ^).  Aber  nirgends  ist  das 
letztere  deutlicher  als  an  dem  vorliegenden  Bathron 
des  Praxiteles.  Dasselbe  erstreckt  sich  in  geringer 
Entfernung  von  der  SO.-Ecke  des  Zeustempels  von 
N.  nach  S.  Unmittelbar  westlich,  nur  1  Meter  da- 
von entfernt,  befindet  sich  ein  anderes  Porosfunda- 
nient  einer  Basis,  das,  innerhalb  des  späteren  Fuss- 
bodens  liegend,  auf  dem  hier  sehr  deutlichen  Bau- 
schutte aufstellt.  Die  Unterkante  dieses  Porosfun- 
damentes  liegt  aber  selbst  noch  etwas  liöher  als 
die  Uuterkante  der  marmornen  Inschriftsteine  un- 

")  Ebenso  wie  auch  die  südliche  Zeus-Terrassenmauer,  unter 
welcher  der  Bauschutt  durchgeht,  um  ausserhalb  derselben  an 
ihrer  Südseite  zur  Bildung  der  Strasse  benutzt  zu  werden. 

')  Ich  hebe  nur  zwei  Beispiele  hervor :  vor  allen  belehrend 
ist  eine  nur  5  M.  vom  Praxiteles-Bathron  östlich  liegende  Anlage, 
nämlich  ein  auf  dem  Bauschutte  befindliches  grosses  Poros- 
bathron,  dessen  einer  Block  weggerissen  ist:  unter  der  Stelle 
des  letzteren  erschien  nun  unter  dem  hier  0,28  starken  Bau- 
schutte eine  alte  Porosbasis  mit  wohl  erhaltenen  scharfen  Kanten 
und  dem  Reste  eines  hier  eingelassenen  und  verlileiten  kreis- 
runden Anathems  ans  Parischem  Marmor  von  0,24  Durch- 
messer (vielleicht  von  einem  Apollon  Agyieus  hier  an  der  alten 
Strasse).  — ■  Nicht  weniger  interessant  ist  es,  dass  das  15  Meter 
östl.  der  SO.-Ecke  des  Tempels  befindliche  etwas  gerundete 
grosse  Porosbathron  sich  unter  dem  Bauschutte  befindet.  Denn 
es  ist  höchst  wahrscheinlich,  dass  dasselbe  das  bei  Paus.  V  25,  8 
genannte  Werk  des  Onatas  trug,  das  also  auch  vor  die  Er- 
bauung des  Zeustempels  fällt.  Der  Loose  schüttelnde  Nestor  stand 
auf  dem  gegenüberliegenden  Rundbathron,  das  mit  jenem  in 
seinem  Niveau,  der  gesammten  Technik  und  Qualität  des  Ma- 
terials völlig  übereinstimmt.  .Seine  Lage  wird  indess  erst  er- 
klärt, wenn  wir  die  fehlenden  Blöcke  der  grossen  Basis  nach  N. 
hin,  wo  Anschlussfiäche  darauf  hinweist,  ergänzen.  Um  Platz 
für  die  neun  wol  ungefähr  lebensgrossen  Helden  zu  gewinnen, 
müssen  wir  nämlich  gerade  noch  4  Meter  nach  N.  zusetzen;  und 
dann  ist  auch  die  Basis  des  Nestor  gleich  weit  entfernt  von  den 
beiden  Enden  der  grossen  Gruppenbasis,  freilich  nicht  im  Mittel- 
punkte des  Kreises,  dessen  Segment  die  letztere  bildet,  sondern 
etwas  näher  gerückt  aus  leicht  ersichtlichen  Gründen.  —  Die 
übrigen  unter  dem  Bauschutte  befindlichen  Bathren  sind  nur 
dadurch  bemerkenswerth,  dass  sie  sich  in  unmittelbarer  Nähe 
des  Tempels  befinden,  also  gerade  da,  wo  sie  am  tiefsten  unter 
dem  späteren  Fussboden  lagen. 
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seres  Praxitelesbathions.  Der  grössere  Theil  des 
zweistufigen  Porosfiiudanicntes  des  letzteren  liegt 
direct  unter  dem  Tempel bauschutte,  der  selbst  erst 
in  der  Höhe  der  Mitte  der  oberen  Porosstufc  be- 
ginnt. Nach  Erbauung  des  Tempels  ragte  also  nur 
der  obere  Theil  der  marmornen  Inschriftbasis  aus 
dem  Boden,  und  zu  Pausanias  Zeit  wird  auch  dieser 
nicht  mehr  sichtbar  gewesen  sein,  wie  denn  damals 
auch  das  Kunstwerk  vermuthlich  schon  verschwun- 
den war.  Es  stimmt  zu  den  angeführten  That- 
sachen,  dass  die  Kanten  der  oberen  stuckbeklei- 
deten Porosstufe  noch  in  voller  Schärfe  erhalten 
sind,  wie  es  nur  möglich  war,  wenn  sie  nicht  lange 
nach  der  Errichtung  gegen  ihre  ursprüngliche  Be- 
stimmung unter  die  Erde  kam. 

Es   ist  somit  als   sicher   zu    betrachten,    dass 


unser  Bathron  und  damit  das  Weihgeschenk  des 
Praxiteles  bereits  vor  Erbauung  des  Zeustempels 
stand,  und  zwar  parallel  an  der  Strasse,  die  wahr- 
scheinlich von  dem  vorauszusetzenden  alten  nicht 
fernen  Festthore  im  Süden  liier  vorbei  zum  grossen 
Altare  fährte.  Hiemit  wird  auch  die  Frage  nach 
dem  Alter  der  an  dem  Gruppenwerke  betheiligten 
vier  Kün.stler  definitiv  entschieden.  Sie  arbeiteten 
vor  dem  Baue  des  Zeustempels,  den  man  gegen 
die  Mitte  des  fünften  Jahrhunderts  anzusetzen  pflegt. 
Da  die  Inschriften  (ebenso  wie  das  in  Anmerkung  3 
behandelte  Bathron  des  Onatas)  schwerlich  vor 
das  fünfte  Jahrb.  gesetzt  werden  können,  so  wird 
hiemit  auch  jene  Ansetzung  des  Tempelbaues  be- 
stätigt. 

Adolf  Furtwängler. 


INSCHRIFTEN  AUS  OLYMPIA. 


221. 


Der  eine  der  beiüen  letzten  in  der  22G.  Olympiade  er- 
richteten Zanes  und  zwar  der  zur  Linken  des  Eingangs  in  das 
Stadion  stand  auf  einem  Blocke  blauschwarzen  Kalksteines,  der 
sich  als  ein  zum  zweiten  Male  verwendetes  älteres  Bathron  durch 
die  an  der  r.  Nebenseite  auf  dem  Kopfe  stehende  Kiinstlerin- 
schrift  in  den  besten  Zügen  vom  Anfange  des  4.  Jahrb.  kund- 
gab. Auf  ihrer  alten  oberen  Fläche  zeigt  die  Basis  die  Fuss- 
spuren  einer  grossen  Statue ')  und  zwischen  denselben  die  Spuren 
einer  Bronzetafel-),  welche  den  Anlass  der  sehr  ansehnlichen 
Stiftung  gemeldet  haben  wird.     Der  erhaltene  Block  ist  nämlich 


nur  ein  Theil  des  ursprünglichen  Bathrons,  denn  an  der  r.  Neben- 
seite ist  Anschlussfläche.  Die  Breitseite,  wo  die  Künstlerinschrift 
in  der  1.  Ecke  oben  sich  befindet,  war  die  Vorderseite;  bei  der 
späteren  Verwendung  stand  die  1.  Nebenseite  in  der  Front.  Auf 
den  beiden  genannten  Seiten  ist  in  der  Mitte  je  ein  Versatz- 
pfosien  stehen  geblieben.  Das  Material,  blauschwarzer  Kalkstein, 
ist  ein  in  Olympia  gerade  im  4.  Jahrh.  für  Basen  häutiges.  Die 
Hiihe  beträgt  0,255,  die  Länge  1,505,  die  Dicke  0,80.  Ursprüng- 
lich diente  der  Basis  ohne  Zweifel  zur  Unterlage  eine  andere 
grossere  aus  Porös  oder  Kalkstein. 


AAlAAAOlEroH^EPATPQKAEo^ 
^  I  (<  Yr\N10  ^ 


Pausanias  nennt  nicht  weniger  wie  5  Werke 
des  Daidalos  in  Olympia;  das  durch  unsere  Inschrift 
bezeugte  muss,  da  seine  Basis  anderweitig  verwen- 
det worden  war,  schon  entfernt  oder  zerstört  ge- 
wesen sein.  Nicht  minder  lehrreich  für  die  Ge- 
schichte der  Denkmäler  Olympias  ist  ein  zweites 
in  derselben  Olympiade  errichtetes  zur  Rechten  des 
gewölbten  Stadioneingangs  befindliches  Zeusbild; 
denn  auch  dies  stand  auf  einer  bereits  benutzten 
Basis.     Es  ist  ein  Block  von  weissem   Kalkstein, 

')  Länge  der  linken  Fussspur  0,28. 

'^  0,32  1.;  0,08  br.;  an  beiden  Seiten  die  Reste  von  je  zwei 
Klammern. 


der  in  den  Maassen  sowie  allen  Details  vollständig 
denjenigen  Blöcken  entspricht,  die  den  sechs  in 
Ol.  112  errichteten  Zanes  dienen:  auf  einem  Poros- 
fundamente  liegend  nehmen  diese  das  eigentliche 
Bathron  aus  Conglomeratstein  auf,  in  welches  die 
Bronzefigur  eingelassen  war.  Eben  dieser  Block 
fehlt  nun  bei  dem  letzten  jener  sechs  Zanes  und 
ist  ersetzt  durch  eine  schlechte  Platte  von  Sand- 
stein, die  für  das  nun  unmittelbar  aufsitzende  Con- 
glomeratbathron  zu  klein  ist  und  vorn  um  0,15 
zurücksteht.  Dazu  kommt,  dass  die  bei  allen  vor- 
angehenden Zanes  genau  eingehaltene  Richtung 
der  Basis  verschoben  ist.    Es  kann  demnach  kaum 


46 


R.  Weil,  Inschrift  au?  Olympia. 


einem  Zweifel  unterliegen,  dass  man  sich  bereits 
zu  Pausanias  Zeit  nicht  scheute,  einer  noch  stehen- 
den Zeusstatue  einen  Theil  ihrer  Basis  zu  entziehen, 
um  damit  ein  nothdlirftiges  Bathron  für  eine  neu 
zu  errichtende  zu  gewinnen. 

Sohn  des  Patrokles  nennt  sich  Dädalos  aucii 
in  einer  zweiten  Inschrift  auf  einer  Basis  in  Ephe- 
sos  (C.  /.  G.  2987)  und  Sikyonier  wird  er  constaut 
von  Pausanias  genannt.  Die  Inschrift  seines  Bru- 
ders Xaukydes  (Arch.  Ztg.  1878  S.  84,  No.  129) 
steht  ebenfalls  auf  einem  blauschwarzen  Kalkstein- 
block und  die  Buchstabenformen  sind  in  allem  We- 
sentlichen gleich.  Während  Naukydes  jedoch  die 
Form  ncaooxXFjog  gebraucht,  schreibt  Dädalos  die 
gewöhnliche  ncagnycUovg,  hier  wie  auf  der  Ephe- 
sischen  Basis;   auch   £nöt]a£,   während   der  Bruder 

STTOirjaE  hat. 

Dass  der  lifaukydes  der  olympischen  Inschrift 
derselbe  ist,  den  Pausanias  in  der  schwierigen  Stelle 
II  22  7...  T"  l^iv  UnXvAeizng:  inniriaE,  to  de  adelqoq 
nolvxlshnv  Navxvörig  m6»iovnQ  nennt,  darf  niclit 
bezweifelt  werden.  Die  Vatersangabe  {3l69cüi'og) 
ist  dort  schon  an  und  für  sich  wenig  angebracht  0 
und  auch  ohne  die  olympische  Inschrift  musste  hier 
ein    Verderl)niss    angenommen    werden.      Dagegen 

3)  Vgl.  Hirschfeld  Tit.  staluar.  j).  oG.  Seine  Veibessenrag 
der  Stelle  beruht  indess  auf  der  schon  durch  das  unmittelbar 
Vorhergehende  widerlegten  Annahme  dass  unter  /»/z«  'Exdnii 
i^yi'äfjtau  ein  dreigestaltiges  Hekatebild  zu  verstehen  sei. 
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Bathronfragmcnt  aus  hellgrauem,  weiss  geädertem  Marmor; 
br.  0,43:  h.  12;  t.  0,32.  Gefunden  am  9.  März  1878  in  der 
byzantinischen  Ostmauer,  unmittelbar  südlich  vom  Philesios  ein- 
gemauert. Letzter  Buchstabe  r.  war  Eta,  nicht  wie  durch  einen 
Riss  im  Stein  scheinen  kann  Epsilon. 


0  I  H  £  E  P  A  T  P  O  k  /\  l- 


Jctldalng  i7i\oirjas  naTQnv.l7\ng  IiKVioving. 

Da  an  derselben  Stelle  aucli   die   Batlira   des 

Euthymos  (No.  127)  und  Euklcs  (No.  129),  ferner  die 

des  Lepreaten  Hellanikos  (No.  138)  nur  wenige  Meter 

südlich  von  dem  des  Philesios  in  der  byzantinischen 


verlangt  sowol  Ueberlieferung  als  Zusammenhang 
der  Stelle  TlolvxXshnv  beizubehalten.  Ich  vermuthe 
daher,  dass  in  Mödiovog  das  Ethnikon  des  Nauky- 
des,  etwa  IMeüwva'iog  steckt^». 

Ein  Polyklet  wäre  also  aöeXcfög  dieses  Nau- 
kydes,  der,  nach  unserer  Vermuthung,  in  jener 
kleinen  Stadt  des  troezenischen  CTcbietes  das  Bür- 
gerreclit  erlangt  hatte.  Es  gibt  nun  zwei  Möglich- 
keiten: entweder  ist  jeuer  Polyklet  der  bekannte 
jüngere,  der  von  Pausanias  als  Schüler  des  Nau- 
kydes  und  Argiver  bezeichnet  wird;  doch  steht  das 
Bedenken  entgegen,  dass  er  etwa  28  Jahre  jünger 
sein  müsste  als  seine  Brüder  Naukydes  und  Däda- 
los ").  Oder  es  ist  der  ältere  Polyklet  —  dass  das 
in  jener  Pausaniasstelle  genannte  Hekatebild  von 
diesem  herrühren  könnte,  wird  schwerlich  mit  zwin- 
genden Gründen  zu  bestreiten  sein  — ;  dann  müsste 
aber  bei  Pausanias  etwa  adeXqudovg  verbessert  wer- 
den; dadurch  entstände  ein  Verhältniss,  gegen  das 
sich  kaum  Bedenken  erheben  lassen.  Ein  leichteres 
Mittel  wenigstens,  die  Schwierigkeiten  jener  Pau- 
saniasstelle zu  heben,   scheint  sich  nicht  zu  bieten. 

Adolf  Furtwängler. 

■•)  Dass  Naukydes  Argeier  gewesen,  darf  man  aus  der  In- 
schrift der  Akropolis  in  Athen  {Eph.  ai-ch.  3389)  nicht  mehr 
schliessen,  da  man  richtig  bemerkt  hat,  dass  der  Buchstabenrest 
zu  Anfang  einem  N  nicht  angehören  kann. 

^)  Znr  Chronologie  des  jüngeren  Polyklet  vgl.  G.  Löschcke 
Archäol.   Zeitg.    1878  S.  10  ff. 


Mauer  gefunden  sind,  mithin  das  hier  verbaute  Mate- 
rial den  bei  Pausanias  VI  (3  und  7  erwähnten  Deuk- 
mälern  entnommen  ist,  kann  auch  die  Künstler- 
inschrift unbedenklich  auf  die  VI  6,  1  erwähnte 
Statue  bezogen  werden:  NaQvxldav  %nv  Ja/naQsiov 
naXaiaTrjv  civöga  ex  OtyaXlag  ^ixv(oving  daidaXog 
(snolrjasv).  Die  Fundstelle  des  Fragments  ist  nur 
diircli  die  Pliilesios  -  Basis  getrennt  von  der  bei 
Pausanias  unmittelbar  hinter  Nagvxidag  genannten: 
KaXXi'a  ös  Jl&i^vciUi)  nayxQaiiaatij  xnv  uvÖQiävia 
üvr^Q  Ji^rjva'ing   Mixwv  snnli^aev  n  twyoäfpog. 

II  Weu.. 
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22i. 


'Gefuudcii  den  I.November  li>7S  innerluillj  der  Zeu-rtemiiel- 
teiTasse  in  einiger  Entfernung  siidüstlicli  vom  Tempel  und  kaum 
etwas  liefer  als  die  sog.  Slavenschicht  *).  Die  Bronzeplaite 
(br.  L'4;  h.  9  Cm.;  d.  1'/;  Mm)  ist  unten  und  oben  bis  auf  ein 
ausgebrochenes  Stück  vollsliiudig;  links  und  rechts  ist  sie  sorg- 
fältig abgeschnitten  mit  Steheulassen  sehwacher  Streifen  oben 
und  unten.  Damit  wird  in  Verbindung  stehen  das  unten  eben- 
falls sorgfaltig  eingebohrte  Loch,  das,  wenn  es  nur  wenig  tiefer 
gesetzt  worden  wilre,  die  Inschrift  nicht  verletzt  haben  würde, 
also  jedenfalls  später  ist  aU  diese.  —  Die  Rückseite  der  Platte 
ist  mit  gravirten  Ornamenten  bedeckt,  den  an  den  Olvniiiischen 
IJronzen  so  häulig  wiederkehrenden  concentrischen  durch  Tan- 
genten verbundenen  Kreisen  nebst  Bändern  nach  textilen  Mustern. 
Diese  Decoration  steht  in  keinerlei  Beziehung  zu  der  späteren 
Verwendung ,  da  sie  wie  die  Inschrift  rechts  und  links  abge- 
schnitten   ist.     Mit    der    letzteren  steht  sie  jedoch   in   unverkenn- 


barem Verhältnisse:  die  Richtung  der  Schriftzeilen  wie  der 
Ornamentbäuder  ist  dieselbe,  und  die  letzteren  sind,  wie  jene, 
oben  und  unten  vollständig  und  durch  einen  Saum  abgeschlossen. 
Dass  beide  Seiten  gleichzeitig  gravirt  wurden,  scheint  demnach 
die  natürlichste  Annahme.  —  Die  Buchstaben  der  Inschrift  sind 
ganz  gleichmässig  eingegraben.  Zu  der  seltsamen  Form  des  )■ 
in  Z.  I  Anfang.  Z.  2  Ende  und  Z.  7  Mitte  ist  zu  bemerken,  dass 
nie  mehr  auf  der  Platte  stand  als  das  Eacsimile  giebt  und  dass 
in  allen  drei  Eällen  die  erste  Hasta  des  r  deutlich  später  ge- 
graben ist  als  die  wohl  für  den  Anfang  von  5  und  für  eine, 
dnich  ihre  Wiederholung  allerdings  autlallende  Verschreibiing 
zu  haltenden  Linien.'  —  Die  nachfolgenden  Facsiniilia  sind 
zi  n  kograjibisc  h  nach  Zeichnungen  hergestellt,  denen  Abdrücke 
und  diu  sorglältigsten  Abschriften  A.  Furtwängler's  zu  Grunde 
lagen;  Nr.  226  beruht  jedoch  allein  auf  einer  Furtwängler'schen 
Abschrift. 


^lON^APOTIfvOl 
v-^OAVA/riAlOA^ 

^-VrAI^.'TO'J/TO^^A/rio 


L,TO^  :ll(Z) 

i;^M5l<AroTIVox„,    „   ,._     ._ 

|A  JllcAlA.  K^-\  O  cf^A<D  0$;TAf>M/A|0/V;g/^lcA  _^  ^ 
^■■T0^^M(])^O/V,•T/^VT0/^.tO/^AI^|c^A 


Das  Alphabet  der  Urkunde  stellt  sich  zu  dem 
meiner  zweiten  Eeihe;  die  Sprache  verräth  zwar 
Analogie  zur  elisehen  Mundart  im  Gebrauch  von 
xa  mit  dem  Optativ  in  Imperativsätzen  und  in  dem 
Vocalismus  von  nXa&vovxa ,  in  dessen  Stammsill)e 
bekanntlich  rj  in  allen  übrigen  hellenischen  Dia- 
lekten fest  zu  sein  pflegt  und  a  sich  nur  spät  und 
vereinzelt  findet,  allein  sie  zeigt  eine  Eigenthümlich- 
keit,   welche  sie  weder  mit  dem  Dialekt   von  Elis 

*)  Herr  Profe.-sor  St.  Kumanudis  hat  seinem  Anstosse  an 
der  Annahme  slavischen  Ursprunges  für  olympische  Baureste 
lebhaften  Ausdruck  gegeben  in  einem  aus  der  .Palingenesia'  im 
.Athenäon'  (Bd.  VII  S.  270)  wiederholten  Artikel.  Die  Redaction 
dieser  Zeitschrift  erklärt  darauf,  zugleich  im  Namen  ihrer  epi- 
graphischen Mitarbeiter,  dass  die  Berichte  und  die  Lemmata 
der  Inschriften  aus  Olympia  lediglich  nach  den  Ein.-endungen 
der  bei  den  Ausgrabungen  beschäftigten  Herren  wiedergegeben 
werden  und  dass  mit  dem  Abdruck  eine  Zustimmung  nicht  aus- 
gedrückt sein  soll.  Mehrfach  —  wie  oben  —  ist  auch  von 
Olympia  aus  der  Bezeichnung  ,slavisch'  ein  ,sogenannt'  beigefügt 
tind  damit  angedeutet  worden,  dass  sie  auch  dort  nicht  durch- 
gängig vertreten ,   sondern   nur   als  einmal  eingeführt  der  Deut- 


nocli  sonst  einem  bekannten  Typen  hellenischer 
Mundarten  zu  identificiren  verstattet:  sie  setzt  für 
jedes  <J,  im  Anlaut  wie  im  Inlaut,  regelmässig  t. 
Auch  Inhalt  und  Bestimmung  der  Urkunde  bleiben 
bei  der  starken  Verstümmelung  und  der  durch  die- 
selbe bedingten  Unmöglichkeit  sicherer  Ergänzun- 
gen ein  Problem. 

Z.  1   -  -  nnv  tiq^aöi  -?  -  -\ainv  anoTirni.  7i.  2 
-  -  iiov  Tov  (tdiv)  o i'   'Olvvniäi(ov .    Z.  3   [t](' 

lichkeit  halber  Ijeibehalten  wird.  —  Was  die  Klage  des  Herrn 
Kumanudis  betrifft,  dass  sein  Einsiuuch  zunächst  unbeachtet  ge- 
blieben sei ,  so  wird  jeder  deutsche  Gelehrte  es  von  Herzen  be- 
dauern, wenn  im  Ernst  principielle  Geringschätzung  griechischer 
Wissenschaft  als  Grund  angenommen  werden  sollte  Vielmehr 
sind  alle  Bemerkungen  des  Herrn  Kumanudis  sicher,  in  Deutsch- 
land die  seinen  hohen  und  allseitig  anerkannten  Verdiensten 
entsprechende  Beachtung  zu  finden,  sobald  sie  hier  überhaupt 
bekannt  werden.  Die  Verötl'entlichnng  in  einer  politischen  Zei- 
tung ist  hierzu  aber  nicht  der  zweckmässige  Weg:  auch  deutsche 
Gelehrte  werden  sich  nicht  wundern,  wenn  ihre  in  dieser  Weise 
publicirten  Aufsätze  für  Griechenland   verloren   bleiben. 

M.  Fränkel. 
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A    KircLhofif.  luschrift  aus  Olympia. 


CafiicoQylw  — ]oa[T]£r'  lagü  naqa  rag  7io[Atog?], 
Z.  4  —  '/.vais  5«'  anoxivoi  y.[a\d^vTaig  toj  Zi  toj- 
).vvnici)[i],  Z.  5  [t]«  tUttia  xa{t)Td  ygätpog  tccqxcüov 
el'rj  xa-,  Z.  6  — eq  tiöv  yQUCptuv  tcxvzov.  ßioXa 
'Ci  X  la-,  Z.  7  [twJv  te  nQoaziLiiov  (für  nQoadi- 
diiov'^)  ovLi  xa  fti'  ti't]  dnn  t  — ,  Z.  8  -  -  rag  ai'£i)g 


ßcoläv  xctl  Kä/.inv  nla&vovia.  Ob  das  durch  die 
davor  und  dahinter  stehenden  Interpunctionszeichen 
sieher  abgegränzte  avevg  mit  avEv,  avig  etwas  zu 
thun  liat  oder  nicht,  muss  ich  um  so  mehr  dahin- 
gestellt sein  lassen,  als  Accusative  darauf  folgen. 


224. 


'Rechts  oben  ist  das  antike  Ende  der  Platte  erhalten.  Die 
zwei  ersten  Zeilen  sind  durch  zwei  gravirte  Linien  geschieden. 
Z.  14 — 16  sind  durch  zwei  grössere  Risse  geschädigt.  —  Z.  2, 
Buchst.  2  zeigt  im  Originale  einen  dünnen  und  obertläclilichen. 
für  zufällig  zu  haltenden  antiken  Strich  links  neben  der 
Hasta:    'S-    —    In   Z.    17   scheint    der   Schreiber    sich   corrigirt 


und  aus  ursprünglichem  A  ein  S  und  aus  fl  ein  ^  gemacht 
und  O  hinzugefügt  zu  haben.  —  Die  Schrift  ist  fest  und  sorg- 
tUltig  eingegraben  und  zeigt  fast  durchweg  gleichstarke  Striche. ' 
Das  Facsimile  ist  auf  "/^  verkleinert. 


10 


15 


20 


tWTow  6  UcAxß  t  Ml^  T  ^^^M  i  9 

pAvN^|o|^(^>^/^A^T^vr^/^/:^ 
K^jo  K  ^o\/T^  <>-TO'^ ' :  ''^ '  ^A/^ 
>v^/^^^vo;Tot>B  k ahoais  ^  ir 
wo^/xol;^^oM^■•TolD>lo^v/v 

NX I  o /v joMo ^ ^ ^J r  E (, n 07 
SK>noT''^0/TA\^fAEK 

Ol T  AVT  E c^  c  A ^  /^A ^  A/'^ 

•M  ^  v^  o  ^  V  |\  n  iK  o  V^>^ 


a 


Das  Alphabet  der  luschrift  kann  elisch  sein, 
die  Mundart  ist  es  wohl  unzweifelhaft.  Darauf 
führt  wenigstens  eine  Form  wie  nuQ  für  negl,  vor 
allem  aber  die  syntaktische  Eigcnthiimliclikeit  des 
Gebrauches  von  xa  mit  Optativ  in  den  ImperatiA- 
sätzen  statt  des  Imperativs  oder  Infinitivs;  Abwei- 
chungen von  den  sonsther  bekannten  Eigenheiten 
der  elischen  Jlundart  kommen  dagegen  nicht  vor, 
es  sei  denn,  dass  mau  als  solche  die  Abwesenheit 


einer  jeden  Spur  des  Rhotacismus  im  Auslaut  be^ 
tracliten  wollte,  was  aber  bei  dem  notorischen 
Schwanken  des  Sprachgebrauches  der  älteren  Zeit 
in  diesem  Punkte  nicht  zulässig  erscheint.  Deu 
Inhalt  der  Urkunde  bildet  nach  der  Ueberschrift 
zu  schliessen  ein  Abkommen  zwischen  der  Person 
eines  gewissen  Nikarchidas  und,  wie  ich  annehmen 
zu  dürfen  glaube,  der  Gemeinde  von  Elis  über  eine 
xaTcioiaaig  (nag  tag  xaTaazäaiog).     Was  wir  dar- 
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unter  zu  verstellen  haben,  ist  unklar;  man  kann 
an  mancherlei,  z.  B.  die  Bestallung  oder  Ernennung 
zu  einer  priesterlichen  Würde  oder  dergleichen, 
denken.  Aber  die  Platte  ist  so  fragmentirt  und  es 
ist  so  völlig  unmöglich  auch  nur  zwei  auf  einander- 
folgende  Zeilen  durch  sichere  Ergänzung  mit  ein- 
ander in  Verbindung  zu  bringen,  dass  der  Sinn 
des  Ganzen  wie  der  fragmentirten  Einzelbestim- 
mungen gänzlich  unbestimmbar  bleibt. 

Z.  1  [?T]cf^  r«e  xaTaazdatog  NixagxlSijt  xa\i], 
was  sich  etwa  zu  [«  Fqaxqa  n\aQ  rag  xaraaTaaiog 
NixaQxiS{t  xa\l  \  to7g  Faketoig]  ergänzen  lässt. 
Z.  2  [aTt]si&ioi  (■?),  xatlaiax  i\T)xa  (für  ev  za) 
daftio  -  -,  Z.  3  -  -  d(w)rag  aviqag.  ai  /.idv  Xiu)  ta-- 
(vgl.  Hesychius  3,  31  Xe(i>fii  ^eloifii  av),  Z.  4 
--S  jM£t'  aiiTÖg  noTag/iio^aiTO,  Z.  5  'OlvvniM.  al 
de  iLier'  aindv  (oder  arrä»')  n — ,  Z.  G  \iyi\v(.TO 
xa(&)d-VTag  (d.  h.  xaia^izi^g)  t(^  jdi.  al  d'  d  -  -, 
Z.  7  avvaXXvoiTO  öt  x'  d  nöXig.  al  [öi],  Z.  8  - - 
loXitni  d  nölig  n^  Ji  ^0).vr\niw],  Z.  9  -  -  £«  (viel- 
leicht X  £ia).  al  6f  Tig  atdaiv  noieoi,  Z.  10 
—  av  Nixagyjdag  xal  nXeio  --,  Z.  11  [£»'a]»'r/oi' 
oftoaavisg  tiot--,  Z.  12  --g  x'  dnorivoi  taaa- 
fiev  -  - ,  Z.  13  wUsste  ich  den  zwischen  o  und  to 
durch  Interpunctionszeichen  abgegrenzten  Buch- 
stabencomplex  nicht  anders  als  imjxe  (d.  h.  egtrixe) 
liüiaxttv  zu  lesen,  obwohl  bei  dem  absoluten  Mangel 
an  Einblick  in  den  Zusammenhang  und  Sinn  dieser 
kläglichen  Beste  ich  nicht  im  Stande  bin  zu  sa- 
gen, ob  und  wie  diese  Worte  in  den  Zusammen- 
hang, wenn  er  bekannt  wäre,  sich  fügen  würden. 
Z.  14  erkennt  mau  -  -  w  xavt'  £{y)y£yQa{^i)ßi.vYa\, 
Z.  15  -  -  (.tevg  (fieig'?)  'Olwirixog  ei  -  -,  Z.  IG  -  -  ai- 
atäv  dexa  xal,  Z.  11  ist  mir  gänzlich  unklar, 
Z.   18    erkennt    man    noch    -  -  Fäoi.    al   de    no  -  - 


In  Z.  10 — 20  sind  Reste  der  aus  der  älteren  Ur- 
kunde C.  I.  G.  11  bekannten  Sanctionsformel  deut- 
lich erkennbar:  \al  de  ttg]  to  yqdqiog  to\i  xaöda- 
lioiTo]  und  [z'J  evsxoiTo  zw[i],  Z.  21  -  -  og.  oaoi 
de,  die  letzte  Zeile  lässt  eine  sichere  Lesung 
nicht  zu. 

Ich  schliesse  hieran  eine  nachträgliche  Bemer- 
kung. Die  Neigung  der  Mundart  zu  consequenter 
Psilose  wird  durch  unser  Denkmal  in  so  unzwei- 
deutiger Weise  bekundet  (vgl.  abgesehen  von  den 
Fällen,  in  denen  der  rauhe  Hauch  vielleicht  nur 
zufällig  nicht  geschrieben  sein  könnte,  wie  «  und 
oaoi,  Schreibungen  wie  xaziaraTi,  noTai.iOQS.ai--, 
X  d  und  vielleicht  auch  ETirjxe)  und  es  stimmt  dies 
so  sehr  zu  dem  was  die  älteren  Bronzen  von  sicher 
elischer  Provenienz  bisher  erkennen  Hessen,  dass 
die  Schreibung  von  niüv  mit  dem  Zeichen  des 
Asper  in  der  Jahrg.  1878  S.  139  (no.  177  ;  Taf.  17,3) 
publicirten  Bronze  nothwendig  befremden  muss. 
Auch  das  Alphabet  dieser  Inschrift  zeigte  auffällige 
Abweichungen  von  dem  elischen;  ich  füge  hinzu, 
dass  auch  eine  Form  wie  elegyhav,  ganz  abge- 
sehen von  dem  Wegfall  des  Vau,  zu  der  elischen 
Lautregel  übel  stimmt,  nach  welcher  vielmehr  we- 
nigstens evagyhav  zu  erwarten  war.  Unter  diesen 
Umständen  halte  ich  eine  Vermuthung  des  Herrn 
Dr.  Weil  für  beachtenswerth,  welcher  unter  den 
^XeloL  der  Urkunde  nicht  sowohl  die  Eleer,  als 
die  Bewohner  von  Alea,  einer  arkadischen  Stadt 
südwestlich  von  Phlius,  zu  verstehen  vorschlägt. 
Bedenken  erregt  mir  allein  die  Form  des  Ethnikon, 
welches  nach  Stephanos  vielmehr  ^^Aedg  oder  ÄXedtrig 
lauten  sollte.  Formen,  von  denen  die  erstere  durch 
die  attische  Urkunde  C.  /.  A.  I.  45  belegt  ist. 


225. 


'Gefunden  den  4.  November  1S78  voi-  der  Siidfront  des 
Prytaneion.  Die  gegen  1  Min.  starke  Bronzeplatte  mit  nur  leicht 
in  die  Oberfläcbe  gravirter  Inschrift  hat  luiten,  links  und  rechts 
zum  grössten  Theile  den  antiken  Hand  bewahrt.  Links  unten 
befindet  sich  ein  kleines  rundes  Nagelloch  zur  Befestigung  der 
riatte  an  einer  Hückwand.  Die  Ecke  rechts  oben  ist  ein  ab- 
getrenntes Fragment,  das  jedoch  genau  an  die  Stelle  passt.  Die 
nach  unten  immer  gedrängter  und  kleiner  werdende  Schrift  ist 
leider  gerade  unten  theilweise  völlig  zerstört.  Zwar  am  rechten 
Knde  der  Z.  9  folgte  nie  etwas  mehr;    aber   von   dem   Anfange 
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der  Z.  10  und  11  ist  trotz  der  nachdrücklichsten  Reinigung  gar- 
nichts  mehr  zu  erkennen.  —  In  Z.  7 ,  Buchst.  7  scheint  eine 
Correctur  vorzuliegen,  indem  das  ursprüngliche  <  in  etwas  nach- 
lässiger AVeise  zu  P  verbessert  wurde,  während  das  folgende  f 
stehen  blieb;  man  wird  lesen  müssen  Aoiaaidtq.  —  In  Z.  ;* 
scheint  der  4.  Buchstabe  N  gewesen  zu  sein,  indem  die  (dünne- 
ren) .Striche  davor  wohl  zufällig  sind.  In  derselben  Zeile 
war  der  sehr  zerstörte  7.  Buchstabe  wohl  p.' 
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A.  Kirchhofl,  Inschriften  aus  Olympia. 


A  i  >A  S 


10 


/?^^ 


Die  zu  Anfang  leider  verstümmelte  Inschrift  be- 
kundet die  Freilassung  einer  Sklavenfamilie  in  der 
aus  späterer  Zeit  hinreichend  bekannten  Form,  -wo- 
nach dieselbe  dem  Olympischen  Zeus  als  Eigen- 
thum  überwiesen  -wird. 

Die  Eeste  der  jetzt  ersten  Zeile  und  den  An- 
fang der  zweiten  wage  ich  nicht  zu  deuten;  von 
da  bis  zur  Mitte  von  Z.  5  liest  mau  deutlich  das 
Folgende :  'E[x]aXtöcig  äcpfjx  \  e  alsv&äQios  z6vl4noG-\ 
(pivyag  yövov  laQwg  xiö  |  /tiog  %io  OXvvniw.  Die 
ersten  Zeichen  vom  Namen  des  Freilassers  sind  nicht 
ganz  sicher;  sicher  dagegen  kann  die  scheinbare 
Interpunction  zwischen  A  viud  O  nur  ein  |  sein  sollen. 
Gleich  darauf  ist  das  Interpuuctionszeichen  falsch 
in  die  Mitte  eines  Wortes  zwischen  E  nnd  K  ge- 
setzt worden.  Den  seltsamen  Namen  der  Unfreien, 
deren  Nachkommenschaft  frei  gelassen  wird,  ^Ano- 
acfiyytt  (oder  2q>iyya,  wenn  man  sich  zu  der  Le- 
sung Tov  and  S(pivyag  yövov  verstehen  will),  ver- 
mag ich  sonsther  nicht  zu  belegen. 

Es  folgt  bis  gegen  Ende  von  Z.  G :  xal  IJit&m  [g-]  \ 
vvscpa,  lAyila  dnyän^Q.  Im  Namen  des  Vaters  ist 
das  vorletzte  Zeichen,  scheinbar  ein  O,  entweder 
verschrieben  oder  verlesen  fürf^;  wenigstens  wüssto 
ich  eine  Form  läyida  weder  zu  belegen  noch  zu 
erklären.  Ob  Uberliaupt  und  in  welchem  verwandt- 
schaftlichen Verhältnisse  Pittho,  des  Agelaos  Tochter, 


zu  dem  an  erster  Stelle  genannten  Freilasser  ge- 
standen hat,  erhellt  nicht;  auf  jeden  Fall  müssen 
ihr  ebenfalls  Eigenthumsrechte  an  den  freizulassen- 
den Sclaven  zugestanden  haben,  da  ihre  Einwilli- 
gung ausdrücklich  erwähnt  wird. 

Vom  Ende  von  Z.  6  bis  zum  Schluss  von  Z.  9 
folgt  ein  Verzeichniss  theils  männlicher,  theils  weib- 
licher Eigennamen,  welche,  obwohl  sie  sämmtlich 
im  Nominativ  stehen,  doch  meines  Erachtens  nur 
als  die  der  freigelassenen  Personen  gefasst  werden 
künuen.  Deutlich  sind  zu  Anfang  des  Verzeich- 
nisses die  Namen  /lai'oxog,  MlSag,  Idqiaatiag,  XUuv, 
ebenso  von  Mitte  Z.8  bis  Anfang  von  Z.  9  'EvrceöUov, 
"Enavö  Qog,  so  wie  am  Schlüsse  der  letzteren  .Bati'Aog. 
Der  dazwischenstehende  Namen  kann,  wenn  Herrn 
Furtwängler's  Bemerkung  über  die  Lesung  des  ersten 
Zeichens  zutrifft,  nur  NvxQiag  gelesen  werden ;  und 
in  der  That  würde  Kv/glag,  woran  man  etwa  den- 
ken könnte,  die  hart  über  dem  A  der  folgenden 
Zeile  sichtbaren  Buchstabenreste  unberücksichtigt 
und  unerklärt  lassen  müssen.  Grössere  Schwierig- 
keit bereitet  die  Lesung  der  beiden  übrigen  am 
Ende  von  Z.  7  und  Anfang  von  8  stehenden  Namen. 
Der  Zeichen  sind  nämlich  zu  viele,  als  dass  hier 
nur  ein  Navne  gestanden  haben  könnte,  aber  es 
fehlt  das  Interpunctionszcichen,  durch  welches  sonst 
überall   in  dem  Verzeichniss  die   einzelnen  Namen 
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von  einander  getrennt  ersclieinen.  Ich  vermuthe 
daher,  dass  das  zweite  Zeichen  von  Z.  8,  welches 
ein  I  zu  sein  scheint,  aus  dem  Interpunctions- 
zeichen  ;'  entweder  verschrieben  oder  verlesen  sein 
möge.  Unter  dieser  Voraussetzung  ergeben  sich, 
da  das  verletzte  achte  Zeichen  der  Zeile,  wenn  auf 
die  angegebenen  Reste  nacli  Zahl  und  Gestalt  Ver- 
lass  ist,  durchaus  nur  ein  )(C,  d.  h.  j/»  gewesen  sein 
kann,  die  beiden  weibliclien  Eigennamen  Xago^la 
und  Kai'xäipa,  welche  allerdings  barbarisch  und 
nicht  hellenisch  zu  sein  scheinen. 

Obwohl  das  Ende  von  Z.  9  leer  gelassen  ist,  so 
scheint  sich  das  Namenverzeichniss  doch  noch  auf  der 
folgenden  fortzusetzen.  In  dieser  lesen  wir  nach  einer 
Lücke  zu  Anfang  -a/^ilag  tvt&ov.  Das  letztere  Wort 
('einKleines')  scheint  mundartlich  für  ßgeqiog,  naidiov 
gebraucht  zu  sein;  der  voran  stehende  Theil  des  Ver- 
zeichnisses befasst  also  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
die  erwachsenen  Persouen  beiderlei  Geschlechts. 


Die  letzte  arg  verstümmelte  Zeile  vermag  ich 
wenigstens  nicht  mit  einiger  Sicherheit  zu  lesen 
und  zu  ergänzen;  in  der  Jlitte  ist  avTov  oder  avTiZv 
kenntlicji. 

Das  Alphabet  der  Inschrift  gehört  meiner  zwei- 
ten Reihe  an ;  das  Zeichen  )jC  ist  bisher  zwar  nur 
im  arkadischen  Alphabete  und  dem  der  ozolischen 
Lokrer  nachgewiesen,  war  aber  möglicherweise 
auch  anderen  derselben  Reihe  geläufig.  Die  Mund- 
art ist  wahrscheinlich  nicht  die  von  Elis.  Zwar  hat 
das  a  für  e  vor  q  in  el€v9(iQcos  und  lagiog  eine 
Analogie  in  dem  elischen  FÖQyov,  laQog.  cfciQrjv,  nag 
(für  n£Qi);  allein  die  Lauterscheinung  zeigt  sich 
ebenso  im  Dialekt  der  ozolischen  Lokrer  (vgl.  (pa- 
geiv,  afiCf^oTagog,  äfiäga)  und  anderen  {iag6g,'l(iQüJv), 
und  dvydxTiq  würde  elisch  St'yaTag  lauten  müssen, 
wie  aus  dem  natäg  der  Damokratesbronze  meines 
Erachtens  mit  völliger  Sicherheit  zu  entnehmen  ist. 


226. 


'Gefunden  den  15.  November  1878  südwestlich  vor  dem 
Prytaneion.  Die  Inschrift  konnte  aus  acht  Fragmenten  xu- 
sammengesetzt  werden;  das  gesondert  rechts  gegebene  Fragment 
liess  sich  nirgends  anpassen;  der  Buchstabengrüsse  nach  gehört 
es  zu  den  oberen  Zeilen.  —  Die  Buchstaben  sind  auf  dünnem 
Bleche  gravirt,  das  vielfach  verbogen  und  zerrissen  ist.     In  der 


Gestalt  der  Ränder  haben  sich  häufig  Buchstabenreste  erhalten. 
Offenbar  in  später  Zeit  wurde  das  Blech  rechts  von  der  Innen- 
seite aus  durchbohrt  von  einem  grossen  viereckigen  Nagel.  — 
Im  Uebrigen  bemerke  ich  nur,  dass  die  Anfügung  des  kleinen 
Fragmentes  r.  unten  völlig  sicher  steht.'  Das  Facsimile  ist  auf 
-/j  verkleinert. 


>-|T#IPl/0 
/^<^K  f\  I  p».  Q  t  p  j 


[)  Esj,  o^ 


52 


W.  Dittenberger,  Inschriften  ans  Olympia. 


Alphabet  und  Muudait  der  Inscbvift  sind  clial- 
kidisch.  Sie  enthielt  einen  Staatsvertrag  zwischen 
nicht  näher  zu  bestimmenden  Contrahenten;  denn 
nicht  einmal  das  ist  deutlich,  ob  sie  von  Chalkis 
selbst  oder  einer  seiner  Colonien  stammt.  Der 
Charakter  der  Schrift  weist  die  Urkunde  in  das 
fünfte  Jahrhundert.  Die  Bestimmungen  des  mitt- 
leren grösseren  Theiles  des  erhaltenen  Fragmentes 
scheinen  sich  auf  die  Ordnung  eines  vertragsmässi- 
gen  Gerichtsverfahrens  zwischen  den  contrahirenden 
Gemeinden  (öixai  äno  ovfißöXiüv^  zu  beziehen ;  eine 
einigermassen  zutreifende  Ergänzung  ist  nicht  wohl 
möglich,  da  die  ursprüngliche  Breite  der  Platte 
sich  nicht  ermitteln  lässt  und  die  Schrift  ziemlich 
unregelmässig,   oben,   wie  es  scheint,  grösser  und 


weniger  gedrängt  als  auf  dem  unteren  Theile  ist. 
Man  erkennt  noch 

Z.  1  -  -  nloig  C|0(oi;,  w)  -  -,  Z.  2  -  -  oaav  xal, 
Z.  3  ldn6X}.(i}]vt  tijj  J7i;^[/(^],  Z.  4  -  -  oi'  xat  aq- 
^E{T})%[ai]  VE  --,  7a.  b  --  SV  avrißovg  v  .  .  .  .  yv- 
ra[ix  -  -,  Z.  6  -  -  oi({p)  xatä  tov  (fEvyo{vxo\g  äl- 
Xt]v  -  -,  Z.  7  dixaoxai  6'  laxiov  Ivvia.  oti  [d'  dv, 
Tj.%  e]A£ff^w(?)--  ö  qrei'jwj'  xCJv  fuv,  Z.  9  --v 
sntörjfiov.  algeiadto  de  n  -  -,  Z.  10  -  --  de  dixäaat 
Iv  nivTS  (W  -  -,  Z.  II  -  -  r]v  d'  e'xcov  o(.ivvTio.  oii  tJ' 
txv  i  -  -,  Z.  12  -  -  a  ßovg  e[nl  to]v  ßw^iov  TW7ro[A- 
kwvog  Tov  J7i)5/oD?  (vgl.  oben  Z.  3;  denkbar  wäre 
sonst  auch  xnv  Iloaeidiüvog) ,  Z.  13  xo]l[s  äjvxi- 
ötl'\]ois  xaxä  xo  -  -.  Die  letzte  Zeile  sowie  das 
kleinere  Fragment  bleiben  besser  unangerührt. 

A.  Kirchhoff. 


227. 


Platte  von  pentelisohem  Marmor  mit  glatter  Rückseite, 
0,105  dick:  Buchstabenhijhe  0.015.  Der  j^irotilirte  Rand  oben 
i-^t  nirgends  vollständig  erhalten.  —  a  gefunden  4.  Februar  1879 
im  Süden  des  Zeustenijjels.  —  b  gef.  den  2li.  .Januar  1877  eben- 
daselbst. —   c.  f,  g  gef.  ?.  Jannar  1879  im  Südosten  des  Tem- 

a  h 


pels.  —  d  gefunden  26.  Februar  1879,  10  Meter  östlich  der 
Ost -Terrassenmauer.  —  e  gef.  17.  October  1877  vor  der  Ost- 
front. —  Nur  b  und  c  passen  unmittelbar  zusammen,  d  enthält 
den  Schluss  der  Inschrift  nach  unten.  —  Abschriften  von  Furt- 
wdngler. 


^ 


^rt  T  H  r  O  Y  >  T 

rr/\o  näytokpAi\ 
AcTeiMAcxXcYrj 
^TLN  e  X  o  Y  c  ^JU> 


-J= 


<AiwN'n.e/rNATiOYBpAx\ 
'  I  c  A  p  A  T 15^  I  A  N  o  N  A  Äpj3_W 


'Xf\  K  O  Y  N 
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)H  N   A  e  T/ 
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ppocTi nAccyne  I 
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VwNefH^ICMeNWNTWCYNeAPI 

jEkAiOyAi  CKwAYCAeKeiNAY^L 
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Die  Urkunde,  zu  welcher  die  vorliegenden 
Fragmente  geliörten,  war  offenbar  identisch  mit 
derjenigen,  von  welcher  ein  leider  auch  nicht  sehr 
umfangreiches  Stück  auf  einer  in  Athen  gefunde- 
nen Marmorplatte  erhalten  ist  (Eph.  arch.  2307  = 
C.  I.  An.  III  18).  Da  sie  sich  auf  die  Angelegen- 
heiten des  xoivdv  T(üv  l^/aiiüv  bezieht,  kann  die 
Aufstellung  verschiedener  Exemplare  in  Olympia, 
Athen  (und  gewiss  auch  noch  an  anderen  Orten) 
nicht  auifallen.  Das  attische  Bruchstück  entspricht 
den  Fragmenten  ab  c;  im  Ganzen  ist  es  vollstän- 
diger, aber  der  Name  des  Kaisers  fehlt  dort.  Ich 
gebe  den  Text,  indem  ich  nur  das,  was  in  beiden 
Exemplaren  fehlt,  in  Klammern  einschliesse.  ['Eni 
OTQlatr^yov  %üv  l^xanZv  Ilo^nXlov)  'Eyvaxiov  Bqa- 
XivXXov'^i)  ido^s  Tuj  xoivo)  Tw'AyaiiüV  inti  n()eoß£ia 
i\Tiif.i(fi>rj  nqag  tov  dnöraiov  avcoxQäz{oQa Ka\iaa- 
ga  TQaiavov  'AÖQiaf[6ii  ^eßaacor,  tv  fj  iöiovio  a\v- 

tov  oij^xaiol  UQogde^aadai  zägteif^ägTcig  in , 

[xai  k'öo^ev  a^ToIc]  uvaOTr^aai  a[Trji.ag  ivyEyQa^fü- 
v\ov  i'/ovaag  x6  neql  twv  [xeiftiüv  xpi'iCpLO(.ict,  o  6e 
i^eiÖTOTog  avioxQcxTcoJQ  tivcig  /.liv  nQoa/jxaio  tüv 
tei^wv  x(Z[y  iijjrjqiiaftivwv,  tivag   d'    ov ,   öaöoyßai 

Ttj»  xotv<^  Tijv  vnd  xov  a\vToxQäToqog  [ a]av 

eniazoX[r^v  avayiiäxpai  u.  s.  w.J. 

Der  hier  angedeutete  Inhalt  des  kaiserlichen 
Briefes  ')  lässt  sich  sehr  wohl  noch  in  dem  Frag- 
ment d  wiedererkennen,  doch  ist  au  eine  zusammen- 
hängende Eestitution  nicht  zu  denken:  Z.  2  aXXag. 
Z.  3  avzoxQäT]oQog  (?)  tivag  avviid  ...  Z.  4  ....de 

tr^v  fiiv   evvoiav,  i]v Z.   5    avvsx^^S   infiag 

xpri(fitiadi  i^oi.  Z.  6  [^tei.iv)]i:i]£vovg  ösiv  ngärteiv 
tfjg  £jtt .  .  .  .  Z.  7  [rtüj'  Tez/uüc]  zwv  iifjrj(pcaiievwv 
T<j>  avv£dQl[{i)].    Z.  8  —  e  xai  ov  öi[e]xtülvaa  sxelva 

')  Unter  den  vom  Kaiser  nicht  zurückgewiesenen  Ehren 
war  wohl  auch  die  Errichtung  der  Statue  in  Oljnipia,  die  Pau- 
sanias  V,  12,  6  erwähnt.  Ebenso  gestattet  der  Kaiser  Gaius 
(Keil  Syll.  Inscr.  Boeot.  n.  31  p.  117  Z.  309".),  wlihrend  er  die 
grosse  Mehrzahl  der  ihm  von  den  Achäern  decretirten  Statuen 
zurückweist,  die  Errichtung  von  solchen  in  Olympia,  Delphi, 
Nemea  und  auf  dem  Isthmos.  Wenn  übrigens  l'ausanias  a.  a.  O. 
sagt  ßttOiXitav  ö(  ävd'Qiilviug,  'AäQiavov  fiiv  al  (g  i6  'A;(«Cxö  v 
7 1  Xovaa  I  TtöXiig  di'(!}taitv  •  .  .,  TQuiavuii  ifj  ol  Ttdvjti 
'EIX  i)Vf(,  so  ist  daraus  zwar  zu  scliliessen,  dass  die  Basis  der 
Traianstatue  die  Panhelleuen,  die  des  Hadrian  die  Achäer 
als  Dedicanten  nannte.  Die  Autf'assung  des  l'ausanias  aber, 
als    ob    die  Errichtung   der   ersteren   von   einem  grosseren  Kreis 


vlßäg Z.  9  [«]ogzwv  xal  ^vaiüv  xai.   Z.  10 

[a]vayoQe\v]i}i~vac  niv.  Z.  12  [nQ\eaßsv£iv.  Die 
Keste  der  Zeilen  11.  13—17  sind  unverständlich.  — 
In  Fragment  /"Z.  1  vielleicht  [öiavjofiiHv.  Z.  2  wohl 
.  .  xlöztov  (Ausgang  eine  Part.  perf.).  Z.  3  [avro\- 
xQazoQog.  Z.  ö  [twv]  'Ay,cuü)v.  Z.  4  \av\TOxqux\{jig\ 
(oder  ein  anderer  Casus).  —  Ganz  unverständlich  sind 
die  Bruchstücke  e  und  (j.  —  Noch  mag  darauf  hin- 
gewiesen werden,  dass  über  ganz  analoge  Verhand- 
lungen, in  denen  der  Kaiser  von  den  ihm  durcli 
einen  Frovinziallandtag  decretirten  Ehrenbezeugun- 
gen nur  einen  Thcil  annimmt,  noch  zwei  Urkunden, 
eine  böotische  bei  Keil  Sylloge  no.  31  p.  116  (unter 
Gaius)  und  eine  attische  C.  I.  All.  III  39a  {Addenda 
p.  480,  wahrscheinlich  unter  Marc  Aurel)  erhal- 
ten sind. 

228. 

Fragment  von  pentelischem  Marmor,  0,20  hoch,  0,17  breit, 
0,055  dick.  Buchstabenhöhe  0,040.  Rückseite  glatt.  Ueber 
Ort  und  Zeit  der  Auffindung  lagen  mir  keine  Angaben  vor. 
Es  scheint  mir  keinem  Zweifel  zu  unterliegen,  dass  dies  Frag- 
ment mit  n.  21  zu  einem  und  demselben  Stein  gehijrte,  ich 
stelle  daher  beide  hier  zusammen. 


(228) 


(21) 


[AliToxQttTWQ    KalaoQ    ^sßaazö  J  g, 

UQ\xieQSvs  ^i£yi,]a[tog,  dr]\naQ\lxixfjg  s^ov]aiag  [to] 
ig',  avTo\[xQäTWQ  zö]  ß\  vna[T]og  t6  d' ,  \  [naz^q 
nct\iQidog  zo\lg x«'?«»'']- 

Leider  kann  auch  jetzt  noch  nicht  mit  Sicher- 
heit bestimmt  werden,  ob  die  Inschrift  dem  An- 
toninus  Pius  oder  dem  Caracalla  gehört,  denn  unter 
beiden  Voraussetzungen  stimmt  die  durch  das  neue 

von  Staaten  ausgegangen  wäre,  als  die  der  letzteren,  ist  gewiss 
irrig.  Vielmehr  führte,  wie  die  Inschrift  bei  Keil  a.  a.  O.  zeigt, 
in  der  vorhadrianischen  Zeit  der  achäische  Bund,  der  die  Mehr- 
zahl der  Staaten  des  griechischen  Festlandes  umfasste,  zugleich 
den  Namen  des  avv(äniov  iiüv  nav(iXr)Vü>v,  und  dieser  wurde, 
als  der  grossartiger  klingende,  für  die  Aufschrift  der  Statue  ge- 
wählt. Nachdem  aber  Hadrian  neben  dem  fortdauernden  xoivbv 
imv  Hxniiüv  einen  auch  die  überseeischen  Griechen  (C.  /.  Att. 
III.  12.  14.  16)  umfassenden  panhellenischen  Bund  gestiftet 
hatte,  konnte  natürlich  der  Achäerbund  die  Bezeichnung  der 
Panhellenen  nicht  fortführen,  und  daher  die  Verschiedenheit 
in  den  Unterschriften  der  beiden  Kaiserstatuen. 
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Fragment  hinzugekommene  Titulatur  imperator  II 
zu  den  bereits  bekannten  Iribunicia  polestate  XVI 
und  consul  IV  (Eckhel  YII  p.  22.  209).  Falls  n.  197 
zu  derselben  Tafel  geborte,  so  wäre  allerdings  die 
Entscheidung  für  Antoninus  Pius  gegeben;  aber  ab- 
gesehen von  dem  schon  zu  jener  Insciirift  Bemerkten 
stimmt  zwar  die  Buchstabenhöhe  beider  Fragmente 
überein,  nicht  aber  die  Dicke  des  Steins. 

229. 

Basis  aus  pentelischem  Marmor,  0,323  hoch,  0,81  breit, 
0,985  tief;  hinten  war  der  Blocli  durch  zwei  Klammern,  deren 
Löcher  erhalten  sind,  mit  einem  weiteren  Blocke  verbunden, 
wodurch  eine  für  eine  Einzelfigur  höchst  auffallende  Tiefe  ent- 
steht ;  auch  ist  statt  der  gewöhnlichen  Fussspuren  nur  ein  grosses 
rundes  Loch  (Durchmesser  0,10;  Tiefe  0,09)  sichtbar.  Gefunden 
am  14.  Januar  1879  im  Süden  des  Zeusterapels,  der  sechsten 
Säule  von  Westen  gegenüber,  doch  nur  11  Schritte  von  der  Süd- 
Altismauer  entfernt.  Die  Basis  lag  zwar  umgestürzt,  doch  nicht 
verhaut  und  in  tiefer,  dem  antiken  Boden  entsprechender  Schicht. 
Ausser  Abschrift  von  Furtwängler  lag  mir  ein  Abklatsch  vor. 


O  A  H  MO  £     OEPYOPA  C'--  W 
EniOEPZHMHTPOAnPOY 
NIKHSANTAANAPASnYrnHN 
OAYMTTlAAlSKAITHNnEPIOAON 

nYOOKPITOZTIMOXAPIOS        POAlOEEnoHSE 


'0  öt~i.ioc:  6  'EQv9Qanüi'  \  'Enii^tgar]  Mtjzqo- 
dcüQOV,  I  vL-KiqaavTU  avdqaq  nvy/.u]v  \  'Olvi-irtia  dlg 
xal  T^v  nsQioöov.  —  Ilvd^oxQiTog  TifioyÖQios  Po- 
diog  enörjae. 

„Erwähnt  von  Pausanias  VI,  15,  G.  Da  der- 
selbe VI,  13,  11  den  topographisch  im  Südosten 
fixirten  Telemachos  (n.  60)  und  VI,  15,  7  den  Anti- 
gonos  den  Byzantier  erwähnt,  der  (n.  3G)  gleichwie 
die  vorliegende  bei  Pausanias  kurz  vorher  erwähnte 
Siegerinschrift  im  Süden  der  Mitte  des  Zeustempels 
gegenüber  gefunden  wurde,  so  darf  man  die  von 
VI,  13,  11  bis  VI,  15,6  erwähnten  Statuen  auf  den 
Weg  zwischen  der  Telemachosbasis  und  dem  Süden 
des  Zeustempels,  dessen  Mitte  gegenüber,  verlegen. 
Interessant  ist  die  Inschrift  haui)tsächlich  dadurch, 
dass  sie  den  von  Pausanias  verschwiegenen  Künstler 
nennt.  Von  diesem  war  uns  bisher  zwar  noch  kein 
Werk  vom  griechischen  Festlande,  wohl  aber  zwei 
Inschriften  [Hirschfeld  tituU  slatuariorum  n.  73,  73a] 
auf  Rhodos  bekannt,     inötjae  schreibt  sonst  weder 


er  noch  sein  als  Künstler  ebenfalls  bekannter 
[Hirschfeld  n.  72.  72  a.  b.  c.  d]  Vater  Timocharis. 
Beide  Inschriften  sind  übrigens  von  derselben  Hand." 
A.  Furtwängler. 

Z.  4  kann  an  der  Lesung  'Olvfinia  öig  kein 
Zweifel  sein,  denn  die  nach  den  Buchstaben  aller- 
dings auch  mögliche  'Olvfiniädi  a'  wird  theils  durch 
die  Schriftformen  ausgeschlossen,  die  entschieden 
auf  eine  erheblich  frühere  Zeit  als  Ol.  200  (21  n.  Chr.) 
hinweisen "),  theils  durch  die  Angabe  des  Pausanias 
ovo  nev  Ev'Olv!.inia  nvy/.ifig  —  vixag  —  Xaßövra. 
Weit  über  die  Mitte  des  zweiten  vorchristlichen 
Jahrhunderts  wird  allerdings  die  Inschrift  auf  keinen 
Fall  hinaufgesetzt  werden  dürfen. 

230. 

Weisses  Marmorhathron ,  0,10  hoch,  0,19  breit,  0,22  dick, 
hinten  .ibgebrochen.  Obere  Fläche  glatt,  vorn  eine  Eisenklam- 
mer. Buchstabenhöhe  0,22.  Gefunden  am  2.  Januar  1879  im 
Osthallengraben.     Abschrift  von  Furtwängler. 
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['0  öeiva  ....  x]garo[t)]s  Mili]aiog^  \  [vix^aag 
'Olv]i^iTtia  dlavlov  |  \^Okvi.(niäö]i  rfj  q'  xai  ^i'. 

Die  Vermuthung  Furtwänglers,  dass  dieser 
Diaulossieger  der  190sten  Olympiade  (20  vor  Chr.) 
mit  dem  Aeschines  oder  Glaukias,  den  Africanus 
als  Sieger  im  Stadium  199  n.  Chr.  verzeichnet,  iden- 
tisch sei,  ist  mir  bei  der  Länge  des  dazwischenlie- 
genden Zeitraums  sehr  unwahrscheinlich. 

231. 

Drei  Fragmente  von  weissem  Kalkstein ,  Höhe  (zusammen) 
0,77,  Breite  0,34,  Dicke  des  oberen  Stückes  (a)  noch  0,27,  der 
anderen  0,10;  alle  Stücke  sind  hinten  abgeschlagen.  Oben  an 
Fragment  a  noch  eine  Klammerspur  zur  Befestigung  einer  Sta- 
tuenbasis. Unten  ist  das  Postament  (nach  einem  freien  Raum 
von  0,31  unterhalb  der  letzten  Schriftzeile)  durch  l'rofilirung 
abgeschlossen,  die  auch  rechts  herumläuft;  links  ist  dasselbe, 
bevor  es  in  Stücken  vermauert  wurde,  sorgfältig  in  gerader  Linie 
abgeschlagen.  Buchstabenhöhe  0,02.  Gefunden  Anfang  Decem- 
ber  1878,  verbaut  in  einer  späteren  Mauer  innerhalb  des  Pry- 
taneion.  Ausser  einer  Abschrift  von  Furtwängler  lag  mir  ein 
Abklatsch  vor. 

^  Auch  dass  in  den  sieben  zum  Theil  ziemlich  umfang- 
reichen rhodischen  Inschriften  des  Künstlers  Pvthokritos  und 
seines  Vaters  Timocharis  gar  keine  Spur  römischen  Einflusses  in 
Namen  u.  s.  w.  vorkommt,  spricht  entschieden  dafür,  dass  diesel- 
ben erheblich  älter  sind,  als  der  Anfang  der  Kaiserzeit. 


W.  Dittenberger,  Inschriften  aus  Olympia. 


55 


A  I  O  S  B  A  I 
»  s:  I  A  I  Z  Z  I 
-NA  EJ-E-3 
Z   E    /N    E   K    e' 

OSTONVATE 
///  A   A    E    A    <t>    Hl    N 
T   O    N    A 


P  A 


H    M    O.  N 


[BaaiXevg  nToXefi]alog ,   ßaaliXecog  \   

xai   ß]aailiaariq   ,    .  , .  .  (ü]va  'Ereoxliovs  \ 

[ÖQEtfj^S   ">'£'<«»'  I  \xcil    svvolag   r^g]  nQog  %6v  na- 
teqa  |  {^ai  Tr^v]  adeXffijv  \  [jcai]  %6v  öfjfiov. 

Welchem  Ptolemäer  diese  Inschrift  zuzuweisen 
ist,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden.  Nur  sprechen 
die  Scliriftformen  dafür,  dass  dieselbe  nicht  früher 
als  ins  zweite  Jahrhundert  vor  Christus  gesetzt 
werden  darf. 


232.   233. 


Bruchstück   von   weissem   Marmor,    0,82  breit,    0,71  hoch, 
0,20    tief,     auf   eines    der    kleineren    Hemikjklien    gehörig,    ge- 

(232.) 


fanden    am    17.   October    1877    östlich   von    der   Philesiosbasis, 
Abschrift  von  Weil. 

(•.':j;!.) 


2NHAEinNXAPß 
KATAAEnAlAJl 
NIAATHAEMAXOY 
ETHZENEKEN 


\'H  nölig  fj  T]tüv  'HXsUov  Xctqio- 
\ya   Tov   dslvog]  xaid  di  naidio- 

vida  Trji.a/.i(x'j^ov 

[aQ]sTrig  evsxsv. 

Nr.  232  Z.  2.  3  hat  offenbar  eine  Formel  ge- 
standen, die  dem  auf  Rhodos  gebräuchlichen  xad-' 
vto&€aiav  öi  genau  entsprach;  doch  scheint  das 
dabei  verwendete  Substantiv  ein  sonst  unbekanntes, 


HnoAizHjnj 

KONeEOTI^ 

APETHZENE^ 


'H  nökig  t)  Tw[v  'Hliiwv ] 

xov  0£or/,w[oii ] 

dQezfjg  tve[xEv.] 


dem  eleischen  Dialekt  eigenthümliches  Compositum 
von  nalg  gewesen  izu  sein,  das  ich  nicht  zu  er- 
gänzen weiss. 


234. 

Fragment  vom  oberen  Gesimse  einer  Basis  ans  pentelischem 
Marmor,  0.095  hoch,  0,17  breit;  hinten  abgebrochen,  jetzige 
Dicke  0,08;  Buchstabenhohe  0,015.  Gefunden  bei  der  Nordwest- 
Altismauer  am  29.  November  1878.     Abschrift  von  Furtwängler. 


s;  T  nj 
/"iONznoNA  tr?\ 

\^H  n6h\g  t(ü[v  'Hltiuv] 
lov  aTiovöo(p[ÖQOv]. 


235. 

Splitter  von  einem  Bathron  aus  weissem  Kalkstein,  0,14  hoch, 
0,18  breit,  0,20  dick.  Gefunden  am  25.  Februar  1879  im  Süd- 
osten.    Abschrift  von  Furtwängler. 


TK   A   I   H   O    A  Y   N 

lA  A    E    H    I     n    pj 

['O  öfjf.iog  0  'HXeiwv]  xai  jj  '0^v/.i[7Tixt]  ßovXtj 

]  ^Xs^ltovla ei'volag  (-'texct  rrjg  elg  ajlrov 

xal  [evEQysalag]. 

Der  Name  Alexion  kommt  in  den  bisher  ge- 
fundenen Inschriften  mehrfach  vor,  und  zwar  sind 
es  vornehme,  beim  Cultus  des  olympischen  Zeus 
betheiligte  Bürger  von  Elis,  die  ihn  führen:  ein 
Epimelet  (n.  160').  240),  Sohn  des  Proxenides,  ein 
Kleiduchos  (n.  64),  Sohn  des  Mikianos,  endlich  M. 

';  Doch  s.  meine  Bemerkung  zu  n.  241. 
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Antonius  Alexion,  der  Sobn  des  Pisanus  (n.  41.  66). 
Alle  drei  gehören  in  die  Zeit  des  Augustus  und 
Tiberius,  wozu  die  Scliriftziige  der  vorliegenden 
Inschrift  recht  gut  passen.  Welcher  von  ihnen  aber 
hier  gemeint  ist,  lässt  sich  nicht  bestimmen. 


236. 

Fragment  von  graublauem,  feinkörnigem  Marmor,  0,1-1  hoch, 
0,125  breit,  0,11  tief.  Links  glatte  Fläche,  sonst  an  allen  Sei- 
ten abgebrochen.  Gefunden  am  4.  November  1878  im  Südosten 
des  Zeustempelä.     Abschrift  von  Furtwängler. 


l^Tov    öeIvu ]  I  xai    £ni[ixeX7]tr]v 

xtti]  I  isgea  [rov  Jiog  xai]  \  ayoQavl6i.io)>,  ägsTTJ']  \  g 
x[a]t  E[vi'Oiag  f'vexev]. 

Die  Ergänzung  der  Reste  der  fünften  Zeile  ist 
sehr  unsicher. 


237. 

Fragment  von  pentelischem  Marmor,  0,30  hoch,  0,18  breit, 
0,145  dick,  hinten  vollständig,  rauh  bearbeitet.  Gefunden  am 
8.  Februar  1879  auf  der  byzantinischen  Ostmauer.  Abschrift 
von  Furtwängler. 


r  A  A  O  \\ 

M  N  Ä  2  I  a1 

A  A  Mn  P  'I 

//,    I  N  E  K  £■ 

////  n  A  T  p  //■ 

K  O  I  M  H  K  Al 

n  A  E  H  S 


[Tov  Sslva  agsTfig] 
[fVExev  xai  /.te-] 
yakoipivyjagi  yv-] 
fivaaialQxtjaavTa] 
l\tt]iii7iQCü[g,  oQ^avva] 
[diTj]vex(ü[g  T^g  eavT-] 

[ov]  naTQ\i6og. 

xoi[v\!j  xa[i  löla  ftera] 
ndat]g  [svxoainiag.] 


238. 

Weisses  Kalksteinbathron ,  Höhe  0,31,  IJreite  des  ganzen 
Steins  0,61,  Tiefe  0,45.  Die  linke  Hälfte  der  Inschrift  ist  ab- 
gesplittert, in  Z.  2  noch  für  10  IJuchstaben  Raum.  Oben  zwei 
Fussspuren.  Buchstabenhöhe  0,025.  Gefunden  am  23.  Januar 
1870  innerhalb  des  gewölbten  Stadioncingangcs.  Abschrift  von 
Furtwängler. 


y       I     O    Y     H    A     E    1     A 
HTON      E     A     YTH 
A'IIKHSANTA 
/A  Y  N  n  I  fl  1 


\^H  öe7va  .  .  .  .]iov  'W.eia  | rj  tov  eav- 

T^g  I  [avöga   'EU.]a{vo)öixrjaavTa  \  [Ja  '0\kvvniii). 

Die  Ergänzung  der  dritten  Zeile  ist  zweifelhaft, 
man  könnte  auch  au  fOAi'jUTit]«  [v\ixr)aavTtt  denken, 
denn  ein  Verseben  des  Steinmetzen  liegt  auf  jeden 
Fall  vor;  doch  wäre,  wenn  ein  Olympiasieger  ge- 
meint wäre,  die  Angabe  der  Kampfart  zu  erwarten, 
für  welche  kein  Raum  ist. 

239. 

Rundes  Bathron  von  blauem  Marmor,  ohne  Proülirung; 
unterer  Durchmesser  0,60,  oberer  0,57,  Höhe  1,75,  Buchstaben- 
höhe 0,04.  Gefunden  am  25.  December  1878  südlich  von  dem 
Prytaneion  in  derselben  Reihe  wie  M.  Antonius  Aristeas  (n.  202) 
und  Claudius  Polynikos  (n.  201),  nur  1'/.,  Meter  weiter  westlich 
von  letzterem.  Die  Basis  stand  zwar  aulrecht,  aber  verkehrt, 
und  bestätigt,  was  sich  seitdem  auch  aus  anderen  Gründen  ergab, 
dass  auch  jene  beiden  Bathren  sich  nicht  in  situ  befinden,  son- 
dern trotz  ihrer  tiefen  Lage  erst  in  später  Zeit  hier  aufgestellt 
wurden.  Auf  der  Unterfläche  zeigt  das  säulenartige  Bathron 
drei  grosse  Dübellöcher,  auf  der  oberen  sind  keine  Fussspuren 
zu  bemerken,  doch  sind  an  beiden  Seiten  Stücke  ausgebrochen. 
Abschrift  von  Furtwängler. 


r  <}>  o  Y  <|>  e^ 

KION<CeiA€Äi"^; 
Il<OYlt5^NIOC 

ceiAeXc<TONTrXTT 
5        n  o  N  <:  t  H  <}>  I  c  Ä  li  e  N  H  c 
thcoAyuttikhc 

B0Y<:>\HC     . 

vac. 
r(aiov)    Oov(fsi\XLOv  2ei)Jav  \  M(äpxog)    Ovt- 
%pttviog  I  2ei)Jag  rov  nän\nov ,  xpT]<ptaafievr^g  |  TTJg 
'Oh'i^nixijg  \  ßovkrjg. 

240. 

Stele  von  parischem  Marmor,  0,34  hoch,  0,40  breit,  0,04 
dick,  Buchstabenhöhe  0,01;  in  den  Buchstaben  Sjiuren  rother 
Farbe.  Die  Rückseite  glatt.  Gefunden  am  3.  Februar  1870  in 
einer  sjiäten  Mauer  an  der  Südwesteeke  des  Trytaneion.  Ab- 
schrift von  Furtwängler. 
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A     I     O    Z 


I    E    P   A 


20 


METEKEXElPOYTOYMETATHNpq     OAYMni  AAA 
EniAAEHinNOS:TOYnPOZENIAOYNEniMEAHTOYOAYMniAr 

GEO  K  OAOI 
eEOAOZIOS  nOZEIZ^JlNIOY 

BAPrOZ  AnOAAflNlOY 

ePAEYMHAHS:  KAEINIOY 

Z  n  O  NAO<}'OPOI 
TIMOAAOI  AAEHInNoV 

E  n  I  N  I  K  O  S  EniNIKOY 

ATAeOKAHS  GPAIYMMA^ 

MANTEIZ  f 

KAAAITOZ  ANTIh/ 

nAYZANIAZ  Air.-/ 

ayah  //// 
APISTAPXOS 

K  AE. 
K    A   A   A    I    A  Z 
A   P  K  E  Z   O-t. 

I  n  n  I  -^z 


J  t  6  g     l  E  Q  a 

liietsxexsiQOv  rov  (.leza  zi]v  q<:\'  'Olvfin laöa 

ini  AXe^iwvog  rov  Flgo^evidov  v(£0)teQOv)  £ni/J.si,TjTov  'Olvfinlag 

^soxöXoi 
!,     Oeoööaiog  Iloasidcüviov 

BÜQyog  lAnoXXuiviov 

QQaaviJ.tjdr]g         KXeiviov 

anovdofpoQot 
Ti(.i6Xaog  Idle^iiovog 

II)     EniviKog  Enivixov 

l4yad-oxlfjg  @Qaav/.i^d[ovg] 


Hiiaog) 

7T{QSaßvi£Q0g) 


(.lavxeig 


Käklizog 
Tlavaaviag 


'AvTi 

Jioy[evovg] 
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15  avXT][ti]g\ 

liiQiotaQXog 

x}.ei\doixoi\ 

Kakliag 

IdQxäawly ] 

20    'Innia[g J 

M6a[xog  .  . 
„Das  vorliegende  Priesterverzeichniss  gehört 
zu  den  ältesten  seiner  Gattung,  in  die  190.  Olympiade 
(20  V.  Chr.).  Nach  ihm  lässt  sich  auch  das  Frag- 
ment n.  64  datiren,  da  dort  dieselben  beiden  fxävzetg 
erscheinen,  die  hier  fungiren.  Ebenso  wird  n.  160 
ungefähr  gleichzeitig  sein,  nicht  nur  wegen  des  all- 
gemeinen Charakters,  sondern  weil  auch  dort  ein 
Epimelet  Alexion  erscheint,  dessen  Identität  mit 
dem  unsrigen  sehr  möglich  ist.  Den  vollen  Titel 
dieses  Beamten,  inifisXTjTi^g  ^OXv/Aniag,  ebenso  wie 
seine   Eponymenwürde,    lernen    wir   erst   aus    der 

241. 

Parische  Marmorplatte,  an  allea  Seiten  gebrochen,  0,25  hoch, 
0,17  breit.  Buchstabenhöhe  0,015.  Gefunden  am  24.  Januar 
1879  im  Prytaneion.     Abschrift  von  Furtwängler. 


o  o 

n  el 

\Xl<f>IKpATHC 

rPAaju 

x  C  A  I  N  I  O  C  A  X  /// 

K  A  e  H  JL 

eVAAlOJ-WNi. 

e  n  I  C( 
Ve  Y  o  A  o  c  e 
10      \o  p  r  o  c 

r[äiog)  K[a\viog  \'Pov(pog 

nsQi[r]yT]Ti^g] 
'AfKpixQCiTrjg  \l4i.i(fixQätovg] 
yQa^ifi[aTevg] 
5   ^{evxiog)  2aiviog  '^y\a'ix6g] 
xttd^r]i^[eQiog  ^iW>;(,') 
EvSali-icüv 

£nia[nnvdoQxrjaial\ 

Evodog  Ev 

10   |/'loßyog 

■•)  Leider  ist  die  Reihe  der  Verzeichnisse  jetzt  noch  viel  zu 
lückenhaft,  um  mit  Bestimmtheit  feststellen  zu  kiinnen,  seit  wann 
die  OTtovJaO.ai  (die  immer  in  der  Mehrzahl  auftreten)  an  die 
Stelle  des  (einen)  «üAiji^f  (denn  dass  ich  n.  ICD  mit  Unrecht 
deren  zwei  angenommen,  zeigt  jetzt  n.  241)   getreten   sind.     K» 


vorliegenden  Inschrift  kennen,  doch  ist  wohl  auch 
n.  164  Z.  6  [sniftElTj]Trjg  '0).vii[Tiiag]  zu  ergänzen. 
—  Aus  der  Familie  des  Spondophoren  Epinikos 
(Z.  10)  stammt  jedenfalls  der  Theokole  der  späteren 
Inschrift  n.  171.  —  Der  avlrjrrjg  scheint  hier  und 
in  n.  64  die  späteren  Spondaulen  zu  vertreten 
[Vgl.  Paus.  V,  15,  10*)  und  meine  Bemerkung  zu 
n.  6.5.  W.  D.J  —  fiezexexEtQOv  steht  hier  zum  ersten 
Mal  in  der  gemeingriechischen  Form;  die  gemeine 
Genetivendung  auch  schon  in  n.  164."  A.  Furt- 
wängler. 

Dieses  Verzeichniss  schliesst  sich  nach  Ent- 
stehungszeit ^)  und  Beschaffenheit  eng  an  n.  160 
an,  wo  zwei  von  den  hier  genannten  Personen 
(C.  Canius  ßufus  in  einer  nicht  mehr  festzustellen- 
den Function*)  und  Amphikrates  als  Perieget)  wie- 
derkehren. Die  Reihenfolge  der  einzelnen  Aemter 
ist  ersichtlich  genau  dieselbe,  und  wie  dort  meine 
Ergänzung  Z.  9  [yQai^i^iaTev]g  bestätigt  wird  —  wo- 
gegen Z.  8  vor  IdfÄff  ixqäzrig  die  Bezeichnung  [ne- 
Qirjyritfig^  zugesetzt  werden  muss  —  so  hilft  wieder 
jene  Inschrift  zur  Herstellung  von  Z.  6  der  vor- 
liegenden: wenn  dort  Z.  10  zu  Anfang  )YTHE 
erhalten  ist,  und  zwar  in  einer  Stellung,  welche 
verglichen  mit  Z.  9  beweist,  dass  diesem  Wort  noch 
ein  anderes  vorangegangen  sein  muss,  so  lässt  sich 
dies  mit  den  hier  erhalteneu  Kesten  wohl  nur  durch 

würde  dies  interessant  sein  als  ein  Mittel  zur  Entscheidung  dar- 
über, ob  Pausanias  die  betreöenden  Notizen  aus  eigner  Erkun- 
digung über  die  zu  seiner  Zeit  geltenden  Gebräuche  geschöpft, 
oder  sie  einem  älteren  Schriftsteller  entlehnt  hat. 

\V.  D. 

')  Diese  würde,  falls  FurtwUngler  zu  n.  240  mit  Recht  den 
dort  vorkommenden  Epimeleten  Alexion  mit  dem  in  n.  IGO  ge- 
nannten identificirt,  um  Ol.  190  (20  v.  Chr.)  fallen.  Doch  macht 
mich  die  hier  und  n.  160  auftretende  Abkürzung  der  l'raenomina 
(s.  zu  133—137)  etwas  bedenklieh  gegen  diese  Zeitbestimmung. 

»)  Doch  ist  es  bei  der  Stellung  unmittelbar  hinter  den  fiuv- 
ins  immerhin  am  wahrscheinlichsten,  dass  er  der  nvl.iju'ii  ist. 
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die  von  mir  gegebene  Ergänzung  vereinigen.  Die- 
selbe wird  aber  überdies  saclilich  gereclitfertigt 
durch  die  Angaben  des  Pausanias:  denn  während 
dieser  V,  15,  10  die  Mitwirkung  der  Functionäre, 
welche  er  in  wesentlicher  Uebereinstimmung  mit 
der  Mehrzahl  der  Inschriften  aufzählt,  ausdrücklich 
auf  die  alle  Monate  von  den  Eleern  auf  sämmt- 
lichen  Altären  der  Altis  dargebrachten  Opfer  be- 
zieht, berichtet  er  V,  13,  10,  dass  auf  dem  grossen 
Altar  des  Zeus  täglich  im  Namen  der  Stadtge- 
nieinde  Elis  geopfert  worden  sei.  Bei  diesem  Opfer 
wurde  natürlich  nicht  das  gesamnite  Personal  be- 
müht, zumal  die  vornehmen  Herren,  welche  als 
Theokolen  u.  s.  w.  fungirten,  gewiss  in  Elis  zu 
wohnen  und  nur  zum  Zweck  der  Opfer  sich  nach 
Olympia  zu  begeben  pflegten.  Für  die  täglichen 
Opfer  war  also  ein  besonderer  Beamter  nöthig,  der 
am  Ort  seinen  dauernden  Wohnsitz  hatte. 

242. 

Fragment,  0,13  hoch,  0,20  breit,  0,,35  tief,  links  mit  pro- 
filirtem  Rand,  verbaut  in  einer  späteren  Mauer  des  Prjtaneion. 
Gefunden  am  31.  Januar  1870.     Abschrift  von  Furtwängler. 

r  K  A  C  C  I  o  c 
JLIA   NTWNIOC) 

A    I  O  Y   N    I  O  C 

A  n  O  A  A  OJ  N 
A    I    O    N    Y   C 

e 


\i}£oxnlni   OXv fiTiixol] 


r((xiog)  Käoaing 

31{äQxog)  ^AvtMving  .  . . 
ann[v  dnqi  n()n  i\ 

J{ixf.iog)  'lovviog 

s    u4noXXiövi\ng ] 

d  lovv  o[iog J 

Die  Namen  des  ersten  und  dritten  Spondo- 
phoren  stimmen  mit  denen  der  Theokolen  in  n.  171 
überein;  da  auch  sonst  zu  Spondophoren  zuweilen 
die  Söiine  der  Theokolen  genommen  wurden,  so 
könnte  man  daran  denken,  dies  Fragment  mit  jenem 
gleichzeitig,  also  Ol.  211  (67  n.  Chr.)  zu  setzen.  Was 
hier  von  den  Theokolennamen  erhalten  ist,  wider- 
s])richt  nicht,  denn  man  könnte  sehr  wohl 


\Jix/xos  'lovving  'Enlvixog] 
IXäiog)  Käaaing  [Jinvvaiog] 
i\J(äQxog)  JivTiuviog  [ÄnoXXiüviog^ 

ergänzen;  von  letzterem  Namen  wäre  dann  n.  171 
Z.  2  zu  Ende  der  Anfang  erhalten.  Doch  verkenne 
ich  die  Unsicherheit  der  ganzen  Combination  nicht. 


243. 

Fragment  von  parischem  Marmor,  0,20  hoch,  0,19  breit, 
0,025  dick.  Buchstabenhöhe  0,012,  in  den  Buchstaben  rothe 
Farbe.  Rechts  ein  profilirter  Rand.  Rückfläche  rauh  behauen; 
gefunden  am   2.  Januar   1879.     Abschrift  von  Furtwängler. 


[MsTBXEirjqw  riö  ^erä  zrjv  a]f.e' 
^OXv^iniäSa  ^toxöXoi  ^OXv]iJ.ni-xo[i\ 

dov  n^QsaßvTEQog) 

9 

5  g    v{£(üT€QOg) 

[a7invöo(p6]Qot 

[ 0]ikin7iov 

i^/ai'xoS 

[/<«  VT«]lg 

lu  [KXavöiog  "0).v]^inog  'lai-iiötjg 

KlvTiädrjg 

[ o]n  KlvTiäörig 

Die  Ergänzungen  rühren  (mit  Ausnahme  der 
ersten  Zeile)  von  Furtwängler  her.  Verzeichniss 
aus  Ol.  235  =  161  n.  Chr.  Der  lamide  Olympos 
ist  gewiss  derselbe,  der  noch  01.240  =  181  n.Chr. 
(n.  161)  als  fiävTtg  vorkommt. 

244. 

Bruchstück  von  pentelischem  Marmor,  0,11  hoch,  0,08  breit, 
0.012  dick.  Buchstabenhöhe  0,015.  In  den  Buchstaben  rothe 
Farbe.  Die  Rückseite  glatt.  Gefimden  am  3.  März  1879  im 
Südosten.     Abschrift  von  Furtwängler. 
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[MeTex]£x[rjQio  tw  /^iszä] 
[ttjv  a]l^'  \'0?.i'i.ini(xöa] 
[d-eox]6?.o[i  'Olv/^intxoi] 

[Ti(ß£Qtog)]  Klav6[iog ] 

5  m{äQxog)  ldvx(ä[vioq  "Povcplvogi^)] 
[r{äiogj\  'Iovkio[g ] 

Braclistück  eines  Beamtenverzeiclinisses  aus 
Ol.  239  (177  n.  Chr.).  Aus  der  folgeuden  Olym- 
piade (240  =  181  n.  Chr.)  ist  der  Katalog  n.  161 
erhalten,  wo  aber  von  den  hier  genannten  drei 
Theokolen  höchstens  einer  (M.  Antonius  Rufinus) 
wiederkehrt. 

245. 

Platte  von  parischem  Marmor,  0,44  hoch,  0,23  breit,  0,00 
dick.  Links  breiter  profilirter  Rand.  Buchstabenhühe  0,02. 
In  den  Buchstaben  rothe  Farbenreste.  Gefunden  am  2G.  De- 
cember  1S78  unmittelbar  nürdlich  vom  nordwestlichen  Altisthor. 
Abschrift  von  Furtwängler. 


e  Y  T  Y  X  O' 
K  A  A  A I  CT 
I  O  Y  A  I  A  N  O  C^ 

ju  A  ^^ 
KXeojuAXO 
o\Y.unocTeic 

e  5  H  rV 
no  A  Y  K \ e I t/ 
BererocK 

cno  M 
eeoAO  c  locj 
\  O  Y  K  I  o  c  A  I 
e  H  p  I  w  N  A  I  c) 

^API   CTOBIcf 

eni  c  nc< 

e  Y  T  Y  X  O  Y 

kaAAictpa 
i  o  y  a  i  a  n  o  > 


iften  aus  Olympia. 

a[novöo(pÖQnt] 

E'vTvyo[g ] 

Ka?.kiaT[QaTng ] 

'lovXiavog 

5  /.i<xv[T£ig] 

Kl£6iJ,ayo[g ] 

^'Olvfinog  T£ia[aiii£vov] 

noXi'x).£iT[og ] 

10   BsysTog  K 

aTiov{davt.ai\ 

Qeodöaiog  

ytowiog  Ji{6g] 

Qr^Qmv  Jiö[g\ 
15     yQiai^maxEvg)-  ^AQiaTÖßio[g] 
Eniano\vdoQxrjaxai\ 

EvTvyov  ] 

Kakhatgäzlov] )  [viol] 

'lov).iavov  ' 

Dass  diese  Inschrift  zeitlich  nicht  weit  von 
n.  161  (Ol.  240  =  181  n.  Chr.)  abliegt,  schliesst 
Furtwängler  mit  Recht  aus  den  Namen  des  Exe- 
geten  (M.  Antonius)  Polykleitos,  des  Schreibers 
Aristobios  und  des  (lävxig  Olympos  aus  dem  Ge- 
schlechte der  lamiden.  Allerdings  habe  ich  zu 
n.  206  geglaubt  annehmen  zu  müssen,  dass  es  einen 
späteren  gleichnamigen  lamiden')  gegeben  habe; 
indessen  gerade  die  vorliegende  Inschrift  beweist, 
dass  auch  für  n.  206  der  auf  den  ersten  Blick  un- 
wahrscheinlichere chronologische  Ansatz  (um  180 
n.  Chr.)  der  richtige  ist.  Hier  wie  dort  findet  sich 
nämlich  (neben  dem  eben  besprochenen  Olympos) 
ein  Vegetus  als  Exeget,  der  demnach  von  dem 
einer  späteren  Zeit  angehörigen  Spondophoren 
Claudius  Vegetus  (n.  166.  Eph.  arch.  3486)  zu  unter- 
scheiden ist.  Zu  Z.  16—19  macht  F.  darauf  auf- 
merksam, dass  auch  sonst  die  £7T.ia7iovdoQX>]aiai 
die  Söhne  der  Theokolen  (s.  meine  Bemerkung  zu 
n.  200)  oder  der  Spondophoren  (u.  161.  Beule  p.  280) 
zu  sein  pflegen.  Auch  darin  wird  man  ihm  Recht 
geben  müssen,  wenn  er  aus  den  vorangestellten 
Genetiven  schliesst,  dass  die  Namen  der  enianov- 

')  Einen  Klytiadcn  Olympos  weist  Furtwängler  aus  Beule 
Eludes  sur  le  PHoponnese  p.  280  nach. 


VV.  Dittenberger,  Inschriften  aus  Olympia. 


61 


önQ^r/aiai  nicht  genannt,  sondern  diese  nur  summa- 
riscli  als  vlol  der  drei  Spondophoren  bezeicbnet 
waren. 

24G. 

Parischer  Marmor,  0,lü  liocli,  0,4.')  breit,  0,045  diele.  Unten 
reich  profilirtcr  0,08  hoher  Hand,  rechts  Untertheil  einer  Ante, 
liuelistaben  0,010  hoch,  mit  Spuren  rother  Farbe  darin.  Ge- 
funden den  29.  November  18TS  innerhalb  des  l'rvtaneions,  in 
der  obersten  Fundschicht.     Abschrift  von  Furtwänglcr. 


^n  N  O  p 

M  A  r  E  I  P  O  P 
NTpo<t>OPeEO<l)PA 

S  T    ft 


aiio 
Z.  1  hat  jedenfalls  der  Genetiv  eines  Namens 
(etwa  l^et'arwvop,  Qiwvoq)  gestanden.  Dies  ist  das 
erste  Verzeichniss,  in  welchem  (abgesehen  von  der 
auch  sonst  vorkonnuenden  Ueberschrift  Jioq  J«^«) 
der  Rhotacisnius  angewandt  ist.  Das  ist  aber  durch- 
aus kein  Zeichen  für  ein  relativ  höheres  Alter;  ganz 
im  Gegentheil  ersieht  man  aus  u.  240,  wo  allein 
fteTsmxetQov  steht,  während  alle  Kataloge  des 
zweiten  und  dritten  Jalirhunderts  i.tETEXExr]QO}(-ov) 
schreiben,  dass  diese  Spielerei  erst  in  der  Kaiser- 
zeit auflcam  und  zwar  vernmthlich  hier  wie  ander- 
wärts seit  der  hadrianischen  Epoche. 


247. 


Zwei  Fragmente  einer  Platte  von  grobkörnigem  weissem 
Marmor,  an  der  Rückseite  glatt  gearbeitet.  —  o  0,12  hoch, 
0,  12  breit,  0,037  dick.  Der  erhöhte  Rand  links  bildete  nicht 
(wie  an  Ifragment  6  rechts)  den  Abschhiss  der  ganzen  Platte, 
sondern  schied  nur  eine  Abtheilung  derselben  vou  der  anderen, 
da  dieselbe  sich  nach  links    fortsetzte.     Gefunden  beim  Heraion 


Ende  1878.  —  6  0,20  hoch,  0,16  breit,  0,04  dick  (am  Rand 
0,07).  Gefunden  am  2.5.  December  1877  süd  lieh  vom  Heraion. 
Die  Zugehörigkeit  beider  Stücke  zu  derselben  Platte  bezeugt 
Dr.  Furtwängler,  von  dem  die  Abschriften  herrühren,  aus- 
drücklich. 


/X  A   P  H   S 

ITPETTflNOr 

'ON  AOPXHSTHS 

II  T.        TTPETTftNOS 

E  I   P  O  S 
//SnPETTßNOS 
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xXeidovlxoq' jag 

s^r}yriTri\g- Jz«?*?? 

olv[o%o\  og 
5  '0Aii/<7i/w[i']  n^incüvog 
eniannvdoQXt]aT7]g 

g  ÜQtnMvog 

[^iä]y£iQog 
g  riQintovog 


248. 


Weisser  Marmor,  0,20  hoch,  0,19  breit,  0,09  dick,  rechts 
durch  eine  cannelirte  Säule  abgeschlossen.  Buchstabenhöhe  0,02. 
Gefunden  am  30.  Januar  1879  im  Prytaneion,  verbaut  in  einer 
späteren  Mauer. 


1    O   A   l^P   O   C 
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[artov  SnqKjQOv] 


[.  .  .  .'H]linS(OQng 

[liiavT  £  ic] 
f.  .  .  .  'Ia]i:u6r]g 
\.  .  .  .  'Ia]!.iidr]c: 
[.  .  .  .  KlvTtäö]i]g 
Zusammengehörigkeit  dieses  Stücks   mit  n.  65 
halte  icli   —   soweit  sich  ohne  Autopsie  der  Origi- 
nale urtheilen  lässt  —  für  höchst  wahrscheinlich. 

249. 

Basisfragment   aus  weissem  Kalk,   am  Eingang  zum  Nord- 
ostgraben gefunden  am  27.  Mai   1878.     Abschrift  von  Weil. 


.) 


O   P    A   S  Y 


QQaai'fi[axog]  oder  6Qaavft[i]drjg]. 
250. 

Fragment  von  weissem  Kalkstein,  0,34  hoch,  0,64  breit, 
0,90  tief,  gefunden  am  30.  Mai  1878  am  Ostende  der  Krypta. 
Abschrift  von  Weil. 


^H  nolig]  rj  tüv  ^Hlt]Cüv 


251. 

Fragment  aus  weissem  Marmor,  0,28  hoch,  0,88  breit,  noch 
0,50  tief.  Linke  obere  Ecke  eines  grösseren  Bathron,  oben  mit 
Steg,  O.OG  breit.     Das  innere  Stück,  vertieft,  ist  nur  mit  Spitz- 


hammer bearbeitet.     Rechts  Stossflüche. 
cellamauer  des  Heraion  am  19.  Mai  18 


Gefunden  in  der  Nord- 
8.     Abschritt  von  Weil. 
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252. 


Bathron  von  parisehem  Marmor,  0,32  hoch,  0,57  breit, 
0,83  tief,  hinten  abgeschlagen.  Buchstabenhöhe  0,085.  Gute 
Schriftzüge  des  vierten  Jahrhimderts  v.  Chr.  Gefunden  an  der 
Südostecke  des  Zeustempels.     Abschrift  von  Furtwiingler. 


H       K 


av]£{^y]xav. 


253. 


Fragment  von  pentelischem  Marmor,  0,11  hoch,  0,25  breit, 
noch  0,37  tief,  überall  gebrochen,  nur  links  glatte  Seitenfläche 
erhalten.  An  der  Oberfläche  nicht  ganz  glatt  gearbeitet.  Inner- 
halb der  Buchstaben  sind  lebhafte  Spuren  von  Roth  erhalten. 
Gefunden  den  30.  October  1S78  innerhalb  einer  sogenannten 
Slavenmauer.     Abschrift  von  Furtwängler. 


B  1  D  U  Y  A 1 

/-»    vr     ^     I     f-  / 

Z.  1  ist  der  Gentilname  Bißovi.[hog]  nicht  zu 
verkennen,  was  auf  die  Vermuthung  führt,  dass 
dieses  Fragment  zu  dem  Denkmal  eines  der  Ver- 
wandten des  Herodes  Atticus  (vgl.  n.  73.  75.  76) 
gehört  habe. 

Halle  a.  S.  W.  Dittenberger. 


Nachtrag  zu  S.  31. 
Ueber   die  Infibulation  war   noch    anzuführen  Zeitschrift  für  Österreich.  Gymnasien  1872  S.  842. 

Stephani   Compte   rendu  1869  S.  149  ff',   und  Conze,  W.  K. 


MÜSEO  TORLONIA  IN  TRASTEVERE. 


Unter  den  in  jüngster  Zeit  entstandenen  Antiken- 
sammhingen  Korns  verdient  das  von  dem  Fürsten 
Don  Alessandro  Torlouia  gebildete  Musenm,  welclies 
seinen  Namen  führt,  mit  an  erster  Stelle  genannt 
zu  werden.  Es  vereinigt  eine  Auswalil  von  früher 
in  den  Palästen  und  Villen  des  Fürsten  zerstreuten 
Antiken,  den  reichen  Ertrag  umfassender,  auf  ver- 
schiedenen Besitzungen  Torlonia's  unternommener 
Ausgrabungen  und  eine  grosse  Anzahl  einzeln  ge- 
kaufter Monumente,  die  in  einer  langen  Reihe  vor- 
trefflich durch  Oberlicht  erleuchteter  Säle  in  sehr 
vortheilhafter  Weise  aufgestellt  sind.  Die  Ein- 
richtung des  Museums  war  Herrn  P.  E.  Visconti 
anvertraut.  Derselbe  Gelehrte  hat  ein  Verzeichniss 
der  Sammlung  angefertigt,  welches  vor  einigen 
Jahren  erschienen  ist  unter  dem  Titel:  Catalogo  del 
Museo  Torlonia  di  sculture  antiche.  Roma,  Tipo- 
grafia  Editrice  Romana.  1876  (8.  224  SS.,  auf 
welchen  517  Nummern  verzeichnet  sind).  Es  ist, 
wie  der  Verfasser  in  der  Vorrede  (p.  7)  ausspricht, 
für  die  Oeffentlichkeit  bestimmt,  bis  jetzt  aber  meines 
Wissens  nicht  in  den  Buchhandel  gekommen. 

Der  Werth  dieses  Kataloges  (von  dem  ich  ein 
Exemplar  durch  die  Güte  des  Fürsten  Torlonia 
besitze)  liegt  in  der  Angabe  der  Provenienzen,  die 
freilich  meist  sehr  kurz  gehalten  sind  und  in  man- 
chen Fällen  sich  auch  als  unzuverlässig  erwiesen 
haben;  Literaturangaben  sind  nicht  lieigefügt.  Die 
nachfolgenden  Mittheiluugen  sollen  eine  Uebersieht 
über  die  verschiedenen  älteren  und  neueren  Bestaud- 
theile  des  Museums  geben,  wo  es  angezeigt  er- 
schien unter  Berücksichtigung  des  genannten  Kata- 
loges, dem  die  italienischen  Bezeichnungen  der 
Kunstwerke  und  die  Angaben  über  Marmor  und 
Grössenverhältnisse  entnommen  sind.  Hinzugefügt 
sind  einige  weitere  Bemerkungen,   die  ich  Notizen 

Ärchäolog.  Ztg.,  Jahrjraug  XXXVII. 


entnehme,  welche  mir  Fürst  Torlonia  bei  einem 
mehrmaligen  Besuche  des  Museums  im  Winter 
1876/77  mit  rühmenswerther  Liberalität  aufzuzeich- 
nen gestattete '). 

Den  Grundstock  der  Sammlung  bilden  ältere  Er- 
werbungen aus  verschiedenen  Gallerien,  deren  Ent- 
stehung zum  Theil  in  das  16.  und  17.  Jahrhundert  zu- 
rückreicht. Visconti  führt  eine  Porträtbttste  (nr.  16) 
aus  Collezione  Albaccini  an;  gemeint  ist  wohl  die 
Privatsammlung  des  bekannten  Bildhauers  und  Re- 
staurators, der  einen  grossen  Theil  der  farnesischen 
Antiken  ergänzt  hat.  Anderes  ist  nach  Visconti 
aus  Collezionc  Cesarmi  (4  Nummern,  die  Vorrede 
hebt  p.  9  hervor,  dass  es  die  berühmte,  im  16.  Jahr- 
hundert entstandene  Sammlung  sei;  s.  unten),  aus 
Colleziotie  Vilali  (38  Stück),  Collezione  Cavaceppi 
(13  Stück),  Collezione  Caetani  RuspoH  (nr.  80,  s. 
unten)  erworben.  Die  Galleria  Giustiniani  ist  mit 
116  Nummern  vertreten.  81  Stück  sind  einfach 
als  Acquisto  Torlonia  verzeichnet.  Eine  Reihe  von 
Bildwerken  stammt  aus  Villa  Torlonia  au  der 
Via  Nomentana  (23  Stück)  und  aus  Villa  Albani 
(32  Stück). 

Ich    beginne    mit    Aufzählung    des    aus  Villa 
Albani  entnommenen  Theils  der  Sammlung. 

Nr.  165.      Fragment    einer    Scyllagruppe. 

Unterlebeusgross.  Marino  greco  venato,  traente  al  pavonazetto. 
H.  1,38.  Früher  in  einer  äusseren  Nische  des  kleinen,  an  die 
rechte  Gallerie  angeschlossenen  Pavillons  der  Villa  Albani  auf- 
gestellt: (Fea)  Indic.  antiq.  p.  28  nr.  255.  Beschr.  Roms  III, 
2  p.  469.  abgeb.  Arch.  Z.  1870  Tf.  34,1  (noch  nicht  restaurirt). 
Visconti  beschreibt  die  jetzige  Ergänzung:  il  famoso 
atleta  croloniaie  (Milo7ie)  e  rappresentalo  nelle  iiltime 
angoscie  dei  suoi  inutili  sforzi  per  sottrarsi  dalla 
fiiria  della  belva,  dalla  quäle  e  slalo  inveslito,  mentre 
le  sne  mani  sono  ratlenute  nel  tronco  etc.  Am  Kopfe 
•)  Vgl.  den  kurzen  Bericht  der  Arch.  Ztg.  XXSIV  (187G) 
\^.  119  ff. 
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Kinn  uiul  Nase  eingesetzt.  Visconti  giebt  nicht  an, 
dass  das  Fragment  aus  Villa  Albani  entnommen  ist. 
Dafür  setzt  er  „trocalo  in  Anzio"^  wovon  Fea  nichts 
weiss. 

Nr.  266.    Pan  und  Olymp os.    Gruppe.    Griech. 

Marmor.  H.  1,70.  (fea)  Indic.  antiq.  p.  34  nr.  322.  Beschr. 
Roms  III,  2  p.  564.  Clarac  pl.  716  D,  1736  G.  In  Jaliu's  Auf- 
zählung der  Wiederhohingen  dieses  Werkes  (Griech.  Bilderchrou. 

Anm.  272)  unter  b  angeführt.  Clarac's  Angaben  Über  die 
Ergänzungen  (IV  p.  267)  sind  unzulänglich.  An  Pan 
ist  alt  der  Kopf,  ergänzt  Hals  und  Oberkörper,  die 
Hälfte  des  1.  Vorderbeins,  beide  Arme.  Am  Kopfe 
einzelne  Locken  und  die  Ohren  bcstossen,  die  Hörner 
neu.  Ergänzt  auch  das  Glied.  An  Olymp  (richtiger 
Daphnis)  ist  der  aufgesetzte  Kopf  antik,  aber  weib- 
lich und  nicht  zugehörig.  Ergänzt  die  Nase  und 
Einzelheiten  an  den  Haaren.  Der  Körper  mit  beiden 
Armen  bis  handbreit  über  der  Scham  neu.  Am 
Felsen  ist  neben  Pan  sein  Pedum  (unteres  Stück 
modern)  angelehnt,  darüber  ein  Thierfell.  Vor  Pan 
lagert  am  Boden  eine  aufwärts  schauende,  sehr  klein 
gebildete  Kuh  (Kopf  zum  Theil  ergänzt).  Zu  den 
Füssen  des  Jünglings  eine  zweite  (1.  Vorderbein,  1. 
Hörn  und  Oiir,  sowie  die  Schnauze  neu).  Die  Basis 
theilweise  übergangen.     Gute  Arbeit. 

Daneben  (nr.267)  steht  eine  verkleinerte  Wieder- 
holung (Ital.  Marmor.  H.  0,70),  an  der  nur  wenig 
ergänzt  scheint  (etwa  das  erhobene  1.  Bein  des 
Pan).  Anscheinend  eine  moderne  Copie.  Nach 
Visconti  indess  in  der  Villa  de'  Gordiani  siilla  via 
Lahicana  gefunden.  Ebenfalls  aus  Villa  Albani  ist 
nach  Visconti 

Nr.  246.  Öatyrkopf.  Ital.  Marm.  H.  1,75.  (Vom 
Ansatz    der    Haare    über    der    Stirn    bis    zum    Kinnrand    0,13.) 

Eine  Replik  des  Kopfes  des  einschenkenden  Satyrs, 
von  dem  das  best  erhaltene  Exemplar  sich  in  Berlin 
befindet  (Gerhard  Berlins  aut.  Bildw.  p.  82  nr.  124). 
Vgl.D.a.K.  II,  39.  459.  Conze  Heroen  und  Göttergest. 
Tf.  82  u.  a.  m.  Die  Anordnung  der  Locken  ent- 
spricht im  Allgemeinen  (nicht  ganz  genau)  derjenigen 
der  sehr  sorgfältig  ausgeführten  Wiederholung  in 
Villa  Ludovisi  (Beschr.  Roms  III,  2  p.  585  nr.  23). 
Der  Ansatz  der  Stütze  für  die  erhobene  r.  Hand 
(über  dem  r.  Ohr)  ist  auf  dem  albanischen  Kopf 
etwas  tiefer  angebraclit.  Ergänzt  die  Nase.  Unter- 
lippe fehlt.  Haare  und  Korymben  über  der  Stirn 
bestossen.  Eine  andere  Replik  desselben  Werkes 
findet  sich  unter: 

Nr.  35.  Torso  virile.  Grieeh.  Marmor.  H.  0,05. 
Nach  Visconti    aus    Villa    di    Lucio    Vera   ad   AcqtuUraveraa. 

Nur  der  Rumpf  erhalten  mit  Ansatz  des  1.  Arms 
und  Resten    der   Beine.     Am    1.   Oberschenkel    die 


Ansatzspur  des  Füllhorns.  Am  r.  Gesäss  die 
Bruchstelle  der  Baumstütze  (welche  gewöhnlich  zur 
Linken  der  Figur,  zur  Rechten  auch  an  der  paler- 
mitaner  Replik  angebracht  ist).  —  Aus  Villa  Albani 
stammt  ferner  die  fälschlich  als  Acquisto  Torlonia 
(was  insgemein  für  einzeln  erworbene  Antiken  an- 
gewendet ist)  verzeichnete  Gruppe 

Nr.  258.      Due    milili.     Griech.  Marm.     2,38X0,55 

(Basis?).  Es  sind  die  beiden  früher  isolirten,  jetzt 
mit  neuen  Ergänzungen  zu  einer  Gruppe  vereinigten 
Statuen,  deren  eine  bei  Clarac  pl.  854C,  2211 C  (V 
p.  134)  abgebildet  ist.  An  dieser  ist  neu:  der  Kopf, 
der  ganze  r.  Arm  mit  der  Schulter,  ebenso  der 
(nach  jetziger  Ergänzung  gegen  den  Boden  gerad 
ausgestreckte)  1.  Arm,  das  1.  Bein,  soweit  es  vom 
Gewände  frei  ist  (alt  nur  der  vordere  Theil  des  1. 
Fusses),  die  kleine  Zehe  des  r.  Fusses  und  die  Ferse 
desselben.  Einzelne  Gewandfalten  sind  ausgebessert. 
An  dem  (in  Motiv  und  Arbeit  völlig  übereinstimmenden) 
Gegenstück  ist  neu:  Kopf  und  Hals,  der  r.  Unter- 
schenkel ohne  das  Knie,  der  1.  Fuss,  der  1.  zum 
Boden  greifende  Arm  vom  Gewand  an  und  ein- 
zelne Gewand  falten.  Von  der  Basis  ist  nur  ein 
Stück  unterhalb  der  Figur  alt,  welches  sich  vom  1. 
Knie  aus  nach  rückwärts  verlängert  und  hier  den 
Rest  einer  (anscheinend  von  moderner  Hand  aus 
der  Basisoberfläche  herausgemeiselten)  Sehwertspitze 
übrig  lässt.  Dieser  Schwertrest  ist  auf  dem  modernen 
Theile  der  Basis  ergänzt  und  bildet  das  Streitobject 
beider  jetzt  einander  gegenüber  gestellten  Figuren, 
die  nach  ihm  die  Hände  ausstrecken.  Die  früheren 
Ergänzungen  giebt  Clarac's  Abbildung.  Die  von 
Zoega  (nach  Welcker's  Mittheiluug  in  Schorn's 
Kunstblatt  1827  nr.  83  p.  330  f.  vgl.  N.  Rh.  Mus. 
VI  p.  403,  Raoul -Rochette  Lettre  ä  Mr.  Schorn 
p.  380 f.)  an  der  einen  Statue  entdeckte  Künstler- 
inschrift (Diloviitsvos  enotet,  welche  „unter  der 
Stütze  des  linken  Fusses"  eingegraben  sein  soll,  ist 
gegenwärtig  verschwunden').   Die  betreffende  Stütze 

-)  Auch  von  den  Antiken  in  Villa  Albani  sind  noch  in 
jüngster  Zeit  einige  din-ch  Restauration  verunglückt.  So  die  über 
einem  Brunnen  beim  Bigliardo  aufgestellte  Kanephore  (jetzt 
nr.  500.  (Fea)  Indic.  antiq.  nr.  339.  Beschr.  Roms  III,  2  p.  559, 
abgeb.  mit  dem  antiken  Kopfe  bei  Magnan  Citth  di  Roma.  1779. 
I  tav.  46),  die  früher  mit  den  drei  verwandten  Statuen,  deren 
eine  durch  die  Künstleriuschrift  des  Kriton  und  Nikolaos  aus- 
gezeichnet ist,  zusammen  in  einer  Vorhalle  der  ersten  Gallerie  des 
Casino  als  Gebälkträgerin  verwendet  war  (eine  Ansicht  bei  Magnan 
a.  a.  0.  I  tav.  37).  Meyer  zu  Winckelmann's  Werke  (Uresd.) 
VI  2  p.  281,  Anm.  996,  bemerkt  ausdrücklich,  dass  von  dieser 
Figur  nur  der  (nach  Platner  überdies  stark  ergänzte)  Kopf  antik 
sei.    Auch  dieser  ist  neuerdings  entfernt  und  durch  einen  modernen 
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ist  in  die  moderne  Basis  aufgeuoiunien,  der  darüber 
hervorragende  Theil  behauen  und  verschmiert  worden. 
Beundorf  (Gott.  Gel.  Anz.  1871  p.  G06),  der  die 
Statuen  im  Freien  vor  der  Hauptfagade  des  Casino 
grande  der  Villa  Albani  sah,  scheint  die  Inschrift 
noch  gelesen  zu  haben.  Die  Arbeit  ist  roh,  rein 
decorativ,  und  gestattet  kaum  einen  Rttckschluss 
auf  den  Stil  eines  etwaigen  älteren  Vorbildes.  Für 
die  mit  Zurücklialtung  von  Brunn  Ann.  deW  Inst. 
1870  p.  312  (vgl.  Benndorf  Mitth.  d.  ath.  Inst.  I 
p.  170)  geäusserte  Vermutliung,  dass  die  Figuren 
selbst  oder  ihre  (vorausgesetzten)  Originale  zu  dem 
attalischen  Weihgeschenk  gehört  haben,  kann  als 
(ziemlich  schwaches)  Aigument  nur  das  Motiv  geltend 
gemacht  werden  ^). 

Nr.  351.     Odysseus   unter    dem    Widder. 

Grupjje.  Ital.  Mann.  H.  0,78.  (Fea)  Ind.  ant.  nr.  293.  Beschr. 
Korns  III,  2  p.  53S ,   abg.  Winckelmann  il.  I.  nr.  155.     Miliin 

ö.  M.  174,  633.  Der  früher  neben  der  Gruppe  auf- 
gestellte Überlebensgrosse  Widder  (imi.  Marmor.    H. 

0,95.     Fea  nr.  294.     Beschr.  R.  1.  1.)     bildet     nr.  353     der 

neuen  Sammlung. 

Nr.  335.  Nil.  Statue.  Marmo  milesio,  detto  higio 
morato.     1,45  X  0>'J3.     Beschr.  Korns   lU,  2  p.  465.      Durch 

Sphinx  und  Krokodil  bezeichnet. 

Nr.  65.  Alkibiades.  Büste.  Griech.  Manu.  H. 
0,58.  „Provietie  dalla  Villa  Albani,  dov^  era  fra  i  ritralti 
incognüi".  Vgl.  Braun  Kuinen  und  Museen  Roms  p.  703  nr.  100. 
Heibig  Ann.  deW  Inst.  1866  p.  229  nr.  3.     Die  Ausführung 

ist  nicht  besonders  gut. 

Nr.  440.  441.  Köpfe  des  Vespasian  und  Titus. 

Fea  nr.  26.  31.     Beschr.  Roms  III,  2  p.  47G.     Jetzt   in  Villa 

Albani  (wenn  ich  nicht  irre)  durch  Gypsabgüsse  er- 
setzt (Visconti  Villa  Albani  nr.  18.  23).  —  Köpfe 
aus  Villa  Albani  sind  auch  unter  nr.  240.  244.  248  f. 
255f.  259f..  262f.  370.  438.  448.  451.  471  (die  vier 
letzten  in  der  Kaiserserie)  verzeichnet. 

Nr.  287.   Herakles,  Theseus  u.  Peirithoos. 

Relief.  Griech.  Marmor.  II.  1,20.  B.  1,22.  B'ea  ur.  221.  Beschr. 
Roms  III,  2  p.  534  n.  3.  Abg.  Zoega  Bassir.  II  tv.  103;  vgl. 
E.  Petersen  Arch.  Z.  XXIV  (1866)  p.  258f.  XXXV  (1877)  p.  122. 

Neu  von  Herakles  die  Hand  mit  den  Aepfeln,  die 
Köpfe  der  beiden  anderen  Figuren.    Genauere  Prü- 

ersetzt  worden.  Wohin  der  alte  gekommen ,  wusste  mir  der 
Custode  nicht  zu  sagen. 

•■•)  Möglicherweise  ist  auch  das  früher  in  Villa  Albani  be- 
findliche Fragment  einer  Statue  (an  der  Basis  die  Inschrift 
'EQKTiuv  iTiofei  vgl.  AVinckelmann  Descr.  des  pierres  yrav.  du 
Baron  de  Stosch  II  nr.  959  p.  167.  Kaoul-Koehette  Lettre  ä 
Mr.  Schorn  p.  298),  welches  Brunn  (KG.  I  p.  ClO)  nicht  mehr 
vorfand ,  bei  den  Ergänzungsarbeiten  für  das  Museo  Torlonia 
verbraucht  worden. 


fung  der  weiteren  Ergänzungen  war  bei  der  ungün- 
stigen Aufstellung  des  Reliefs  nicht  möglich. 

Nr.  2'Jl.     Laden    einer  Wildprethändlerin. 

Relief,  mit  der  Inschrift:    Dum  montibus  umbre  lustrabunt  etc. 

Lünens.  Marmor.    H.  1,40.  B.  2,18.    Fea  nr.  14.  Beschr.  Roms 

p.  474  n.  3.  Abgeb.  Galt  Giustin.  II  tav.  112.  Zoega  Bassir. 
I  tav.  27. 

Nr.  274.      Brunnenschale   mit   bacchischem 

Relief.     Griech.  (nach  Platner  carrar.)  Marm.    H.  1,80.  B.  1,85. 

Zuerst  (c.  1550)  nachweisbar  in  Villa  Cesi  bei  Porta 
Cavalleggieri.-  Aklrovaudi  p.  123.  Boissard  I  p.  7. 
Damals  stand  in  der  Schale  (der  ursprünglichen 
Bestimmung  derselben  als  Brunnenschale  gemäss 
—  denn  die  Menge  der  Wasseröft'nuugeu  wider- 
spricht der  Vermuthung  Zoega's,  dass  es  ein 
Lustrationsbecken  gewesen  sei)  die  vermuthlich  an 
gleichem  Orte  gefundene  Statue  eines  schlauchhalten- 
den Silens,  die  mit  der  Schale  nach  Villa  Albani 
kam  und  dort  zurückgeblieben  ist  (jetzt  nr.  924,  abgeb. 

Clarac  pl.  734  D,  1765  Iv;  cf.  unten  zu  nr.  283).  Beide  zusammen 
abgeb.  Cod.  Coburg,  [c.  1550]  nr.  189,  3  nr.  98  und  170  (Matz 
Berl.  Monatsber.  1871  p.  475  nr.  96  f.),  de  Cavalleriis  Ant. 
stat.  lib.  IV  t.  97  (sehr  ungenau)  =  Marchuccius  1.  II  t.  97 
„fons  integre  scrvatus  in  hortis  Caesijs'',  Holzschnitt  des  Girol. 
Francino  [1587]  mit  der  Unterschrift  ,,Fons.  viridarii.  R.  Card. 
Cesis"*),  Sandrart  Teutsche  Academie  II,  2  Tf.  pp.  Die  Schale 
allein  bei  Piranesi  Vasi  e  candelabri  I  tv.  33.  Zoega  Bassir.  II 
tv.  71.  72.  Inghirami  Mu7i.  etr.  VI  tv.  10,  5.  vgl.  (Fea)  Indic. 
antirj  nr.  341.  (Platner)  Beschr.  Roms  III,  2  p.  559  ff.  Stephani 
AusruU.  Herakles   p.  377   (125).   Jahn   Bilderchron.,   Anm.  271. 

Das  Relief  hat  sehr  gelitten.  Es  ist  neuerdings  er- 
gänzt und  meist  stark  überarbeitet  worden,  so  dass 
wenige  Theile  unberührt  geblieben  sind.  Wichtig 
ist  Visconti's  Angabe  (p.  131):  Una  felice  coinbi- 
nazione  ne  fece  scuoprire  alcutii  frammenli  nel  tna- 
gazzino  stesso  della  villa  Albani,  dove  giacevano. 
Con  quesia  guida  s'intraprese  il  ristauro.  Nach 
meinen  Notizen  ist  ergänzt  von  Herakles  au  n.  r.: 

*)  Das  Werk  Icones  statuarwn  antiquarutn  Vrbis  Roinae 
Hieronymi  Franzini  Bibliojiotae  ad  Signum  Fontis  opera. 
Romae  1589  in  12.  ist  mir  nicht  zu  Händen  gekommen.  Giro- 
lamo  Francino  erhielt  für  seine  Abbildungen  der  Kirchen,  Paläste, 
Ruinen  und  antiken  Bildwerke  Roms  ein  Privilegium  von  Sixtus  V., 
welches  vom  J.  1587  datirt.  Hinsichtlich  der  Treue  in  der  Wieder- 
gabe der  Vorbilder  stehen  sie  zwar  noch  unter  den  Cavallieri'scheu 
Stichen,  sind  aber  wegen  der  Ortsangaben  in  den  Unterschriften 
gleich  jenen  für  die  Geschichte  der  rumischen  Kunstsammlungen 
wichtig.  Sie  sind  bis  in  den  Ausgang  des  17.  J.ihrhunderts  sehr 
hüufig  in  den  römischen  Stadtbeschreibungen  theilweise  abgedruckt 
worden,  z.  B.  in  Le  cose  maravigliose  delC  alma  citth  di  Roma 
von  1595,  im  Trattalo  nuovo  delle  cose  maravigliose  di  Roma 
des  Pietro  Martire  Feiini  von  1615  und  1625,  in  der  Roma 
siura  antica  e  moderna  von  1687  u.  s.  f.  Eine  unvollständige 
Sammlung  der  Abdrücke  ohne  Text  und  Titel  enthält  die  Bibl. 
Casan.  in  Rom. 
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Kopf  der  ersten  Nymphe,  Kopf  imd  1.  Haud  der 
folgenden  männlichen  Figur,  Gesicht  der  folgenden 
weiblichen  Figur,  Kopf  und  beide  Hände  der  folgen- 
den männlichen  Figur,  1.  Arm  der  folgenden,  r. 
Vorderarm  der  hinter  ihm  lagernden,  den  Rücken 
zeigenden  Nymphe.  Die  folgende  leierspielende 
männliche  Figur  nur  modern  geflickt,  Kopf  alt. 
Kopf  und  das  meiste  der  Arme  der  folgenden  Figur. 
Der  Pan  geflickt.  Neu  der  Kopf  des  Syrinsspielers 
(Daphnis).  Ebenso  Kopf,  Rücken  und  Gesäss  des 
aufdeckenden  Satyrs.  Von  den  zuschauenden  beiden 
Figuren  nur  die  Torsen  alt.  Von  dem  Hermaphro- 
diten nur  die  Hälfte  des  Gesichts,  beide  Ellenbogen, 
1.  Brust  ergänzt.  Von  dem  Flötenbläser  1.  Knie,  1. 
Arm.  Kopf  und  1.  Arm  der  folgenden  Figur.  Der 
folgende  bärtige  Kopf  alt.  Neu  der  Kopf  der 
Nymphe.  Modern  auch  der  Rand  der  Schale,  die 
Füsse  (deren  Ansätze  jedoch  alt  sind)  und  Stücke 
der  Henkel. 

Nr.  288.  Schale,  mit  Reliefdarstellung  der 
Arbeiten  des  Herakles.     Griech.  Marmor.    H.  i,77. 

B.  2,30.  Fea  nr.  185.  Beschr.  Roms  III,  2  p.  502  ft'.  Abgeb. 
Winckelmann  J/o?!.  ined.  nr.  64,  65.  Zoega  Bassir.  tv.  61 — 63. 
Miliin  Gal.  myth.  pl.  112  nnd  113  nr.  434.  Weitere  Literatur 
bei   Stephani   Aiisruhender  Herakles  p.  454    (202)  Anm.  nr.  14. 

Im  J.  1762  an  der  Via  Appia  gefunden  (Winckel- 
mann Werke.  Dresd.  II  p.  310  und  372),  dann  in 
Villa  Albani. 

Nr.  239.     Marmorgefäss,  mit  Reliefschmuck 

(sechs  Bacchantinnen).  Fea  nr.  88.  Beschr.  RomsIU, 
2  p.  479.     Abgeb.  Zoega  Bassiril.  tv.  84. 

Nr.  327.  Eine  [moderne?]  Wiederholung  des- 
selben Gefässes,  welche  ebenfalls  aus  Villa  Albani 
stammen  soll  [?J.  Der  moderne,  mit  Chimären  ver- 
zierte Untersatz,  der  auf  einer  antiken  dreiseitigen 
Basis  aufruht,  war  früher  mit  dem  vorher  er- 
wähnten Gefäss  (nr.  329)  verbunden.  Er  ist  in  der 
Beschr.  Roms  III,  2  p.  479  beschrieben. 

Aus  Villa  Albani  stammen  auch  einige  Schalen 
und   Wannen    ohne   Figurenschmuck:    nr.  4io  (=  Fea 

nr.  411.  Beschr.  R.  p.  544  nr.  1),  nr.  289  (wohl  =  Fea  nr.  316) 
und  nr.  286. 

Aus  Villa  Torlonia  sulla  viaNomentana 
ist  nach  Visconti  entnommen: 

Nr.231.  Angeblich  Niobe  mit  Tochter.  Ko- 
lossalgruppe. Die  grössere  Figur  H.  1,85)  ist  bekannt  aus  (Vitali) 
Marmi  scolpiti  esistenti  nel palazzo  Torlonial  2  nr.  8^),  darnach 
Lei  Chirac  pl.  580,  1275  (IV  p.  65)  und  Arch.  Ztg.  1859  Tf.  123,4. 

Mit  der  grösseren  Figur  ist  eine  fast  um  die  Hälfte 

')  Das  Werk  Vitali's  habe  ich  nur  theilweise  direkt  benutzen 
können.  Ich  citire  es  meist  nach  Clarac's  Liste  {Mus.  de  sculpt. 
III  p.  CCCLIII). 


kleinere,  n.  1.  eilende,  weibliche  Gewandfigur  ver- 
bunden worden.  An  ersterer  sind  Kopf  und  Arme 
jetzt  durch  neue  Restauration  verändert.  Der  er- 
hobene r.  Arm  ist  an  die  Stirn  gelegt,  die  1.  Hand 
ruht  auf  der  Schulter  der  zu  ihr  heran  (oder  viel- 
mehr vor  ihr  vorbeieilenden)  Nebenfigur.  Für  die 
Ergänzungen  der  Hauptfigur  vgl.  im  Uebrigen  Clarac's 
Text  a.  a.  0.  Dass  sie  nicht  in  die  bekannte  Reihe 
der  Niobiden  gehöre,  haben  schon  Friederichs  Arch. 
Ztg.  XVII  (1859)  p.  12  und  Stark  Niobe  und  die 
Niobiden  p.  230  gesehen.  Das  Motiv  erinnert  an 
das  der  Eirene  in  München.  Von  der  Nebenfigur, 
deren  Herkunft  mir  unbekannt  ist,  schien  ergänzt: 
der  ausgestreckte  r.  Arm  mit  dem  aufliegenden 
Gewandstück,  der  1.  Arm  mit  der  in  die  Hüfte  ge- 
stemmten Hand  und  dem  um  den  Vorderarm  ge- 
schlungenen Gewandzipfel,  Kopf  und  Hals,'die  Zehen 
des  r.  Fusses.  Das  Gewand  ist  ausserdem  geflickt. 
Von  der  auf  ihrer  1.  Schulter  liegenden  Hand  der 
Hauptfigur  ist  nichts  antik.  Die  Arbeit  dieser  stark 
übergangenen  Figur  erschien  an  den  besser  erhaltenen 
Theilen  als  sehr  flau  und  spät. 

Nr.  188.  Mithrasrelief.  Griech.  Marm.  H.  0,59. 
B.  2,05.  Visconti  führt  nur  (und  zwar  fehlerhaft)  die  eine  In- 
schrift an :  [So/i]  invicto  MUhrae  fec[it  L."]  Aur.  Severns  etc. 
=  C.  I.  L.  VI,  1  nr.  726  und  Addit.  p.  837.  Abgeb.  Vignoli  De 
columna  Antonini  Pii  dissertatio  p.  174  (ohne  Ergänzungen), 
darnach  bei  Montfaucon  Ant.  expl.  I,  2  pl.  217,  3  und  Lajard 
Inlroduction  h  Vitude  du  culte  de  Älithra  pl.  82,  1.  Vgl.  Zoega's 
Abhandlungen  her.  v.  Welcker  p.  149  nr.  19.      Gefunden    ZU 

Torre  Mesa,  dann  in  Villa  Colonna  vor  Porta  Pia, 
der  späteren  Villa  Torlonia.  V.  giebt  als  Provenienz 
nur  an   Villa  Torlonia  sulla  via  Nomentana. 

Aus  Sammlung  Vitali  .sollen  nach  Visconti 
unter  anderen  folgende  Bildwerke  stammen: 

Nr.  390.      Kanephore.       Ueberlebensgrosse    Statue. 

Griech.  Marmor.  H.  2,20.  Ein  (noch  unedirtes)  Gegen- 
stück zu  den  bekannten  vier  korbtragenden  Gewand- 
figuren der  Villa  Albani:  (a)  Beschr.  Roms  III,  2 
p.  475  nr.  4.  Cavaceppi  Raccolta  III  tv.  28  =  Clarac 
pl.  442,  807  bis  (III  p.  141).  (b)  Beschr.  Roms 
a.  a.  0.  nr.  6.  Clarac  pl.  438  F,  807  A.  Gerhard 
Ant.  Bildwerke  Tf.  94.  (c  und  d)  Beschr.  Roms  a.  a.  0. 
p.  478.  Eine  der  letzteren  drei  Statuen  ist  auch  in 
den  Choix  des  Monumens  (Rome  1788)  I  pl.  74,  c 
oder  d  bei  Gerhard  Ant.  Bildw.  Tf.  94  abgel)ildet. 
Diese  vier  Statuen  sind  zusammen  mit  der  die  lu- 
schrift  Sardanapallos  tragenden,  männlichen  Gewand- 
figur im  Vatican  (bärtiger  Dionysos?  cf.  Jahn  Arch. 
Beitr.  p.  37(3)  bei  Frascati  gefunden  (Winckelmann 
Werke    [Dresd.J  V  p.  231  etc.     Fea    Miscellanca  I 
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p.  CLXXXIV  f.  Cavaceppi  a.  a.  0.).  Dazu  kommt 
flie  obige  (e)  und  eine  ebenfalls  in  Torlonia'scbem 
Besitz  befindliclie  Statue  {f\  die  icli  nur  aus  (Vitali) 
Marmi  scolpUi  esist.  nel  palazzo  Torlonia  III,  23  = 
Clarae  pl.  443,  812  kenne,  an  der  aber  ohne  Zweifel 
der  nach  vorn  gestreckte  1.  Arm  modern  ist,  der 
Kopf  (wenn  antik)  nicht  zugehörig  sein  kann.  Der 
Fundort  von  e  und  f  ist  nicht  bekannt.  Da  sie  je- 
doch den  andern  in  Stil  und  Anlage' völlig  gleichen, 
so  ist  wahrscheinlich,  dass  sie  mit  ihnen  eine  ge- 
schlossene Reihe  bildeten,  ähnlich  den  sechs  Erech- 
theiousfiguren.  Sie  trugen  vielleicht  das  Dach  einer 
Aedicula,  in  deren  Mitte  (gleichsam  als  Tempelbild, 
Gerhard  in  der  Beschr.  Roms  I  p.  303)  die  erwähnte 
vaticanische  Figur  aufgestellt  war.  Der  von  den 
Figuren  auf  den  Köpfen  getragene  Aufsatz  ist  nicht 
erhalten.  Winckelmanu  (a.  a.  0.  p.  232)  vermuthete, 
dass  der  schmale  Wulst,  der  unmittelljar  auf  dem 
Scheitel  aufliegt  (sicher  alt  bei  d),  ein  Kapitell 
oder  einen  Korb  getragen  habe.  Letzteres  ist 
wegen  der  weit  von  einander  abstehenden,  zum 
Festhalten  des  getragenen  Gegenstandes  erhobenen 
Hände  in  e  wahrscheinlicher.  Aehnliche  Figuren 
mit  flachen,  sehr  breiten  Körben  finden  sich  mehr- 
fach auf  Terrakotten  dargestellt  (Gampaua  Op.  in 
plast.  tv.  lOG.  Combe  Anc.  terrae,  in  the  Brit.  Mus. 
pl.  29.  Winckelmann  Mon.  ined.  tv.  182.  Mus.  Mengs. 
nr.  53). 

Die  Statue  e  des  Museo  Torlonia  ist  durch 
gute  Erhaltung  ausgezeichnet.  Beide  erhobenen 
Arme  sind  alt,  ergänzt  nur  die  Fingerspitzen  der 
1.  und  die  ganze  r.  Hand  bis  zur  Handwurzel.  Neu 
auch  der  rechts  von  der  Schulter  herabfallende  vor- 
stehende Gewandzipfel,  beide  Füsse,  an  dem  auf- 
gesetzten, aber  zugehörigen  Kopfe  die  Nasenspitze, 
der  innen  ausgehöhlte  Korb.  Die  Anlage  gleicht 
im  Allgemeinen  der  von  a ,  auch  die  klinst- 
liche  Haartracht  ist  dieselbe.  Das  wollene  Unter- 
gewand ist  etwas  freier  behandelt,  wie  in  c.  Die 
Stellung  ist  eigenthündich  steif,  die  Ellenbogen  der 
erhobenen  Arme  sind  vorgedrückt,  die  Kniee  einge- 
presst.  Die  Füsse  stehen  parallel  neben  einander, 
nicht  auswärts  gekehrt.  In  den  Falten  des  Mantels 
und  des  Untergewandes  sind  mehrere  Verticallinien 
hervorgehoben,  wodurch  das  Starre  der  Haltung 
vermehrt  wird.  Die  ganze  Anlage  dieser  wie  der 
übrigen  Figuren  ist  deutlich  von  einem  architek- 
tonischen Princip  beherrscht,  welches  aber  anderer 
Art  ist,  als  an  den  Erechtheionsfiguren  und  ver- 
wandten Monumenten.  Der  Eindruck  des  Alter- 
thümlichen,  welcher  sich  mit  dem  feierlicher  Würde 


berührt,  ist  wohl  beabsichtigt.  Wenigstens  ist  die 
Haartracht  von  a  und  e  sicher  archaisch  (Ueber- 
gangszeit)  und  besonders  aus  attischen  Tetradrach- 
men bekannt  (D.  a.  K.  I.  1(1.  09.  Beule  Mann. 
d'Atlienes  p.  39.  Friedlaeuder  und  Sallet  Berl.  Müuz- 
kab.  Tfl.  I,  50  III,  li^O  cf  II,  104  VI,  376).  Attisch 
ist  auch  die  Tracht  der  Kreuzbänder  über  der  Brust 
(Conze  Arch.  Ztg.  XXX  (1S7.3)  p.  85  vgl.  Stephani 
C.-r.  18G0  p.  80ff.),  die  hier  in  der  Mitte  von  einem 
Govgoneion  zusammengehalten  werden.  Die  Aus- 
führung gehört  römischer  Zeit  an  und  hat,  wenn 
ein  älteres  (attisches)  Vorbild  zu  Grunde  liegen 
sollte  (vgl.  Conze  a.  a.  0.  p.  84)  wenigstens  den 
Charakter  der  Köpfe  nicht  unverändert  gelassen. 
Haltung  und  Gewandbehandlung  erinnern  an  die 
Musenstatuen  zu  Venedig  und  Mantua  (Valentinelli 
Marmi  scolp.  tv.  5.  6.  Ann.  d.  Inst.  1852  tv.  d'agg. 
A— D.  Clarae  pl.  425,  760.  pl.  506B,  1054B.  pl.510, 
1032.     D.  a.  K.  II,  57.  730  f.). 

Ära  rotonda.  (Ohne  Nummer.)  Morm.  lun.\{.  \,i-2. 
Abgeb.  Welcker  Zeitschr.  f.  a.  K.  (I)    Tfl.  111,11   vgl.  p.   234  ft'. 

Die  Relieffiguren  benennt  Visconti  (p.  196)  Giove, 
Giunone  e  Cerere.  Es  sind  vielmehr,  und  zwar 
in  archaistischem  Stil,  Athena  mit  dem  Helm  in 
der  Hand,  Zeus  mit  dem  Scepter  und  Hera  mit 
Scepter  und  Schale  dargestellt.  Die  Ära  kam  nach 
Welcker  aus  dem  Besitz  Cavaceppi's  in  den  des 
„Wechslers  Torlonia,  Duca  di  Bracciano".  Visconti 
giebt  irrig  als  Provenienz  Collezione  Vitali  an. 

Nr.  257.  Nackte  Jünglingsfigur.  Giiech. 
Marm.  H.  1, 70.  In  der  Anlage  der  Statue  des  Stephanos 
in  Villa  Albani  verwandt,  deren  formelle  Eigen- 
thümlichkeiten  hier  fast  bis  zur  Karrikatur  über- 
trieben erscheinen.  Besonders  ist  der  Brustkasten 
mächtig  vorgewölbt,  die  Schultern  sind  übermässig 
verbreitert.  R.  Standbein.  Neu  sind:  Kopf  und  Hälfte 
des  Halses,  beide  Unterbeine  mit  dem  Knie,  die 
Basis,  beide  Arme  ausser  den  Ansätzen  der  ge- 
senkten Oberarme.  Der  1.  Oberschenkel  gebrochen, 
aber  vielleicht  alt.  Die  Oberfläche  des  Marmors 
ist  übergangen. 

Nr.  405.  Angebl.  Apollon.  Kolossalkopf.  Griech. 
Maim.  H.  1,  10.  Abgeb.  Cavaceppi  Racc.  II  tv.  52.  (Vitali) 
Marm.  scolpili.  II.  tv.  S.     Erwähnt  Arch.  Ztg.    XXXIV   (1876) 

p.  120.  Nach  Cavaceppi  (a.  a.  0.)  in  Tivoli  ge- 
funden. 

Zu  den  aus  Galleria  Giustiniani")  .stam- 
menden Antiken  gehört 

'■)  In   iler  Vorrede  bemerkt  Visconti  (p.  8),   dass   ilie   alten 
Kestaurationen   lier   Giustiniani'schen    Stücke,    welche   Marchese 
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Kr.  395.  Statue  der  Hestia  Giustiniaui, 
Griech.  Marm.  H.  2  m.  Gebrochen  ist  uur  die  erhobene 
Hand,  die  Nasenspitze  ergänzt;  ef.  Arch.  Ztg.  1865 
p.  12*.     Ferner 

Kr.  393.     Weibliche  Gewandstatue.    Unter- 

lebensgross.     Griech.  Maim.   H.  1,25.    Abgeb.   (Vitali)  Marm. 

scolp.  II  nr.  44.  Es  ist  nicht,  wie  Visconti  angiebt,  eine 
verkleinerte  Wiederholung  der  Hestiastatue,  aber  ihr 
in  Gewaudauorduung  und  Faltenbehaudlung  ähnlich. 
Der  aufgesetzte  Kopf  ist  alt,  docli  yermuthlich  nicht 
zugehörig,  da  von  dem  über  den  Schultern  liegenden 
scbleierartigen  Tuch,  welches  oberwärts  abgebrochen 
ist,  an  dem  unbedeckten  Kopfe  keine  Spuren  zu 
sehen  sind. 

Kr.  180.  Kauernde  Aphrodite.  Stame.  Giiech. 

Marm.  H.  1,41.  [Clarac;  5  pal.  4  on.  =  1,  19  m.].  Abgeb. 
Gull.  Giust.  I  tv.  38.     Clarac  pl.  630,  1419  (IV    p.  123)     Vgl. 

Bernouiii  Aphrodite  p.  315  nr.  4.  Ausnahmsweise  giebt 
Visconti  die  Ergänzungen  an,  welche  er  Algardi 
zuschreibt.  Kach  ihm  sind  an  der  Venusstatue  neu 
der  Kopf  und  Theile  der  Arme  mit  den  Händen 
(in  der  R.  ein  Salbgefäss),  ferner  der  Schwan  au 
ihrer  1.  Seite.  Kach  Clarac  ausserdem  Stücke  von 
den  Füssen  der  Göttin,  vom  Schwan  aber  nur  Kopf 
und  Hals.  Die  Ausführung  verdient  nicht  das  von 
V.  ertheilte  Lob;  sie  ist  rein  decorativ. 

Kr.  283.  Sileu'),  auf  dem  untergestützten  r. 
Beine  einen  Schlauch  haltend,  dessen  Mündung  er 
mit  der  L.  fasst.  Brunnenfigur.  Griech.  Marmor.  H.  1,25. 

Abgeb.  Gull.  Giustin.  I  pl.  138.  Sanilrart  Sculpt.  vet.  admir. 
Tfl.  n.      (Teutsche   Academie   II    Tfl.  n.)      Clarac   pl.  732,  1763 

(IV  p.  280.).  Ausser  den  bei  Clarac  angegebenen 
Ergänzungen  ist  die  Kaseuspitze  neu.  Augenkuochen 
und  Bart  über  der  Oberlippe  beschädigt,  ebenso  der 
Daumen  der  r.  Hand  und  der  Schlauch  an  mehreren 
Stellen.  Das  Haupt  schmückt  ein  Epheukranz.  Die 
Ausführung  ist  decorativ,  aber  lebensvoll.  Die  Figur 
ist  auf  eine  antike  Basis  gesetzt,  auf  welcher  rechter- 
seits  ein  aufblickender  Fanther  lagert.  Da  der 
Marmor  verschieden,  die  Arbeit  gröber  ist,  so  kann 
dieser  Untersatz  nicht  zur  Figur  gehören. 

Kr.  54.  Herakles.  Statue.  Griech.  Marm.  H.  1,95. 
Abgeb.  Gall.  Oiust.  I  tv.  13.     Vgl.  Clarac  M.  de  sc,   Text  V 

Vincenzo  Giustiniani  ausführen  Hess,  fast  immer  unangetastet  ge- 
blieben seien. 

')  Von  den  zahlreichen  Repliken  geht  die  in  Villa  Albani 
befindliche  (nr.  924  abgeb.  Clarac  pl.  734 D,  1765K)  auf  die  alte 
Sammlung  Cesi  zurück  (Aldrovandi  p.  123.  Boissard  I  p.  7. 
de  Cavalleriiä  IV  t.  97.  Francino  u.  A.).  Sie  stand  ehemals, 
wie  die  alteren  Abbildungen  und  Beschreibungen  lehren,  inner- 
halb der  Brunnenschale,  welche  jetzt  nr.  274  des  Mus.  Torlonia 
bildet  (s.  oben). 


p.  33.  IMotiv  des  Ercole  Farnese,  die  Musculatur  viel 
weniger  übertrieben,  die  Ausführung  leidlich. 

Kr.  102.  Ares.  Kopf.  Griech.  Marm.  H.  0,65.  Ab- 
geb. Gall.  Giustin.  II  tv.  45,  1  (nur  zum  Theil  ergänzt).     Eine 

Kachbildung  des  Kopfes  der  Aresstatue  im  lateran. 
Jluseum  (Benudorf  und  Schoene  nr.  127).  Erg. 
Käse,  Stückchen  der  Lippen  und  Kinn,  vom  Helm 
die  oberen  Stücke  der  Seitenklappen  und  der  grösste 
Theil  des  auf  dem  Helm  sitzenden  Thieres.  Die 
Ausführung  ist  nicht  sorgfältig. 

Bei  den  folgenden  Bildwerken  hat  Visconti 
Galleria  Giustiniani  als  Provenienz  augemerkt,  ohne 
dass  sie  in  dem  Abbildungswerke  dieser  Sammlung 
nachzuweisen  wären*). 

Kr.  209.  Demeter.  Statue.  Griech.  Marm.  H.  1,34. 
Erwähnt  Üverbeck  Griech.  Kunstmyth.  Demeter  u.  Kora,  p.  465 

nr.  iGa.  Das  Haupt  verschleiert,  die  K.  erhoben,  die 
L.  gesenkt.  Erg.  der  Kopf,  der  ganze  r.  Arm,  die 
drei  ersten  Finger  der  1.  Hand  mit  den  Mohnköpfen 
(doch   liegen    im    alten   Theile    der   Hand    einige 

Stengel). 

Kr.  49.  Apollon.  Statue.  Griech.  Marm.  H.  1,  65. 
Abgeb.  Clarac  pl.  478,  914  (III  p.  203)  aus  (Vitali)  Marm.  scolp. 

II  nr.  52.  Die  Beine  sehr  geflickt;  doch  ist  von  den 
Füssen  so  viel,  als  auf  der  antiken  Basis  aufsitzt, 
ohne  Zweifel  alt  und  dadurch  die  eigeuthümliche  Stel- 
lung gesichert.  Apollon  hat  sich  auf  die  Fusspitzeu 
erhoben,  der  r.  Arm  ist  emporgeschnellt  —  beides 
natürliche  Bewegungen  eines  Bogenschützen,  wäh- 
rend und  unmittelbar  nach  dem  Abschiessen  des 
Pfeiles.  Man  kann  sich  die  Erhebung  des  r.  Armes 
auch  erklären  als  Bewegung  zum  Herausziehen  eines 
neuen  Pfeiles.  Aehnlich  ist  Apollon  als  Bogen- 
schütze auf  einer  Erzmünze  von  Synaos  dargestellt 
(bei  Streber  Nufnistnata  nonnulla  graeca  [Abhandig. 
d.  bayr.  Akad.  d.  Wiss.,  phil.-hist.  Cl.  I  1835] 
tab.  IV,  11  p.  250 f.,  der  die  Stellung  irrig  als 
Schreiten  auffasst).  Die  1.  Hand  würde  demnach 
einen  Bogen  gehalten  haben.  Von  der  Gewandung 
ist  das  Wesentliche  alt.  Die  Arme  sind  modern, 
ausser  einem  Stück  des  (erhobenen)  r.  Oberarms. 
Der  Kopf  scheint  zugehörig.  Die  Restaurationen 
sind  gut  verdeckt  und  schwer  zu  bestimmen. 

Kr.  105.    Aphrodite,  die  Haare  ausdrückend. 

Statue.  Griech.  Marm.  H.  2  m.  Abgeb.  aus  (Vitali)  Marm. 
scolp.  I  nr.  15  bei  Clarac  pl.  622B,  1408A  (IV  p.  120),  vgl. 
BernouUi  Aphrodite  p.  286  nr.  1.  Clarac  gie])t  beide  Unter- 
beiue,  die  auf  Brust  und  Schultern  aufliegenden 
Haare,    die  Käse,    sowie  den   grössten  Theil   des 

*)  Die  Indicfizione   delle  sculture  del  Palazzo  Giustiniani 
{Roma  1811)  kann  ich  gegenwärtig  nicht  vergleichen. 
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Delphins  als  modern  an.  Mir  schien  nur  der  Kopf 
antik  zu  sein.  Eine  im  Motiv  verwandte  Statue 
(Griech.  Marm.  H.  I.CO)  ist  unter  nr.  4.Ö  angeführt.  Sie 
ist  unterwärts  bekleidet  (vgl.  BernouUi  a.  a.  0. 
p.  295 ff.),  der  Kopf  etwas  ])orträtliaft,  die  Haare 
fein  gestrählt.  Modern  die  Anne,  das  Uebrige  an- 
scheinend alt.  Visconti  sagt  „proviene  dagli  scavi 
di  Romavecchia"  (s.  unten). 

Nr.  48.  Angebl.  Hypnos.  Gnech.  Marm.  n.  o,  57. 
Bärtiger  Kopf,  als  Büste  ergänzt.  Die  Haare  sind 
streng  stilisirt  behandelt,  die  Augen  ausgehöhlt.  Um 
die  Stirn  windet  sich  ein  aus  Metall  gedachtes 
Diadem ,  dessen  oberer  Rand  sich  am  Scheitel 
stumpfwinklig  zuspitzt  und  hinter  welchem  an  den 
Scliläfen  zwei  kleine  Flügel  hervorkommen.  Der 
Kopf  scheint  eher  ein  stark  idealisirtes  Porträt  als 
ein  Götterbildniss  darzustellen.  Nach  Visconti  aus 
Gall.  Giustiniani,  ebenso: 

Nr.  132.  Eros.  .Statuenfragment  (Kopf  und  oberer 
Theil  lies  Rumpfes).    Marm.  Iiin.  H.  0,  37.     Erg.  Nase  Und 

beide  Lippen.  Reste  der  Flügel  erlialten.  Der 
Blick  des  stark  zurückgebeugten  Kopfes  ist  nach 
r.  (vom  Beschauer)  in  die  Höhe  gerichtet.  Der 
r.  Arm  war  gehoben,  der  1.  gesenkt.  Eine,  wie 
es  scheint  genau  entsprechende,  besser  erhaltene 
Wiederholung  befindet  sich  in  Villa  Ludovisi  (Ca- 
pranesi  Indic.  p.  13  nr.  29).  Es  ist  eine  sitzende 
Figur,  jetzt  ohne  Basis,  an  der  die  Arme,  Theile 
der  Beine  und  anderes  fehlen,  der  Kopf  erhalten 
ist.  Im  Motiv  entspricht  wiederum  der  ludovisischen 
Figur  die  Statuette  nr.  201  im  Museo  Torlonia  die 
nach  (Vitali)  Marmi  scolp.  II  tv.  39  bei  Clarac 
pl.  G48,  1476  (IV  p.  149)  abgebildet  i-st.  Nur  ist 
bei  der  ersteren  die  Einknickung  der  r.  Hüfte 
etwas  stärker  betont.  Letztere  stammt  nach  Visconti 
aus  Collezione  Vitali,  ist  von  griech.  Marmor  und 
0, 30  hoch.  Die  Ergänzungen  verzeichnet  Clarac 
a.  a.  0.  Vermuthlich  ist  auch  der  aufgesetzte,  vom 
Körper  durch  einen  Einsatz  getrennte  Kopf  nicht 
zugehörig,  wenigstens  nicht  in  richtiger  Lage  an- 
gebracht. Eros  sitzt  auf  einem  Felsblock,  über  den 
die  Löwenhaut  des  Herakles  gelegt  ist.  Er  stützt 
sich  mit  dem  1.  Arm  auf  den  Sitz,  der  rechte  ist 
auch  hier  nicht  erhalten  (jetzt  mit  einer  Keule  in 
der  Hand  ergänzt).  Vielleicht  Theil  einer  Gruppe. 
Stephani  (Ansruliender  Herakles  p.  40G  [154])  hat 
ein  sehr  ähnliches  Motiv  an  einer  Reihe  von  Dar- 
stellungen des  Herakles  nachgewiesen.  Er  erwähnt 
(a.  a.  0.  p.  537  [285])  eine  kleine  Marmorstatue 
dieses  Heroen  in  der  kaiserlichen  Ermitage,  welche 
in  der  Anlage  völlig  zu  entsprechen  scheint. 


Aus  Collezione  Caetani  Ruspoli  stammt 
nach  Visconti 

Nr.  80.     Sitzende   männliche    Porträtstatue. 

Griech.  Marm.  1,  60X0,  62  [Basis].  Visc.  sagt;  ^  celebre  fra  gli 
artisti  col  nome  di  Filosofo  üe'Ruspoli.  Appartenne  per'o  in 
origine  ui  Caetani,  che  la  lusciaronn  nel  loro  palazzo  al  corso 
[Beschr.  Roms  III,  3  p.  318],  rjtiando  questo  ac(/uistatu  renne  dui 

Ruspoli'-').  Erg.  r.  Fuss  mit  Stück  des  Gewandes, 
r.  Vorderarm,  Stück  der  r.  Achsel,  1.  Hand  mit 
Gewaudstück.  Der  Kopf  ist  aufgesetzt  und  viel- 
leiclit  nicht  alt,  wenigstens  stark  überarbeitet.  Ver- 
schieden ist  die  (von  mir  mit  nr.  80  verglichene) 
Statue,  welche  aus  (Vitali)  Mann,  scolp.  II  nr.  3  bei 
Clarac  pl.  848,  2140  abgebildet  ist.  Die  Ergänzungen 
stimmen  mit  denen  einer  männlichen,  sitzenden 
Gewandstatue  der  alten  Sammlung  Torlonia :  Vitali 
III.  nr.  9  =  Clarac  pl.  848,  2142  (V  p.  99). 

Unter  den  vier  nach  Visconti  aus  Collezione 
Cesarini"')  stammenden  Bildwerken  befindet  sich: 

Nr.  219.     Demeter.     .Statue.    Griech.  Marm.  H.  1,T5. 

Replik  der  vaticanischen  Ceresstatue  (abg.  Rossi- 
Maffei  Racc.  tv.  108.  Mon.  Malth.  I  tv.  30.  Visconti 
Pio-Cl.  I  tv.  41  {ed.  rom.).  Mus.  Meiigs.  nr.  37. 
Clarac  pl.  430,  775  (III  p.  116  f.).  Wie  diese,  hat 
sie  auch  das  unter  der  1.  Achsel  hervorkommende 
Band,  das  sich  über  den  Nacken  zieht  und  in  nicht 
deutlicher  Weise  zur  Befestigung  des  Gewandes 
dient.  Der  Kopf  (mit  derselben  Frisur,  welche  der 
aufgesetzte,  aber  zugehörige  Kopf  der  vaticanischen 
Statue  zeigt),  ist  ungebrochen,  auch  die  Basis  alt. 
Ergänzt  die  Aeiiren  und  Mohnköpfe  in  der  (ge- 
senkten) 1.  Hand,  sammt  dem  entsprechenden  Theil 
der  Finger.  Doch  ist  das  in  der  inneren  Hand 
liegende  Stück  des  Aehrenbündels  alt,  wodurch  die 
vielbesprochene  Ergänzung  der  vaticanischen  Fi- 
gur (Friederichs  Baust,  nr.  686)  gerechtfertigt  wird. 
Die  Haartracht  gleicht  derjenigen  des  jugendlichen 
Frauenkopfes  der  Müncliener  Sammlung  (Brunn 
nr.  89)   und    der   vaticanischen  Herme,  welche  die 

*)  Andere  Antiken  des  Palastes  Gaetani-Ruspoli  kamen  in 
die  päbstlichen  Sammlungen,  einiges  nach  München. 

'")  Die  berühmte  .Sammlung  Cesarini,  zu  Montaigne's  Zeit 
11580]  eine  der  ersten  Sehenswürdigkeiten  Roms,  hat  nur  kurzen 
Bestand  gehabt.  Aldrovandi  sah  ihre  ersten  Anlange.  Schon 
zu  Ende  des  16.  Jahrh.  begann  die  Zerstreuung.  Die  Haupt- 
schätze kamen  in  die  Sammlung  Farnese  und  sind  mit  die^er 
nach  Neapel  gewandert.  Andere  Stücke  erwarb  später  Cardinal 
Ludovico  Ludovisi  für  die  von  ihm  gegründete  Villa,  wo  sie  sich 
noch  befinden.  Den  Nachweis  im  Einzelnen  werde  ich  an  anderer 
Stelle  liefern.  Auf  welchem  Wege  die  von  Visconti  verzeich- 
neten Stücke  in  den  Besitz  des  Fürsten  Torlonia  gekommen 
sind,  habe  ich  nicht  erfahren  können. 
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nachträglich  zugefügte  Inschrift  ACÜACIA  trägt 
(Visconti  Mus.  Pio-Cl.  VI  tv.  30  [ed.  rom.].  Icoii. 
gr.  pl.  15  nr.  3  und  4).  Ersteren  Kopf  wollte  Brunn 
(p.  108)  der  Herme  wegen  in  die  Zeit  des  Pheidias 
setzen.  Dagegen  hat  Heibig  {Bull.  deW  Insl.  1869 
p.  69)  Stil  und  Haartour  des  Hermenkopfes  späte- 
rer, ungefähr  alexandriuischer  Zeit  zugewiesen. 
Auf  griechischen  Grabsteinen  lässt  sich  dieselbe 
Frisur  bis  in  den  Anfang  der  Kaiserzeit  verfol- 
gen. Koch  an  römischen  Porträtstatuen  findet  sie 
sieh  vereinzelt,  wenn  auch  nicht  mehr  in  ur- 
sprünglicher Schönheit,  so  an  den  herculanischeu 
Frauenstatuen  der  Dresdener  Sammlung  (Hettner 
nr.  259.  260.  Augusteum  Tfl.  23.  24.  19—22).  Des- 
halb haben  die  älteren  Erklärer  und  noch  Clarac 
in  der  Statue  des  Vatican  das  Porträt  einer  Römerin 
in  Gestalt  der  Demeter  erkennen  wollen.  Den 
Porträtcharacter  des  Kopfes  hat  Visconti  {Opere 
varie  IV  p.  46)  bestritten  und  die  Deutung  auf  eine 
Muse  vertheidigt.  Jetzt  ist  durch  den  Rest  des 
Attributes  an  der  torloniaschen  Replik  festgestellt, 
dass  beide  Wiederholungen  Demeter  (oder  wohl 
besser  Kora)  darstellen. 


Was  die  durch  neuere  Ausgrabungen  ge- 
wonnenen Stücke  der  Sammlung  betrifft,  so  sind 
nach  Visconti  nur  wenige  von  ihnen  innerhalb 
des  Stadtbereichs  gefunden  worden.  Es  sind 
folgende : 

Nr.  3.  Lebensgrosser  Knabentorso  (Pent.  Mam. 
H.  0,54)  gefunden  in  „Vigna  Troiani  bei  den  Cara- 
callathermen",  nr.  6  Torso  einer  Artemisstatue 
(Griech.  Maim.  II.  0, -12)  „uicht  Weit  vou  porla  Lalinu'^ ., 
nr.  279  Athenakopf  (ohne  Angabe  von  Material  und  Grösse) 
„beim  folo  oliloria",  nr.  228  Porträtstatue  des  Titus, 
(Ital.  Marm.  H.  2. 02)  „presso  gli  oiii  Sallusliaui".  Den- 
selben Fundort  bezeichnen  wohl  die  Angaben  „trovalo 
nella  Villa  Sallustiana"  zu  nr.  174:  Statue  der  Hy- 
gieia  (Marm.  pent,  H.  1.19)  und  „Villa  di  SalhisHo''  zu 
nr.  37:  Statue  des  Asklepios  (itai.  Marm.  H.  i,  ao). 
Von  letzterer  habe  ich  mir  als  ergänzt  notirt:  r. 
gesenkter  Arm,  dessen  Hand  den  Schlangcustab 
(neu  nur  die  Spitze  [?])  aufstützt.  Modern  auch  die 
Fiisse,  der  von  der  1.  Schulter  herabhängende  Ge- 
wandzipfel, der  vordere  Theil  des  1.,  vorgehaltenen 
Arms  mit  Schale.  Die  Brust  ist  frei.  Das  Gewand 
bildet  über  dem  Schooss  einen  dreieckigen  Ueber- 
schlag.  Der  Kopf  ist  alt  und  war  nie  vom  Paimpf 
getrennt.  Das  Haar  l)üumt  sich  nicht  über  der  Stirn, 
fällt  aber   wie   an  Zeusköpfen  in    reichen  Locken 


an  den  Schläfen  herab.    Die  Arbeit  nicht  fein,  aber 
bestimmt  und  wirkungsvoll. 

Nr.   294    Barbar     (Halbfigur.  Griech,  Marm,  H,  1,20) 

und  Nr.  320  Gefangener  Barbar  Kolossalstatue. 
Griech,  Marm,  H,  2, 44  ,  Beide  gefunden  presso  il  Go- 
verno  tecchio  neu '  inierno  di  Roma.  Die  letztere 
Figur  ist  verschieden  von  der  aus  (Vitali)  Marmi 
scolpiti  I,  1  nr.  41  bei  Clarac  pl.  854,  2162")  ab- 
gebildeten Barbareustatue,  welche  vermuthlich  mit 
der  im  zweiten  Hofe  des  Palazzo  Torlonia  an  Piazza 
Venezia  aufgestellten  identisch  ist.  Die  Figur  des 
Museums  ist  unvollendet.  Einzelne  Falten  sind 
noch  nicht  herausgearbeitet,  die  Messpunkte  nicht 
abgemeiselt.  Auch  die  roh  behauene  Platte,  welche 
jetzt  den  Rücken  der  Figur  deckt,  sollte  wohl  noch 
entfernt  werden.  Die  r.  Hand  fehlt,  die  Finger  der 
linken  sind  abgebrochen.  Im  Gesicht  ist  einzelnes 
(Nase  und  Schnurrbart?)  ergänzt.  Denselben  Grad 
der  Ausführung  hat  die  in  Stil  und  Compositiou 
gleicliende  Kolossalfigur  eines  Barbaren  im  latera- 
nischen Museum  (Benndorf  und  Schoene  nr.  492), 
welche  in  derselben  Gegend  zu  Tage  gekommen 
ist.  Die  Torlonia'sche  Figur  hat  r.  Standbein,  der 
Mantel  ist  auf  der  r.  Schulter  gespangt  und  fällt 
quer  über  1.  Brust  und  Arm  sowie  im  Rücken 
herab.  Visconti  wendet  (p.  157)  die  irrige  Ver- 
muthuug  Cauina's,  dass  die  lateranische  Statue  für 
die  von  ihm  falsch  angesetzte  porlicus  Europae  be- 
stimmt gewesen,  auch  auf  die  Figur  des  Museo  Tor- 
lonia an.  Das  Richtige  traf  Pellegrini,  der  im  ßw/Z. 
deW  Insl.  1859  p.  68  ff.  aus  ältereu  Fundberichten 
die  Existenz  von  Bildhauerwerkstätten  bei  Chiesa 
Nuova  überzeugend  nachgewiesen  hat.  Im  benachbar- 
ten Vicolo  del  Governo  vecchio  nr.  46  (Casa  Vaunu- 
telli)  ist  neuerdings  (1859)  eine  der  lateranischen 
sehr  verwandte,  gleichfalls  unvollendete  Barbaren- 
figur gefunden  worden,  die  im  Vicolo  Valdino  nr.  3  B 
aufgestellt  wurde  (Benndorf  und  Schoene  a.  a.  0.). 
Nach  der  Beschreibung  Pellegrini's  (a.  a.  0.  p.70)  ent- 
spricht diese  Statue  in  Composition,  Grösse  (c. 
11  palmi  =  2,45  m.)  und  Erhaltung  so  genau  der- 
jenigen im  Museo  Torlonia,  dass  an  der  Identität 
beider  nicht  zu  zweifeln  ist. 

")  Die  Angabe  Clarac's  (J/«s.  de  sc.  V  p,  110),  dass  die 
oben  erwähnte  torlonia'sche  Barbarenstatue  aus  weissem  Marmor 
zu  Aldrovandi's  Zeit  im  Palast  della  Valle  gestanden  habe ,  ist 
irrig.  Die  von  Aldrovaudi  {Delle  slalue  antiche  di  Romn  \>.  220) 
angeführte  Statue  ist  mit  anderen  Antiken  der  Sammlung  Ca- 
pranica- della  Valle  1584  in  mcdiceischen  Besitz  übergegangen 
und  steht  jetzt  im  Palazzo  Pitti  zu  Florenz  (Dütschke  Zerstreute 
Bildwerke  in  Florenz  nr,  7), 
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„Presso  U  Castro  prelorio^  (wohl  in  der  benach- 
barten Villa  Torlonia)  soll  gefunden  sein: 

Nr.  172.     Amor  und  Psyche.    Gruppe.   Griech. 

Marm.  H.  1,22.  CoUignon  Esiai  sur  les  monuments  greca  et 
roniains  relatifs  au  mylhe  de  Psychi  (in  der  Bibl.  des  icoles 
franq.  d'Athhiea  et  de  liome,  fasc.  II)  p.  375  nr.  16  führt  als 
nr.  172  des  Museo  Torlonia  eine  Replik  der  Psyche  des  Capi- 
tol  (D.  a.  K.  11,  5-4.  687)  an,  die  in  Roma  Vecchia  gefunden  sei- 

Der  Beschreibung  nach  eine  Wiederholung  des  be- 
kannten Typus.  Beide  Figuren  sind  beflügelt.  Fer- 
ner ist  Castro  Pretoria  als  Fundort  uotirt  zu  nr.  490 
„Büste  des  Pupienus",  und  nr.  403  „Büste  des 
Philippus". 


Von  den  ausserhalb  der  Stadt  gefundenen 
Bildwerken  ist  ein  beträchtlicher  Theil  auf  dem 
Boden  der  Campagna,  hauptsächlich  an  oder  in  der 
Nähe  der  Via  Appia  zu  Tage  gekommen. 

Ausgrabungen  beim  Grabmal  der  Caecilia 
Metella  auf  Kosten  des  Duca  di  Bracciano  (Tor- 
lonia) fanden  schon  im  Jahre  1823  mit  Erfolg  statt 
(Schorn's  Kunstblatt  1823  p.  IGO).  Ueber  die  Funde 
ist  mir  nichts  Genaueres  bekannt.  In  neuester  Zeit 
fand  man  nach  Visconti  in  derselben  Gegend 

Nr.  341.    Griechisches  Flachrelief.    Griech. 

Mann.  H.  0,40.  Br.  0,67.  Besehrieben  Arch.  Ztg.  XXXIV  p.  119 f. 

Bei  erneuter  Besichtigung  des  Reliefs  erkannte  ich 
zu  beiden  Seiten  der  über  dem  Eeiter  befindlichen 
Figur  je  eine  Säule.  Diese  nur  bis  zu  den  Knieen 
erhaltene  Figur  scheint  demnach  innerhalb  eines 
kleinen  Tempels  gestanden  zu  liaben.  Ebendaher 
stammt  Nr.  848.  Pferdekopf.    Griech,  Marm.  h.  o,  76. 


Umfangreicher  waren  die  Ausgrabungen  in  dem 
benachbarten  Circus  des  Maxentius,  welche  Tor- 
lonia im  Jahre  1825  veranstaltete'^).  Visconti  nennt 
allein  bei  zwei  Büsten  (nr.  512  Massenzio,  nr.  513 
Komolo  di  Massenzio)  als  Fundort  Circo  di  Massenzio, 
presso  la  Via  Appia.  Ebendaselbst  wurde  jedoch 
auch  die  Statuette  einer  flüchtenden  Leto,  die  ihre 
beiden  Kinder  auf  den  Armen  trägt  (nr.  GG,  nach 
Visconti    aus    Villa   Torlonia  sulla    via  Nomenlana) 

''•')  Die  über  diese  Ausgrabungen  erschienenen  Schriften  von 
Nibby  Dissertazione  del  Circo  di  Romolo  etc.  (Roma  1825)  und 
Burgess  Deuription  of  ihe  Circus  on  Ihe  Via  Appia  near  Rome, 
u'ith  some  account  on  the  C'ircensian  games  (London  1828)  sind 
mir  nicht  zugänglich.  Ich  benutze  die  Angaben  in  der  Beschrei- 
bung der  Stadt  Korn  III,  1  S.  632  ff.  und  die  Berichte  Gerhard's 
in  Schorn's  Kunstblatt  1825  nr.  22  p.  87f.  nr.  50  p.  200.  1826 
nr.  69  p.  274f.  nr.  71  p.  281  ff.,  welche  auf  die  citirten  Werke 
zurückgehen. 

ArchUolog.  Ztg.  Jahrgang  XXXVH. 


entdeckt  '').     Aus   denselben   Ausgrabungen  (nach 
Visconti  aus  Collezione  Torlonia)  stammt 

Kr.  75.  Komische  weibliche  Gewandfigur, 
im  Typus  der  sog.  Agrippinenstatuen.  Griech.  Marm. 
1,80X0,48  so  Visc).  Sie  wurde  bei  der  Spina  des 
Circus  „nahe  an  den  zweiten  Meten",  „60  Fuss  von 
dem  ihr  zugeschriebenen  Piedestal"  (welches  auf 
dem  Plane  von  de  Romanis  mit  s  bezeichnet  ist)  ge- 
funden, vgl.  Gerhard  im  Kunstblatt  1826  p.  282 
(ebda.  1825  p.  87).  Beschr.  d.  St.  Rom  III,  1  p.  635. 
Die  Annahme  Nibby's,  dass  die  Figur  mit  den 
anderen,  zugleich  gefundenen  zur  Ausschmückung 
der  Spina  gedient  habe  (woraus  übrigens  für  die 
Deutung  nichts  zu  folgern  wäre),  ist  demnach  völlig 
unsicher.  Ergänzt  ist  Kopf  mit  Hals,  1.  Brust,  der 
ganze  1.  Arm,  der  r.  Vorderarm,  beide  FUsse,  die 
Stuhlbeine  und  die  freistehenden  Theile  der  Stuhl- 
lehne, am  Hund  die  Schnauze.  Die  Oberfläche  des 
Marmors  sehr  stark  angegriffen.  Gute  Arbeit.  Un- 
gewöhnlich ist  das  geschickt  angebrachte,  sehr 
glücklich  wirkende  Beiwerk,  ein  unter  dem  Stuhl 
liegender  Hund  von  mächtigen  Formen,  der  zugleich 
dem  Stuhl  als  Stutze  dient.  Das  Motiv  findet  sich 
schon  auf  griechischen  Grabsteinen  {Mus.  Worslej.  I 
pl.  4.  Mon.  ed  Ann.  deW  Inst.  1855  tv.  15).  Es 
ist  unmittelbar  dem  Leben  entnommen  und  eignet 
sich  vortrefflich  für  sitzende  Porträtstatuen.  Nibby 
(Kunstbl.  1826  p.  282)  hatte,  durch  eine  missver- 
standene Stelle  des  Pausanias  (III,  25.  5)  verleitet, 
den  Hund  für  einen  einköpfigen  Cerberus,  die  Frau 
für  Proserpina  erklärt,  eine  Deutung,  die  keiner 
Widerlegung  bedarf.  Der  torlonia'schen  Statue 
kommt  ganz  nahe  eine  (jetzt  verschollene)  weibliche 
Gewandfigur  „in  hortis  Cardinalis  Ferrariae'*)",  die 
bei  de  Cavalleriis  Anliq.  statuar.  urb.  Romae  l.  II. 
t.  53  (daraus  oft  wiederholt,  z.  B.  im  Liber  secundus 
statuarum  Romae  des  Jo.  Jac.  de  Rubels  t.  122) 
abgebildet  ist.  Dasselbe  Motiv  zeigt  eine  jugendlich- 
männliche Gewandfigur,  ebenfalls  mit  einem  Hund 
unter  dem  Stuhle,  in  Villa  Ludovisi.  Die  von 
Gerhard  im  Kunstblatt  1826  p.  282  verglichene 
Marmorstatuette  des  Museo  Chiaramonti  hat  dagegen 

'■')  Die  Statuette  ist  von  mir  mit  anderen  verwandten  Monu- 
menten in  der  Schrift  Apollon  Pythoktonos  (Leipzig,  Engelmann 
1879)  publicirt  worden. 

'*)  Die  Villa  des  Card.  Ippolito  d'Este  di  Ferrara  auf  dem 
Quirinal  wurde  1583  von  Pabst  Gregor  XIII.  erworben,  um  der 
Anlage  des  Palazzo  Quirinale  Raum  zu  schaffen.  Die  bei 
Cavallieri  u.  A.  abgebildeten  Antiken  der  Villa  sind  später 
grösstentheils  in  den  Vaticau  (Museo  Chiaramonti)  versetzt 
worden.  Einzelnes  kam  in  andere  Sammlungen  (z.  ß.  in  die 
mediceischen  . 
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den  Hund  zur  Seite  (s.  Overbeck  Griech.  Kunst- 
myth.  Demeter  und  Kora  p.  473;  Atlas  Tfl.  XIV, 
ur.  16). 


Die  aus  Roma  Veecliia  stammenden  Bildwerke 
gehören  zum  Theil  älteren  Funden  an.  Zu  nr.  15 
(Satyrstatue)  wird  bemerkt  „proviene  dagli  scavi  di 
Roma  vecchia  del  1809" '').  Andere  Ausgrabungen 
haben  1824  daselbst  stattgefunden.  Aus  ihrem  Er- 
ti-ag  verkaufte  der  Herzog  von  Bracciano  (Torlonia) 
einen  Niobiden-Sarkophag  nach  München  (=  Brunn 
Glyptothek  nr.  205.  Vgl.  Schorn's  Kunstbl.  1824 
nr.  56  p.  221f.).  In  den  Jahren  1830  und  1831 
unternahm  Duea  Torlonia  „vicino  al  casale  dello  di 
Roma  vecchia,  a  si7iistra  della  via  di  Albano"  auf 
einer  ihm  zugehörigen  Tenuta  weitere  Ausgrabungen, 
bei  welchen  ausser  Inschriften  verschiedene  Urnen 
und  Sarkophage,  mehrere  Statuen  und  viele  Bruch- 
stücke von  Säulen  zu  Tage  kamen  (Bull.  deW  Inst. 
1830  p.  246.  1831  p.  28.  1832  p.  3).  Von  den 
Statuen  hat  Gerhard  im  Bull,  dell'  bist.  1830  p.  75. 
und  261  ff.  einige  beschrieben.  Darnach  lassen  sich 
als  im  Museo  Torlonia  befindlich  nachweisen: 

Nr.  19.  Satyrstatue.  Griech.  Marm.  H.  1,  55. 
Abgeb.  Clarac  pl.  709,  1G93B,  der  im  Text  {IV  p.  247)  bemerkt 
„Statue  de  tres-beau  style,  Irouvce  ä  Vantique  Pago  Lemonio, 
aujourd'hid  Roma  Vecchia,  hors  la  parte  Saint-Sebastien,  du 
c&t4  de  Torlonia".     Auch  Visconti   giebt  richtig  an  „trovato  a 

Rovia  vecchia".  Eine  Wiederholung  des  Satyrs  mit 
dem  Krupezion  in  der  Tribuna  der  Uftizien  zu 
Florenz  (Dütschke  nr.  546,  wo  unter  den  Abbildungen 
Clarac  pl.  715,  1709  naclizutragen  ist.).  Ergänzt 
sind  die  Arme,  das  r.  Bein  und  an  dem  antiken 
und  zugehörigen  Kopfe  (derjenige  der  florentiner 
Replik  ist  modern)  Nase  und  Wangenstücke. 

Nr.  149  und  155.  Symplegma  eines  Satyrn 
und  eines  Hermaphroditen.  Griech.  Marm.  H.  1,25. 
Zwei  in  Marmor  und  Grösse  übereinstimmende 
Wiederholungen  der  aus  Clarac  pl.  671,  1736  (IV 
p.  264)  bekannten  Gruppe.  Die  von  Gerhard  (a.  a.  0. 
p.  76)  verglichene  Gruppe  des  Vatican  (Visconti 
Mus.  Pio-Cl.  I  tv.  50.  ed.  roni.  p.  87  f.)  ist  im  Motiv 
nicht  unwesentlich  verschieden.  Ueber  die  Erhal- 
tung der  jetzt  ergänzten  torlonia'schen  Gruppen 
macht  Gerhard,  der  sie  vor  der  Ergänzung  sah, 
folgende  Angaben.  Bei  der  eineu  ist  der  grösste 
Theil  des  Satyrn  nebst  dem  mit  Cypressenkranz 
geschmückten  Kopfe  erhalten,  ihm  felilt  r.  Arm  und 

")  Von  den  durch  E.  Q.  Visconti  {lieiazione  degli  scavi 
fatli  o  Roma  Vecchia  presao  la  Via  Äppia  dal  1789  —  1702, 
abgedruckt  in  den  Opere  varie  I  p.  17t! — 190)  beschriebenen 
Kunden  scheint  nichts  in  das  Museo  Torlonia  gekommen  zu  sein. 


der  untere  Theil  des  linken;  am  Hermaphroditen 
fehlt  Kopf  und  r.  Arm,  erhalten  der  linke,  mit  einem 
Armband  geschmückte  Arm.  Die  andere  Gruppe  ist 
stärker  verstümmelt.  Vom  Satyr  nur  oberer  Theil 
der  Hüfte,  1.  Bein  und  r.  Fuss  erhalten;  vom  Herma- 
pliroditen  fehlt  die  ganze  obere  Hälfte  des  Körpers, 
die  Beine  und  Arme,  ausser  der  auf  das  Schall- 
becken gestützten  Hand.  Visconti  giebt  als  Fundort 
richtig  an  „Villa  de'  Qiiintili".  Ebendaher  stammt 
auch  der  Bruchtheil  einer  dritten  Replik  nr.  160 
(Ital.  Marm.  H.  1,  11.),  Welcher  den  Hermaphroditen 
allein  darstellt.  Ueber  an  gleichem  Orte  gefundene 
Repliken  desselben  Werkes  vgl.  E.  Q.  Visconti  Mus. 
Pio-a  VI  p.  43  (a). 

Zu  den  bei  diesen  Ausgrabungen  gefundenen 
Reliefs  gehört  wohl  auch 

Nr.  364.  Jason  und  Medea.  Relief.  Griech. 
Marm.  n.  0,  94.  B.  I,  02.  Nach  Visconti  zerfällt  die 
Darstellung  in  drei  Scenen  a.  Jason  die  Stiere 
bändigend,  b.  Jason  vor  dem  Drachen,  c.  Ver- 
mählung von  Jason  und  Kreusa.  Dieselbe  Anord- 
nung findet  sich  auf  dem  Relief  im  Cod.  Pigh.  f. 
251  (Jahn  nr.211)  =  Cod.  Cob.  nr.32  (Matz  nr.214). 
Arch.  Ztg.  XXIV  (1866)  TU.  216,  2  (p.  23.3). 

Nr.  272.  Sog.  Leukothea  mit  dem  Bakchos- 
kinde.  Griech.  Marm.  H.  2,  GG.  Eine,  wie  es  scheint, 
ziemlich  genau  mit  der  müuchener  Replik  überein- 
stimmende Wiederholung  des  Motivs  der  Kephiso- 
dotischen  Eirene.  Ergänzt  der  erhobene  r.  Arm 
ganz  und  der  von  der  r.  Schulter  herabfallende 
Gewandstreifeu  des  Mantels,  die  r.  Fussspitze,  Stücke 
der  Gewandfalten,  der  1.  Arm  mit  den  von  der 
1.  Schulter  herabfallenden  Theilen  des  Mantels. 
Der  Kopf  vielleicht  alt,  aber  nicht  zugehörig,  wie 
die  zurechtgehauenen  Bruchflächen  und  die  Ver- 
schiedenheit der  Haartracht,  sowie  des  Gesichtstypus 
(beides  sich  dem  Cliarakter  der  Niobidenköpfe  an- 
nähernd) beweisen.  Von  der  Figur  des  Kindes 
scheint  nichts  antik  zu  sein.  Ziemlich  derbe  Aus- 
führung. 

Nr.  328.  Kolossaler  Sarkophag,  mit  den 
zwölf  Thaten  des  Herakles.  Griech.  Marm.  H.  2,30. 
B.  2,42.  T.  1, 12.  Die  zwölf  Heraklesthaten,  in  Hoch- 
relief ausgeführt,  schmücken  Vorder-,  Rück-  und 
r.  Nebenseite,  jede  Gruppe  unter  einem  von  spiral- 
förmig kanellirten  Säulen  getragenen  Bogen.  Die 
Reihenfolge  i.st  nach  Visconti:  1.  Löwe.  2.  Hydra- 
3.  Eber.  4.  Hindin.  5.  Stymphaliden.  6.  Augeias- 
stall.  7.  Hesperidenäpfel.  8.  Stier.  9.  Antaios. 
10.  Amazone.  11.  Geryones.  12.  Kerberos.  Nach 
meinen  Notizen  zeigt  die  1.  Nebenseite  den  Eingang 
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in  die  Unterwelt,  ueben  der  Pforte  links  eine  ver- 
sclileierte  Frau  mit  einem  Kästclien,  rechts  Hermes 
(halber  Vorderkopf  ergänzt)  mit  einem  Widderkopf 
in  der  1.  Hand.  Auf  der  r.  Kebenseite  zwei  Aben- 
teuer des  Herakles  und  in  der  Mitte  Fortuna.  Auf 
dem  als  Polster  g-edachten  Deckel  lagern  Jlaun  und 
Frau,  letztere  in  der  Haarfrisur  der  liadrianischen 
Zeit,  mit  einem  Blumenkranz  in  den  Händen.  Die 
Lehncu  des  Lagers  sind  vorn  mit  Seethieren  ge- 
ziert, daneben  links  ein  sitzender  Knabe  mit  Blu- 
men im  Schooss,  rechts  ein  stehender  Knabe  mit 
einem  Thier  spielend. 

Kacli  Visconti  ist  der  Sarkophag  auf  der  Via 
Appia  jiri'ssü  la  villa  de  Qiiintili  gefunden.  Ebenso 
behaujjtete  der  Custode  des  Museums,  er  sei  bei 
Roma  Vecchia  zu  Tage  gekommen.  Diese  Angaben 
können  indess  nicht  richtig  sein.  Der  Deckel  ist 
offenbar  derselbe,  welcher  aus  (Vitali)  Marmi  scolpiti 
II,  2  bei  Clarac  pl.  762 A,  1873  (IV  p.  339)  abge- 
bildet ist.  Die  von  letzterem  angegebene  Breite 
des  Monuments  entspricht  der  bei  Visconti  verzeich- 
neten. Ebenso  ents])rechen  die  Darstellungen  nach 
des  Letzteren  Beschreibung  denen  der  Clarac'schen 
Abbildung.  Gerhard  (Prodromus  p.  240)  nennt  einen 
„grossen  Orsini'schen,  jetzt  Torlonia'sehen  Sarko- 
phag", auf  dessen  einer  Querseite  er  Hercules  und 
Omphale  dargestellt  findet.  Kliigmann  (Ann.  d.  I. 
18(J4  p.  315)  deutet  dieselben  Figuren  als  Mercur 
und  Vesta  an  der  Grabesthür.  Stephani  (der  aus- 
ruhende Herakles  p.  452  [200]  ur.  5)  erwälmt  einen 
„früher  im  Palast  Orsini,  gegenwärtig  im  Palast 
Torlonia"  befindliclien  grossen  Sarkopliag  mit  allen 
zwölf  Thaten  des  Herakles,  der  bei  Pirauesi  Vasi 
Candelahri  II  tv.  70  und  Vitali  Marmi  nel  palazzo 
Torlonia  II  nr.  2  abgebildet  sei '").  Dies  ist  ohne  Zwei- 
fel der  in  Rede  stehende  Sarkophag,  der  wiederum 
mit  dem  von  Aldrovandi  (Delle  slatne  anliche  di  Roma, 
Ven.  1562  p.  233)  tiel  Palagio  del  Reu.  Sauelli,  che 
e  nel  Tlicairo  di  Marcello  su  la  piazza  Monlaiiara 
beschriebenen  identisch  sein  muss.  Die  Worte  Al- 
drovandi's  lauten:  A  man  destrapoi  e  una  belHssima 
e  grandissima  pila  [==  sarcofago]  con  forse  qiiindeci 
figure  dliuomini,  e  doune,  la  maggior  parle  ignudi; 
e  tutti  fanno  qualche  hello  atlo;  come  Hercole,  hora 
lolla  rol  Leone,  hora  ha  il  Cinghiaro  in  spalla,  hora 
si  liene  il  toro  solto  il  ginocchio:  altri  premc  col 
ginocchio  un  cauallo,  altri  poiie  ä  terra  un  gladiatore, 
altri  atterra  l'huomo  el  cauallo  giu  insieme;  altri  col 
hraccio  manco  pone  giu  nn  che  ha  tre  capi:  siil  co- 
uerchio    sono    di  naturale  iscolpili  il   marito,    e    la 

"■)  Beide  Werke  kann  ich  {jegenwiiitij,'  uiclit  vergleichen. 


moglie;  per  cni  fu  il  monumenio  fatto.  Zeichnungen 
desselben  Sarkophages  enthält  Cod.  Pigh.  f.  312.  313 
(=  Jahn  p.  222  nr.  201)  und  Cod.  Coburg,  n.  95.  96 
(=  Matz  p.  490  nr.  196),  die  theilweise  von  Beger 
Hercules  ethn.  11.  8.  13.  Meleagr.  p.  24  wiederholt 
worden  sind.  Der  Deckel  allein  ist  (verkehrt)  ab- 
gebildet bei  de  Cavalleriis  Antiq.  statuar.  urb.  Romae 
l.  IV.  (Roma  1594)  tb.  96  mit  der  Unterschrift 
„Coniugum  sepulcrum  apiid  Sabellios".  Dieser  Stich 
ist  abgedruckt  bei  Marchuccius  u.  A.  Er  geht  (so- 
weit die  ungeschickte  Zeichnung  Cavallieri's  eine 
Vergleichung  zulässt)  in  allen  wesentlichen  Zügen  mit 
dem  aus  Vitali  bei  Clarac  abgebildeten  torlonia'sehen 
Deckel  überein.  Genau  ents)iricht,  was  die  Dar- 
stellungen auf  dem  Deckel,  die  Einfassung,  Anzahl 
und  Reihenfolge  der  Heraklesthaten  betrifft,  nach 
Jahn's  Beschreibung  die  Zeichnung  des  Codex  Pi- 
ghius.  Nur  erwähnt  Visconti  mit  den  Worten  „con- 
quista  [Ercole]  i  pomi  deW  Esperidi"  eine  Scene, 
wofür  die  pighi'sche  Zeichnung  nach  Jahn  „eine 
Frau  mit  einer  Leier('?)"  zeigt.  Ferner  nennt  Vis- 
conti die  Ueberwältigung  des  Antaios  an  der  Stelle, 
wo  nacli  Jahn  auf  der  pighi'schen  Zeichnung  sich 
das  Abenteuer  bei  Diomedes  findet.  Möglicher- 
weise beruhen  diese  Verschiedenheiten  auf  neuen 
willkürlichen  Ergänzungen,  vielleicht  auch  auf  Ver- 
sehen des  Zeichners  oder  der  Besclireibung  Viscouti's, 
was  ich  gegenwärtig  festzustellen  ausser  Stande  bin. 
Dass  Antiken  aus  dem  Palast  Savelli,  jetzt  Orsini,  in 
den  Besitz  des  Hauses  Torlonia  übergegangen  sind, 
ist  auch  sonst  bezeugt.  So  die  beiden,  wahrschein- 
lich von  einem  Triumphbogen  (Jordan  Topogr.  d. 
St.  Rom  II  p.  415)  stammenden  Reliefs,  welche  jetzt 
im  Hofe  des  Palazzo  Torlonia  au  Piazza  Veuezia 
eingemauert  sind  ((Vitali)  Marmi  scolpiti  II  nr.  12 
und  5.  Mon.  deW  Inst.  1842  tv.  38.  Beschr.  Roms 
III,  3  p.  154.) 

Kr.  330.  Sarkophag  mit  den  zwölf  Herakles- 
thaten. Giiech.  Maim.  H.  1,03  B.  2,40.  T.  0,  98.  Die 
Reihenfolge  ist  nach  Visconti:  1.  Löwe.  2.  Hydra. 
3.  Eber.  4.  Hindin.  5.  Sfymplialideu.  6.  Amazone. 
7.  Hesperideuäpfel.  An  den  Seiten  Kentaurenkampf. 
Am  Deckelrand  [vorn  in  Flachrelief] :  8.  Kerberos. 
9.  Geryones.  10.  Diomedes'  Pferde.  11.  Stier. 
12.  Löwe  [?].  Zuletzt  Herakles  „auf  dem  Berge 
Oeta  sitzend,  belohnt  mit  dem  Preise  der  Unsterb- 
lichkeit-. Von  diesem  Sarkophag  heisst  es:  fu  tro- 
vatofsull'  Appia  prcsso  la  villa  dei  Quintili  insieme 
con  quello  precedente  del  num.  328.  Vielleicht  ist  in 
diesem  Falle  die  Fundnotiz  richtig  und  nur  durch  Ver- 
seheu auf  das  verwandte  Monument  übertragen  worden. 
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Des  Fundortes  wegen  reihe  ich  an: 
Kr.  332.  Jlusensarkophag.  Griech.  Marm. 
H.  1,33.  B.  2,22.  T.  0,95.  Nach  Visconti  ist  in  der 
Mitte  der  Vorderseite  die  sitzende  Figur  des  Ver- 
storbenen mit  einer  Schriftrolle  in  den  Händen  dar- 
gestellt. Ihm  steht  eine  verschleierte  weibliche  Figur 
gegenüber,  deren  Porträt  nicht  ausgeführt  ist  (für  die 
Anordnung  vgl.  Gall.  Ginstin.  II  tv.  114  =  Mont- 
faucon  Lanttq.  expl.  I,  1  pl.  60,  1).  Zu  beiden  Seiten 
die  Figuren  der  Musen  mit  Federn  über  der  Stirn.  In 
den  Ecken  je  eine  sitzende  männliche  Figur,  die  eine 
mit  einem  langen  Stock,  die  andere  mit  einer  Schrift- 
rolle in  den  Händen.  Beide  haben  ein  scriniinn, 
die  rechte  Figur  unter  dem  Stuhl,  die  linke  vor  den 
Füssen.  An  den  Nebenseiten  je  drei  traubenkelternde 
Satyrn.  Der  Deckel  ist  mit  tragischen  Masken  (an 
den  Ecken),  mit  vier  schwebenden,  geflügelten 
Genien  u.  a.  geziert.  Er  trägt  die  Inschrift: 
LPVLLIO  PEREGRIKO  4  LEGION  |1  DEPVTATO 
QVI-VIX  etc.  =  CIL.  VI,  1  nr.  3558,  wo  die  In- 
schrift aus  den  Scheden  des  Amati  mit  folgender 
Notiz  abgedruckt  ist:  Negli  scavi  che  il  sig.  duca 
Torlonia  intraprese  sono  da  piü  mesi  fra  la  via  La- 
iina ed  Appia  a  ci7ique  miglia  dalla  porla  S.  Giovamii, 
ollre  le  stalue  e  colonne  che  rintenute  in  qiiesli  Ul- 
timi giorni  comparvero  qualtro  sarcofaghi.  Visconti 
begnügt  sich  mit  der  kurzen  Angabe  Via  Appia. 
Er  scheint  den  Deckel  für  nicht  zum  Sarkophag 
gehörig  zu  halten.  Vgl.  dagegen  das  im  C.  L  L. 
a.  a.  0.  Bemerkte.  Die  drei  übrigen  Sarkophage 
waren  ohne  Inschriften,  nur  mit  Reliefschmuck  ver- 
sehen. Einer  davon  scheint  der  unter  nr.  324  er- 
wähnte Sarkophag  mit  dem  Triumphzug  des  Bac- 
chus zu  sein.  Nach  Visconti  von  griech.  Marmor, 
H.  0,  76.  B.  2,  20.  T.  0,  80. 


Einen  beträchtlichen  Zuwachs  haben  die  in  den 
letzten  Decennien  auf  den  Besitzungen  des  Fürsten 
bei  Porto  (Fiumicino)  unternommenen  Ausgrabun- 
gen der  Sammlung  verschafft ").  Ich  führe  nur  die- 
jenigen Bildwerke  an,  die  ich  genauer  untersuchen 
konnte  oder  die  sonst  zu  Bemerkungen  Anlass  geben. 

Nr.  92.    AsklepioS.    Ueberlebensgrosse  Statue.   Griech. 

Marm.  II.  2, 20.  Ergänzt  die  r.  Hand  und  Stücke  der 
Schlange,  sonst  (wenn  die  geschickte  Verdeckung 
der  modernen  Theile  nicht  täusclite)  nichts  Wesent- 

")  Einige  Stücke  von  untergeordnetem  Werthe  sinJ  —  als 
dürftiger  Ersatz  für  das  Weggeführte  —  nach  Villa  Albani  ge- 
kommen (vgl.  Morcelli-Fea-Visconti  Jm  Villa  Albnni  descritta. 
Roma  1869  p.  58.).  Ueber  ältere  Ausgrabungen  in  Porto  soll 
Nibby  Analisi  II,  650.  652  berichtet  haben. 


liches.  Die  Bekleidung  lässt  die  Brust  frei.  Der 
Mantelüberschlag  ist  in  einen  Wulst  zusammen- 
gedreht, der  sich  unter  die  r.  Achsel  hinaufzieht 
und  dort  von  dem  untergestemmten  Stabe  festge- 
halten wird.  An  dem  Stabe  ringelt  sich  die  Schlange 
empor.  Der  1.  Arm  ist  in  das  Gewand  geschlagen 
und  auf  die  Hüfte  gelegt.  Das  von  hier  herabfallende 
Gewand  bedeckt  zur  Hälfte  den  Omphalos.  Gute, 
decorative  Arbeit.  Das  Gegenstück  bildet  die  an 
derselben  Stelle  gefundene  Statue. 

Nr.  93.  Hygieia,  die  Schlange  fütternd.  Pentei. 
Marm.  H.  2,0.  Ergänzt  sind  beide  Arme,  soweit  sie 
vom  Gewand  frei  sind,  der  Kopf  wohl  antik.  Gleich- 
zeitig mit  diesen  Statuen,  doch  an  anderer  Stelle 
der  Besitzung,  fand  man  nach  Aussage  des  Cu- 
stoden: 

Nr.    280.      Apoll  On.     Kolossalstatue.     Griech.  Marm. 

H.  2, 10.  Standbein  ist  das  linke.  Apoll  lehnt  sich 
mit  dem  r.  Arm  auf  den  von  einer  Schlange  um- 
wundenen Dreifuss  (von  dem  hinten  genügende  Reste 
zu  sicherer  Restauration  vorhanden  sind).  An  seiner 
1.  Seite  ein  Greif,  zu  ihm  aufschauend.  An  dem 
Greif  ist  neu  Schnabel,  Ohren,  der  grösste  Theil  der 
Flügel,  Stücke  der  Vorderfüsse.  An  Apoll  ergänzt 
der  Kopf,  die  1.  vorgestreckte  Hand  (welche  einen 
Bogen  hält),  der  r.  Vorderarm,  das  Knie  und  Theile 
der  Schenkel  des  eingeknickten  r.,  sowie  Stücke 
des  1.  Beins.  Die  Chlamys,  auf  der  r.  Schulter  zu- 
sammengespangt,  fällt  über  die  1.  Schulter  (ähnlich 
wie  Clarac  pl.  482  C,  948 E)  und  den  Rücken  bis 
ziemlich  au  die  Knöchel  herab. 

Den  Ausgrabungen  zu  Porto  verdankt  das  Mu- 
seum ferner: 

Nr.  277.  Athena.  Kolossalstatue.  Pent.  Marm. 
H.  2,  25.  Beschrieben  Arch.  Ztg.  XXXIV  (1876)  p.  121.  Bei 
erneuter  Betrachtung  schien  mir  der  Kopf  nicht 
ganz  unverdächtig  zu  seiu.  Doch  spricht  die  Arbeit 
des  Helmes  (bes.  Widderkopf  und  Bügel),  sowie 
der  Haare,  ebenso  die  schwerlich  künstlich  erzeugte 
Corrosion  der  Wangen  für  die  Echtheit  desselben. 
Nr.  148.  Augebl.  Candelaberfragment.  itai. 
Marm.  H.  0,38.  Ein  dreiseitiger  Pfeiler  mit  abge- 
stumpften Kanten,  der  sich  nach  unten  verbreitert, 
oben  in  eine  dreiköpfige  Büste  endigte,  von  der  nur 
das  Bruststück  mit  je  zwei  Locken-Enden  erhalten 
ist.  Am  oberen  Rand  der  drei  Schmalseiten  sind 
viereckige  Löcher  zur  Einfügung  der  ieIqes  ange- 
bracht. Auf  den  Breitseiten  des  Pfeilers  ist  ein 
Reigen  von  drei  weiblichen  Gewandfiguren  in  sehr 
stark  erhobenem  Relief  dargestellt.  Sie  sind  in 
tanzender   Bewegung  n.    1.  begriifen   und    sämmt- 
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lieh  mit  einem  langen,  dünnen  Gewand  bekleidet, 
welches  auch  die  Arme  und  Hiinde  verhüllt  und 
in  dessen  Faltenwurf  sich  die  Heftigkeit  des  Tanzes 
wiederspiegelt.  Die  eine  liat  den  r.  Arm  vorge- 
halten, den  linken  in  die  Seite  gestemmt.  Die 
folgende  trägt  die  unter  dem  Gewand  verborgene 
R.  auf  der  Brust,  wäiirend  sie  den  1.  Arm  lierab- 
sinken  lässt  und  das  Haupt  zurückwirft.  Die  dritte, 
ebenfalls  n.  1.  schreitend,  wendet  den  Oberkörper 
n.  r.  Hir  Kopf  ist  dem  hinter  ihr  herspringenden 
Hunde  zugekehrt.  Die  letztere  und  die  erste  Figur 
entsprechen  im  Motiv  den  Frauen  auf  der  borglie- 
sischen  Marmorvase  Ami.  ddV  Inst.  1863  Iv.  ä'agg. 
L  nr.  1,  der  ersten  gleicht  auch  die  vor  dem  sitzen- 
den Pan  stehende  Frau  (Aglauros?)  auf  dem  ober- 
halb der  Pansgrotte  zu  Athen  gefundenen  Relief  bei 
Müller -Wieseler  D.  a.  K.  II,  43.  545.  Die  Ausfüh- 
rung des  Reliefs  an  der  Herme  Torlonia  (Heka- 
teion?)  ist  höchst  sorgfältig  und  zierlicli,  ohne  Spu- 
ren archaischer  Gebundenheit,  die  Composition  un- 
gemein anmuthig.  Die  verwandten  Monumente  hat 
Stephani  (Der  ausruhende  Herakles  p.  503  [251]  f. 
mit  Tfl.  V,  4 — G)  zusammengestellt  und  besprochen 
(vgl.  auch  Michaelis  Ami.  d.  I.  18G3  p.  292  ff.  und 
Furtwängler  Mitth.  d.  ath.  Inst.  1878  p.  193  ff.).  Von 
diesen  kommt  in  der  Form  des  Pfeilers  am  nächsten 
das  bei  Miliin  Gal.  Myth.  pl.  53 ,  326  abgebildete 
Beispiel.  Ein  Exemplar  auch  bei  Dütschke  Zer- 
streute Bildwerke  zu  Florenz  nr.  278.  In  ähnlicher 
Weise  sind  die  vier  Seiten  einer  im  Cod.  Pigh.  fol.  12b. 
(nr.  24  Jahn  cf.  Aldrovandi  Statue  p.  210)  abgebilde- 
ten Herme  mit  vier  sich  im  Tanzschritt  bewegenden 
Frauenfiguren  geschmückt.  Auch  das  Exemplar  Tor- 
lonia ist  auffallend  klein  (wie  die  von  Stephani  ver- 
zeichneten). Die  Büste  hat  man  sich  wolil  nach  dem 
Muster  des  ebenfalls  dreitheiligen  Hermenpfeilers 
der  Marciana  in  Venedig  (Valeiitinelli  Marmi  scolpiti 
nr.  161.  tav.  XXX.  Müller -Wieseler  D.  a.  K.  II,  71. 
890)  ergänzt  zu  denken.  Dort  erliebt  sich  auf  den 
Köpfen  ein  gemeinsamer,  modiusähnlicher  Aufsatz, 
der  vielleicht  als  Fussgestell  (für  eine  Cista  ver- 
muthetc  Burckhardt  Cicerone  IP  p.  576  b)  diente. 

Xr.  144.  Angebh  Aphrodite  Euploia.  Koiossai- 
statue.  Pentei.  Marm.  H.  2,05.  Motiv  der  Knidischen 
Aplirodite.  Ergänzt  vom  Knie  abwärts,  ferner  r. 
Vorderarm  von  der  Mitte  an,  1.  Arm  von  dem  (eben- 
falls modernen)  Armband  an.  Der  Kopf  aufgesetzt, 
aber  wie  es  scheint  alt  und  zugehörig.  Ergänzt 
die  Nase.  Neu  auch  sämmtliche  Attribute:  der 
Delphin  zur  r.  Seite,  die  Säule  zur  linken  sammt 
Schiff,    Delphin    uud   Ruder.     Die   Ausfülirung   ist 


vortrefflich',  sie  übertrifft  die  aller  anderen  Venus- 
statuen des  Museums. 

Nr.  338.     Veduta    del   Porto    di    Claudio. 

Relief.  Griech.  Marm.  H.  1,22.  B.  0,75.  Publicirt  (was  Visconti 
nicht  anmerkt)  von  Guglielmotti  Delle  due  navi  rnmane  scol- 
pite  sul  haasorilievo  porlnense   del  Prmcipe  Torlonia.     Borna 

1.S66.  8.  Ansicht  eines  Hafens.  Links  ein  grosses 
Schiff,  auf  dessen  Segel  zweimal  die  Gruppe  der 
säugenden  Wölfin  in  schwachem  Relief  dargestellt 
ist.  Am  Vordertheil  ein  Bild  des  Neptun  mit  Drei- 
zack und  Delphin,  am  Hintertheil  Venus,  welche 
das  bogenförmig  flatternde  Gewand  mit  der  L.  hält, 
die  R.  in  die  Höhe  streckt.  Ihr  zur  Seite  zwei 
Amoren.  Rechts  ein  anderes  Schiff,  auf  dessen 
Segelwerk  ein  kolossal  gebildetes  Auge  angebracht 
ist.  Daneben  eine  Kolossalstatue  des  Neptun.  Am 
1.  Reliefrand  in  der  Bütte  eine  Opferscene.  Daliinter 
das  Standbild  einer  Siegesgöttin,  darüber  ein  anderes 
der  Fortuna.  Weiter  rechts  am  oberen  Rande  ein 
Leuchfthurm.  Daneben  mehrere  Standbilder,  ein 
Triumphbogen  mit  einem  Elephantengespann  und 
einer  männlichen  Figur  auf  dem  Wagen.  In  der 
r.  oberen  Ecke  ein  Kolossalbild  des  Bacchus.  Die 
Haartracht  der  Frau  und  der  Bart  des  Mannes  in 
der  Opferscene  weisen  nach  Visconti  auf  die  Zeit 
des  Septimius  Severus.  In  Bezug  auf  den  Gegen- 
stand und  die  Darstellungsweise  lässt  sich  ein  bei 
der  Via  Latina  in  Vigna  Moiraga  gefundenes  Relief, 
jetzt  im  Belvedere  des  Vatican  (Beschr.  Roms  11,2 
p.  124  nr.  3  und  Beilagen  p.  9ff.  Abgeb.  Visconti 
Mus.  Pio-Cl.  VII  tv.  17),  welches  ungefähr  derselben 
Zeit  angehört,  vergleichen.  —  Zweifelhaft  ist  die 
Provenienzangabe  Visconti's  scavo  di  Porto  zu 
Nr.  314.    Angebl.  Ptolemaeus  II  Philadel- 

phus.  Büste.  Der  Kopf  ist  aus  schwarzem  Marmor,  Helm, 
Panzer  und  Aegis  aus  einem  gelblichen,  gestreiften  Stein,  der 
dem   Achat    ähnlich    sieht   (nach    Visconti    alabastro    Orientale). 

H.  0, 95.  Ueber  etwaige  Ergänzungen  habe  ich  zu 
keinem  sicheren  Resultat  kommen  können.  Der 
Typus  des  Kopfes  ist  im  Allgemeinen  der  des 
Mars  Borghese  im  Louvre.  Aehnlicheu  Character 
hatte  ein  „mit  dem  Helm  bedeckter  Kopf  von 
schwarzem  Basalt  [?] "  in  der  Sammlung  Giusti- 
niani ,  wahrscheinlich  derselbe ,  den  der  sehr 
schlechte  Stich  der  Gall.  Giustin.  II  tv.  32,  2  wie- 
dergiebt.  Die  Abbildung  lässt  erkennen,  dass  der 
Kopf  aus  dunklem  und  das  Bruststück,  wie  bei 
obiger  Büste,  aus  anderem,  hellerem  Material  be- 
stand. Hirt  (Bilderbuch  p.  52)  hielt  den  letzteren 
Kopf  für  völlig  echt  und  für  das  schönste  der  auf 
uns  gekommenen  Bilder  des  Mars.  Wie  häufig  in 
der  Bestimmung  eines  dunklen  Materials  (zumal  bei 
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ungliustiger  Aufstelluug  des  Mouuments)  Irrtbiimer 
begangen  worden  sind,  ist  bekannt'").  Berück- 
sichtigt man  dazu  die  Seltenheit  derartiger  poly- 
chromer Sculpturen,  die  Tliatsacbe,  dass  ein  sehr 
grosser  Theil  der  Sammlung  Giustiniani  in  den  Be- 
sitz des  Hauses  Torlonia  und  jetzt  in  dieses  Museum 
übergegangen  ist,  endlieh  die  Unzuverlässigkeit  der 
Angaben  Visconti's,  so  wird  mau  die  Vermuthung, 
dass  die  beiden  Köpfe  identisch  sind,  nicht  abweisen 
können.  —  Den  Ausgrabungen  zu  Porto  schreibt 
Visconti  auch  folgende  Werke  zu: 

Kr.  1G9.  Sog.  Bogenspanner.  statue.  Gnech. 
Marm.  H.  1,25.  Leidliche  Wiederholung  des  bekannten 
Werkes,  welche  deu  von  Schwabe  {Observat.  archaeol. 
part.  I  p.  1)  zusammengestellten  Exemplaren  zuzu- 
rechuen  seiu  würde,  wenn  sie  nicht  etwa  mit  der 
aus  Gall.  Giiist.  I,  27  bei  Clarac  pl.  641,  1453 
(=  Schwabe  nr.  L)  abgebildeten  identisch  ist. 

Nr.  58.  Leda  mit  dem  Schwan.  Statue.  Pent. 
Marm.  H.  1, 42.  Eine  zweite  Keplik  ist  unter  nr.  184 
angeführt.  Diese  ist  abgeb.  Gall.  Giust.  I  tv.  150.  Clarac 
pl.  413,  709  (III  p.  65,   wo   die  Ergänzungen   angegeben  sind). 

Nr.  308.     Zeus.     Kolossalkopf.     Griecli.  Marm.  H.  Im. 

Im  Typus  dem  Kopf  der  Statue  Verospi  nahe 
stehend.  Das  ganze  Stück  von  Nase,  Stirn  und 
Augen  nebst  Theileu  der  Wangen  ist  modern. 

Nr.  29G.  Herakles  mit  dem  Telephoskinde. 

Stark  restaurirte  Kolossalgruppe.    Griech.  Mann.  H.  2,22.    Nach 

Visconti's  Beschreibung  eine  Replik  der  gleichfalls 
kolossalen  Gruppe  des  Louvre  (Clarac  Descr.  nr.  450. 
»IMS.  de  sc.  pl.  302,  2002.  [V  p.  27f.]),  die  nach  Visconti 
Op.var.  p.  137  wahrscheinlich  zu  Tivoli  gefunden  ist. 

Nr.  381.  Athletenstatue.  Griecb.  Marm.  H.  1,95. 
Bespr.  Arch.  z.  XXXIV  (1876)  p.  120.  Das  Gegenstück 
nr.  375  (welches  mit  jenem  gefunden  sein  soll)  ist 
ebenfalls  aus  griech.  Marmor  und  2,  10  hoch. 

An  der  Via  Portuense  soll  nach  Visconti  p.  158 
gefunden  sein: 

Nr.  322.       Sarkophagrelief.      Griech.    Marm. 

0,36X1.57.  Beschr.  Arch.  Z.  a.  a.  0.  p.  ]20f.  Vgl.  noch 
Dütschke  Ant.  Marmorbildw.  d.  Uffizien  zu  Florenz  p.  25  nr.  62. 


Eine  Anzahl  antiker  Bildwerke,  meist  von  ge- 
ringerem Werthe,  befindet  sich  in  deu  an  die  Säle 
des  Museums  anstossenden  Käumlichkeitcu.  Sie 
sind  in  dem  Kataloge  Visconti's  nicht  verzeichnet. 
Ich  führe  die  hauptsächlichsten  Stücke  an. 

")  So  ist  ein  Bronzekopf  in  Villa  Ludovi.si  noch  bis  in 
neueste  Zeit  für  ein  Bildwerk  aus  schwarzem  Marmor  oder  Basalt 
(Platner  Ueschr.  Homs  III,  2  p.  586  nr.  41,  vgl.  Capranesi  Indic. 
delle  scull.  ant.  di  V.  Ludovisi  p.  25  nr.  27  und  Anm.  zur 
Vorrede)  gehalten  worden. 


1.  Apollon,  der  mit  der  L.  Haut  und  Maske 

des  Marsyas  emporhält.  Marmorstatuette.  Abgeb.  Gull. 
Giust.  I  tv.  59.  Sandrart  Teutsohe  Academie  11,  2  Tfl.  1. 
Clarac  pl.  541,  1136  (III  p.  304).    Wieseler  Apollon  Stroganott' 

fig.  2  vgl.  p.  103  ff.  Der  aufgesetzte  Kopf  (Nase  er- 
gänzt) ist  alt  und  wahrscheinlich  zugehörig.  Er 
trägt  einen  dicken  Lorbeerkranz.  Zwei  Locken 
ringeln  sich  auf  Schultern  und  Brust  vor.  Ergänzt 
ist  Hals  und  r.  Arm.  Von  dem  aus  vielen  Stücken 
zusammengesetzten  1.  Arme  ist  der  herabhängende 
Theil  der  Haut,  die  Hand  und  der  grösste  Theil 
der  Maske  (trotz  Clarac's  gegeutheiliger  Versiche- 
rung, die  auch  Michaelis'  Zweifel  erregte,  vgl.  Arch. 
Ztg.  XXVII  p.  43  n.  12)  sieher  neu"»).  Ob  ein  Theil 
der  Stirn  und  der  Haare  und  einzelne  Stücke  des 
Armes  ebenfalls  nur  auf  Ergänzung  beruhen  oder 
alt  sind,  Hess  sich  wegen  der  starken  Ueberarbeitung 
der  ganzen  Figur  und  ihrer  hohen  Aufstellung  nicht 
bestimmt  entscheiden.  Neu  sind  aucli  beide  Unter- 
schenkel mit  den  Knieen.  Die  Füsse  (mit  Sandalen 
bekleidet),  die  Basis  und  ein  Rest  der  Baumstütze 
neben  dem  1.  Fuss  dürften  jedoch  alt  sein. 

2.  Asklejlios.  Marmorstatuette.  Abgeb.  Clarac 
pl.  552,  1167A  (IV  p.  14),  dessen  Angaben  über  die  Ergänzungen 
richtig  sind.     Aus  Sammlung  Giustiniani. 

3.    Hermaphrodit,  das  Gewand  emporhebend. 

Marmorstatuette.  Abgeb.  Gall.  Giustin.  I  tv.  80  =  Clarac  pl.  667, 

1549  A  (IV  p.  181).  Neu  der  Kopf  (nach  Clarac, 
dessen  Angaben  auch  sonst  abweichen,  antik,  aber 
nicht  zugehörig),  der  Hals,  beide  Beine  von  der 
Mitte  der  Oberschenkel  au  und  die  Hände  mit 
Stücken  des  Gewandes. 

4.  Ganymed.  Marmorstatue.  H.  0,82.  Vermuth- 
lich  die  ehemals  Castellani'sche  Figur.  Abgeb.  Gall.  Giust.  I  tv. 
IIS  =  Clarac  pl.  857,  2178  (V  p.  117  f.i.  Arch.  Z.  1868  Tf.  6,1 
(p.  42  ff.)  =  Overbeck   Gesch.  d.  Plastik  11^  Fig.  95,2  (p.  265, 

21  u.  23).  Die  Ergänzungen  sind  schwer  zu  bestim- 
men, daher  die  Angaben  von  Clarac,  Curtius,  Matz 
und  die  von  Brunn  beigebrachten  ziemlich  weit 
auseinandergehen.  Möglicherweise  liegt  zum  Theil 
antike  Restauration  vor.  Die  Figur  ist  unterhalb 
des  um  die  Hüften  schärpenartig  gewundenen  Tu- 
ches, und  zwar  im  Rücken  genau  am  Räude  des- 
selben, geradlinig  gel)roclien.  Der  Oberkörper  und 
das  1.  Bein  sind  aus  demselben  mit  bläulichen 
Adern  durchzogenen  (anscheinend  italischen)  Mar- 

'")  Brunu  (Verhandig.  d.  26.  Philologen -Versaraml.  zu 
Würzburg  1868  p.  91)  führt  das  Urtheil  des  Bildhauers  Guacearini 
an,  wonach  der  1.  Arm  des  Apoll  mit  dem  Marsyaskopfe  an  der 
Schulter  künstlich  angefügt  sein  soll,  ohne  die  geringste  Spur 
einer  natürlichen  Bruchfliiche.  Dasselbe  sei  der  Fall  bei  den 
Fugen  der  Marsyashaut  unterhalb  des  Armes. 


Tl).  Schreiber,  Museo  Toilonia. 
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mor  gearbeitet.  Die  Oberfläche  desselben  ist  von 
zweiter  Hand  stark  übergangen.  Aus  anderem 
(grobkörnigem,  griechischem)  Marmor  ist  der  Kopf 
mit  dem  Hals,  der  Unterkörper  mit  dem  r.  und  dem 
Ansatz  des  1.  Beins.  Diese  Theile  der  Figur  sind 
zum  Theil  bestossen,  aber  nicht  tibergangen  und 
von  besserer  Arbeit.  An  dem  Kopf,  dessen  Auf- 
wärtsblicken durch  die  Wendung  des  Halses  ge- 
sichert ist,  ist  die  Nase  ergänzt.  Beide  Lippen, 
Kinn  und  1.  Wange  sind  ausgebessert,  die  Locken 
bestossen.  Die  Backenlasclien  der  phrygischen  Mütze 
sind  emporgescidagen  und  unterhalb  der  vorn  über- 
hängenden Spitze  zusammengebunden.  Augensterne 
nicht  angegeben.  Sicher  neu  beide  Arme,  der  er- 
hobene rechte  und  der  auf  den  Boden  gestemmte 
linke,  beide  von  der  Schulter  an,  ferner  die  ganze 
Basis  und  verschiedenes  Flickwerk  (das  r.  Knie, 
die  vordere  Hälfte  des  r.  Fusses,  vielleicht  auch 
sämmtliche  Zehen  des  1.  Fusses).  Alt  jedoch  die 
reich  profilirte Stütze^"),  auf  welcher  die  Figur  auf- 
sitzt. 

Bemerkenswerth  ist,  dass  an  dem  (bestossenen 
und  theilweise  überarbeiteten)  Gewände  über  der 
r.  Hüfte  der  Rest  eines  fast  dreieckigen  Gegenstan- 
des aufsitzt,  dessen  bestossene,  unregelmässige  Sei- 
ten etwa  anderthalbe  Handbreite  haben.  An  der 
oberen  Spitze  befindet  sich  ein  schräg  in  die  Höhe 
nach  der  Richtung  des  erhobenen  Armes  zu  ver- 
laufendes Zapfenloch.  Die  Reste  dieses  Gegenstan- 
des greifen  von  dem  Gewände  oberhalb  auch  auf 
den  nackten  Körper  über.  Unterhalb  desselben  ist 
der  Körper  gleichmässig  gut  ausgeführt,  war  also 
schwerlich  durcli  einen  Gegenstand  bedeckt.  Nicht 
unmöglich  ist  es,  dass  die  Reste  (die  bisher  nicht 
bemerkt  worden  zu  sein  scheinen)  zu  einem  Zipfel 
des  Gewandes,  der  etwas  überhing,  gehört  haben. 
Doch  würde  dadurch  das  Zapfeulocii  nicht  erklärt. 
(Sass  hier  etwa  der  Adler  an?)  Die  Bestossung 
der  Gewandfalten  ist  vorn  durch  starke  Ueberarbei- 
tung,  im  Rücken  aber  nicht  verdeckt.  Was  die 
Arbeit  betrifft,  so  erschienen  mir  die  sicher  alten 
Theile  (Kopf  und  Theile  des  Unterkörpers)  nur  als 
massig  gute  Copie  nach  einem  älteren  Vorbild. 
Ebenso    hat   Brunn   (Atiti.   dell'  Inst.    1870  p.  313) 

-")  Eine  von  mir  vor  dem  Original  angefertigte  Skizze  dieses 
Stiitzeniirofils  weicht  an  einer  Stelle  von  der  in  der  Archüol. 
Zeitung  a.  a.  O.  veröftentlichten  Zeichnung  ab.  Ich  muss  dahin- 
gestellt sein  lassen,  ob  hier  nur  ein  Versehen  in  der  Zeichnung, 
oder  eine  nachträgliche  Veränderung  des  Originals  vorliegt.  An 
ein  Duiilikat  ist  bei  der  Gleichheit  der  Ergänzungen,  der  Grösse 
n.  .a.  doch  kaum  zu  denken. 


die  Ausfuhrung  der  Statue  in  römische  Zeit  gesetzt. 
Die  von  letzterem  (Arch.  Zeitung  1869  p.  17  f.) 
geäusserte  Vermuthung,  dass  die  Figur  in  die  Reihe 
der  attalischen  Gruppen  gehöre,  ist  von  ihm  selbst 
zurückgenommen  worden  (Ami.  delV  Inst.  1870  p.  313, 
vgl.  Matz  Arch.  Ztg.  18G9  p.  122  f.).  Die  an- 
sprechende Erklärung  der  Figur  als  Ganymed  ist 
von  E.  Curtius  aufgestellt  (Arch.  Ztg.  1868  p.  42  ff. 
cf.  1869  p.  19). 

5.  Quellnymphe.  Marmorstatuette.  Das  Motiv 
ist  nicht  unähnlich  demjenigen  der  aus  (Vitali)  Marmi 
scolpiti  III  nr.  19  bei  Clarac  pl.  752,  1831  abge- 
bildeten Figur.  Die  Bekleidung  beschränkt  sieh 
indess  auf  ein  Gewand,  das  rückwärts  die  untere 
Hälfte  der  Figur  deckt  und  dessen  einer  Zi])fel  um 
den  1.  Vorderarm  geschlagen  ist,  während  der  an- 
dere von  der  r.  Hand  vor  den  Schooss  gehalten 
wird.  Der  1.  Arm  stützt  sich  auf  eine  über  einem 
vierseitigen  Pfeiler  querliegende  Urne,  in  deren 
Mündung  Wasser  angedeutet  ist.  Neu  sind  Kopf 
mit  Hals,  r.  Unterbein  von  unterhalb  des  Knies, 
das  linke  von  der  Mitte  an  mit  dem  angrenzenden 
Stück  des  Pfeilers.  Ein  Stück  des  von  der  r.  Hand 
gehaltenen  Gewandes  fehlt. 

6.  Venus.      Ueberlebensgrosse  Marmorstatue.      Motiv 

der  capitolinischen  Venus.  Neu  Kopf  mit  Hals, 
beide  Arme,  das  Mittelstück  beider  Oberschenkel, 
der  grösste  Theil  des  Delphins,  der  neben  dem  I. 
Bein  angebracht  ist,  erste  bis  vierte  Fusszehe  des 
1.  (Stand-)  Beines  und  der  Rand  der  Basis.  Stark 
überarbeitet.  Lässt  sich  mit  keiner  der  bei  Ber- 
noulli  (Aphrodite  p.  229  ff.)  aufgezählten  Exemplare 
identificiren.  —  Ein  daneben  aufgestellter  Bronzekopf 
(7),  im  Typus  der  Venus  von  Medici  und  von  mittel- 
mässiger  Arbeit,  soll  nach  Aussage  des  Custoden 
bei  den  Ausgrabungen  des  Fürsten  Torlonia  zu 
Canino  gefunden  worden  sein. 

8.      Sil  van  (?).     Marmorstatuette.      Ncu    Kopf   mit 

Hals,  r.  (gesenkter)  Vorderarm  mit  Gewandzipfel, 
beide  Unterbeine  vom  Knie  an,  die  Basis.  Die 
Figur  hat  r.  Standbein,  das  1.  vorgesetzt.  Neben 
dem  1.  Bein  dient  ein  Baumstamm  als  Stütze.  Eine 
Schnur,  die  auf  der  r.  Schulter  mit  einem  Band 
zusammengeknüpft  ist,  hängt  über  dem  Leib  und 
trägt  in  gleicliniässigen  Abständen  Weintrauben  mit 
Blättern,  einen  Fichtenzapfen  (V)  mit  kleinen  Nadel- 
zweigen, einmal  auch  eine  Birne  angel)undeu.  Der 
auf  der  1.  Scliulter  liegende  Mantel,  in  den  der  1. 
Arm  eingeschlagen  ist,  bildet  einen  Schurz,  in  wel- 
chem Früchte  (Feigen  u.  a.)  liegen.  Ein  Zipfel  des 
Gewandes  geht  um  den  Rücken  licruni  nacli  der  r. 
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Hüfte  zu,  wo  er  abgebrochen  ist.  Er  wurde  ver- 
muthlich,  wie  in  der  Ergänzung,  von  der  r.  Hand 
gehalten.  Die  leicht  eingegrabenen  Striche  am  Leibe, 
welche  Behaarung  darstellen  sollen,  scheinen  von 
moderner  Hand  herzurühren.  Ueber  die  Darstel- 
lungen des  Silvan  (unter  denen  dieser  Typus  bisher 
nicht  vertreten  zu  sein  scheint)  vgl.  Reifferscheid 
Ann.  deW  Inst.  1866  p.  210  ff. 

Von  verschiedenen,  uuterlebeusgrossen  Torsen 
verdient  derjenige  einer  kleinen  Gruppe  (9):  Sileu 
oderSatyr  mit  einem  Eroten  beschäftigt,  Beach- 
tung.   Erhalten  ist  der  Rumpf  des  Silens  mit  Resten 


von  Armen  und  Beinen,  und  ein  grösseres  Stück  von 
dem  Eroten  mit  dem  Kopf  (Arme  und  Beine  zer- 
stört, Reste  der  Flügel  erhalten).  Der  Oberkörper 
des  stehenden  Silens  ist  stark  n.  1.  umgedreht,  dem 
kleinen  Eroten  zu,  der  sich  mit  seiner  1.  Seite  an 
1.  Bein  und  Hüfte  der  grösseren  Figur  anlehnt.  Die 
Arme  der  letzteren  scheinen  mit  dem  Eroten  (etwa 
mit  seinen  Flügeln?)  zu  thun  zu  haben.  Eine  ana- 
loge Darstellung,  die  das  Motiv  dieses  Fragmentes 
erklären  könnte,  ist  mir  nicht  bekannt. 

Th.  Schreiber. 


GRIECHISCHE  KINDERSPIELE  AUF  VASEN. 


(Tafel  5.  6.) 


Auf  ihren  zum  täglicheu  Gebrauch  bestimmten 
Geräthschaften  haben  uns  die  Athener  ein  getreues 
Abbild  ihres  Lebens  und  Treibens  hinterlassen,  ein 
Bild  von  solch  reizvoller  Unbefangenheit  und  packen- 
der Lebendigkeit,  wie  es  uns  ausserdem  nur  noch 
die  Scenen  der  Komödie  und  die  Dialoge  des 
Piaton,  nicht  aber  die  gelehrten  Arbeiten  der  spä- 
teren Culturhistoriker  zu  geben  vermögen.  Jedes 
Geräth,  das  ist  die  Meinung,  soll  dem  Beschauer 
selbst  sagen  wie  es  gebraucht  sein  will,  es  thut  dies 
stets  durch  seine  Form  und  Decoratiou,  recht  häufig 
aber,  und  namentlich  das  bemalte  Tliongeschirr,  auch 
durch  die  auf  ihm  dargestellten  Scenen.  Hier  und 
nirgend  anders  liegen  die  Wurzeln  des  naiven,  von 
jeder  Affeetation  freien  Genres.  Wie  uns  auf  der 
Hydria  das  geschäftige  Treiben  der  Mädchen  am 
Brunnen,  auf  der  Trinkschale  die  ausgelassene 
Lustigkeit  des  Symposion,  auf  der  Grab-Lekythos 
die  Ausstellung  der  Leiche  und  die  fromme  Pflege 
der  Gräber  vor  Augen  tritt,  so  führt  uns  das  kleine 
Geschirr,  welches  —  lange  vor  den  Aeltern  des 
jungen  Goethe  —  die  Athener  ihren  Kindern  „zu 
spielender  Beschäftigung"  einkauften,  die  Freuden 
und  Spiele  des  attischen  Kinderlebens  vor  Augen. 
Dabei  ist  es  vielleicht  nur  natürlich,  dass  auf  die- 
sen niedlichen  Kannen  und  Oelfläschchen,  die  man 
gewiss  vorzugsweise  kleinereu  Kindern  in  die  Hand 


gab,  die  einfacheren  Spiele  derselben  mit  dem  klei- 
nen Wagen  und  eben  solchem  Thongeschirr,  oder 
auch  das  lustige  Herumspringen  mit  dem  Hund  vor- 
herrschen, während  die  complicirteren  Spiele  grö- 
sserer Knaben,  bei  denen  es  Kraft  und  Geschick- 
lichkeit zu  zeigen  galt,  jene  Spiele,  wie  sie  die 
Freistunden  zwischen  den  Uebuugen  der  Palästra 
ausfüllten,  auf  den  bemalten  Vasen  äusserst  selten 
sind;  ältere  Knaben  spielten  eben  nicht  mehr  mit 
Thongeschirr.  So  fehlt  uns  denn  die  lebendige 
Hlustration  durch  Monumente  für  die  meisten  der 
Spiele,  die  Suetonius  in  seinem  Werke  nsQl  twv 
nag'  "EXkrjac  naiöiüv  —  gewiss  weit  mehr  aus 
litterarischen    Quellen,    namentlich    der    Komödie, 


als  aus  eigener  Beobachtung 


zusammengestellt 


hatte  und  deren  Beschreibungen  aus  dem  genannten 
Werk  in  das  Onomastikou  des  Pollux,  in  die  Com- 
mentare  des  Eustathius,  die  Schollen  zu  Piaton 
und  andere  compilatorische  Arbeiten  übergegangen 
sind');  um  so  erfreulicher  ist  es  wenn  uns  unver- 
muthet  auch  eines  dieser  Spiele  auf  einer  Vase  be- 

')  Ueber  die  byzantinischen  Excei-pte  aus  diesem  Werk  des 
Sueton,  sowie  über  die  ülteren  Autoren,  die  dasselbe  benutzt  ha- 
ben, vergleiche  die  sorgfältige  Schrift  von  August  Fresenius  de 
kCitojv  Aristophanearum  et  Suetunianaruvi  excerptia  Byzantinis; 
auf  der  hier  geschatt'enen  Grundlage  scheint  mir  eine  Keconstruc- 
tion  und  Qiiellenuntersuchung  des  verloren  gegangenen  Suetoni- 
scheu  Werkes  eine  sehr  dankbare  Aufgabe,  die  das  i)hantastische 
Gerede  von  Becque  de   la  Fouquiere   endlich   beseitigen   müsste. 
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gegnet;  eine  Ueberrasclmng:,  die  uns  eine  vor  Kur- 
zem für  (las  Berliner  Museum  erworbene  Oinochoe 
bereitet  hat. 

Pollu.K  IX  119  beschreibt  ein  iq-edgiafidg  ge- 
nanntes Spiel  folgendermaassen:  Xldov  xaraazrjaä- 
ftevoi  noQQw'fsv  avinv  atoxaKovrai  atfaiQatg  rj  XI- 
itnig'  n  6'  nvx  ävaiQeipag  rnv  avaxQlxliavxa  (feQSt, 
zovg  nqidalf.toiig  in£clTji.ii.ievng  vn  aviov ,  "wg  av 
ankavcug  sX&rj  eni  %6v  Xi&ov,  og  xuXüxcti  öioQog. 
Danach  kam  es  also  darauf  an,  einen  aufgestellten 
Stein,  der  Grenzstein  genannt  wurde,  mit  andern  Stei- 
nen oder  Hallen  umzuwerfen;  der  Besiegte  musste  den 
Sieger,  der  ihm  auf  dem  Kücken  sitzend  die  Augen 
zuhielt,  so  lange  tragen,  bis  er  wieder  an  deu  Grenz- 
stein angelaugt  war.  Hesychius,  der  das  Spiel  s.  v. 
ifpedQi^stv  erwähnt,  fügt  als  Besonderheit  in  der 
Art  des  Tragens  hinzu,  dass  der  Besiegte  dabei 
die  Arme  auf  dem  Rücken  hält,  und  bemerkt,  dass 
das  Spiel  bei  den  Attikern  sv  xotvItj  heisse:  ozav 
negiayayiov  Tag  x*'f  S  '^'S  xaza  vwzov  sx  xüiv  xa- 
xnniv  ßaaxdCr]  rnv  vixiqaavxa'  xavxrjv  de  xfjv  nai- 
diav  Ol  'Axxixol  iv  xoxvXt]  ktyovoiv.  Die  attische 
Benennung  erklären  die  Grammatiker  gewiss  mit 
Recht  „in  der  holden  Hand";  da,  wie  Apollodor 
bei  Athenaeus  XI  479  A  und  das  Scholion  Venet.  B 
zur  Ilias  V  34  bezeugen,  xoxvXt]  ursprünglich  jede 
Höhlung,  und  spcciell  auch  die  durcli  die  gekrümmte 
Hand  gebildete,  bezeichne.  Unter  diesem  Namen 
wird  das  Spiel  sowol  an  der  genannten,  aus  Apol- 
lodor geflossenen  Stelle  des  Athenaeus  als  von 
Eustathius  in  seinem  Ilias-Commentar  zu  E  360  und 
A'4l4,  an  letzterer  Stelle  mit  Berufung  auf  das  Lexi- 
kon des  Pausanias'),  beschrieben;  wir  lernen  aus 
allen  drei  Stellen  deu  weiteren  Umstand,  dass  der 
Getragene  sich  mit  seinen  Knieen  auf  die  ver- 
sclduugenen  Hände  des  Tragenden  stützte:  xoi~ 
Xävafxeg  xug  x^'Q'^S  äexovxai  xd  ynvaxa  xwv  vevi- 
xrjxoxwv  Ol  v£vixrj/.tdvm  xai  ßaazäi^ovaiv  avxovg 
lautet  die  Beschreibung  des  Apollodorus.  Befremden 
kann,  dass  an  keiner  dieser  Stellen  so  wenig  wie 
von   Hesychius    des    diogog    Erwähnung   geschieht; 

')  Vgl.  Keifterscheid  C.  Hueionii  Trajirjuilti  reliquiue  p.  330. 
Das  Kxceipt  uns   I'ausanias  geht  bis  zu  den  Worten  o  ßunmi^uuf- 
vof;    ilann    wird    nach    den  'Worten  iti.'t.iiy'jv  dh  yntiffunt  uiiu) 
die  Stolle  des  Athenaeus  XI  47f)A   ausgeschrieben. 
ArthUolof;.  Ztg.,   Julirganj;  XXXVII. 


ja  die  Worte  des  Eustathius  zu  E  3G0  elxa  iv  hsqsi 
6  zicog  (psgö/itsvog  xaxeX&uiv  cpigsi  xov  'ixeqnv  zeigen, 
dass  er  eine  klare  Vorstellung  von  der  Bedingung, 
an  die  das  Ende  des  Tragens  geknüpft  war,  nicht 
hatte.  Trotzdem  lassen  sich  alle  diese  Nachrichten 
über  Ev  xoxvXrj  mit  der  von  Pollux  gegebenen  Be- 
schreibung des  hpeÖQia^ing  vereinigen,  wenn  dieser 
nur  nicht  selbst  eine  neue  Schwierigkeit  dadurch 
machte,  dass  er  kurz  darauf  gleichfalls  das  tv  xo- 
tvXrj  genannte  Spiel  durchaus  der  Scliiiderung  des 
Athenaeus  und  Eustathius  entspreciiend  l)eschreibt, 
ohne  auch  nur  mit  einer  Silbe  anzudeuten,  dass  es 
mit  dem  vorher  erwähnten  icpsÖQiojiidg  identisch  sei. 
Poll.  IX,  122  t]  jitiv  iv  xoxvXiy  o  juiv  nsgiäyst 
xio  xsTqs  eig  xovnlaio  xai  awänxei,  o  öi  xaxd  xd 
yovv  iffiaxai-iEvog  avxcng  (ptQsiai  IniXaßiov  xaiv 
XSQolv  xoj  n(fd^aXj.uo  xov  (piQOvxog.  xavxtjv  xai 
innäöa  xai  xvßrjaivöa  xaXovai  xrjv  naidiäv.  Man 
hat,  zumal  J'ollux  unter  den  anderen  Benennungen 
des  iv  xoxvXji  den  e(pE8qiaf.i6g  nicht  nennt,  einen 
Irrtlium  des  Hesychius,  der  Iteide  für  identisch  hält, 
annehmen  zu  müssen  geglaubt  und  sich  auf  mancher- 
lei Weise  bemüht  eine  Verschiedenheit  zwischen 
iq)£ÖQiai.ing  und  iv  xoxi'Xrj  aus  den  Worten  des 
Pollux  lierauszulesen  ^).  Der  scheinbar  durcli- 
sehlagendste  Unterschied  wäre  der,  dass  bei  dem 
iv  xoxi'Xt]  das  Tragen  als  selbständiges  Spiel,  bei 
dem  £(f£Ö()iaii6g  hingegen  in  Verbindung  mit  einem 
WerfeSpiel  erscheint;  man  könnte  danach  glauben, 
dass  der  iffsö^iai-idg  nur  eine  Erweiterung  des  iv 
xnxvXt]  und  eine  Combination  des  letzteren  mit 
einem  anderen  Spiel  wäre,  wenn  nicht  der  Name 
dieses  zweiten  complicirten  Spieles  iq)sd(iiaiii6g  eben 
auch  nur  das  Tragen  und  zwar  mit  einer  viel  we- 
niger characteristischeu  Bezeichnung,  als  ev  xoxvXrj 
angäbe.  Andere  wollten  den  Unterschied  in  der 
Art  des  Tragens  finden;  denn  obgleich  beiden 
Spielen  die  sehr  bezeichnende  Regel,  dass  der  Ge- 
tragene dem  Tragenden  die  Augen  zuhält,  gemeinsam 
ist,  so  wird  docli  nur  bei  dem  iv  xoxvXrj  angegeben, 
dass  die  Kniee  des  Getragenen  in  den  Händen  des 

^)  S.  Gvasberger  Erziehung  und  Unterricht  I  S.  106  f.  Her- 
mann-Stark l'rivatalterthünier  S.  267  hält  mit  Recht  an  der 
Identität  beider  Spiele  fest. 
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Tragenden  ruhen;  beim  igfsögtai^ins  glaubte  mau  sieb 
daher  berechtigt,  ein  Sitzeu  etwa  der  Art  anzu- 
nehmen, dass  die  Beine  des  Siegers  über  die 
Schultern  des  Besiegten  herabhingen  oder  die 
Hüften  desselben  nsQißädrjv  umschlossen.  Das  Be- 
denkliche dieses  Sclilusses  ex  silentio  springt  in  die 
Augen.  Eine  unbefangene  Betraciitung  der  Worte 
des  PoUux  muss  zu  der  Erkenntniss  führen,  dass 
alle  positiven  Angaben  über  die  Art  des  Tragens 
bei  dem  h  xoTvlr]  mit  denen  beim  iq)sdQiafidg  genau 
übereinstimmen,  nur  dass  dort  nälier  und  bestimmter 
ausgeführt  wird,  was  hier  nur  augedeutet  ist.  Auch 
kann  das  Spiel  sv  xoTvh]  kaum  eiue  andere  Pointe 
gehabt  haben,  wie  der  sgiEÖgiainog^  die  nämlich, 
dass  der  Tragende  mit  zugehaltenen  Augen  sich 
nach  einem  bestimmten  Punkte  hinfindeu  muss. 
Diese  Erwägungen  können  also  unser  Vertrauen 
zu  der  Angabe  des  Hesych,  dass  i(pEÖQiai.idg  und 
SV  xoTvlrj  identisch  sind,  nur  erhöhen;  der  hieraus 
mit  Kothwendigkeit  folgende  weitere  Scliluss,  dass 
Pollux  oder  vielleicht  schon  Suetou  dasselbe  Spiel, 
ohne  es  zu  bemerken,  zweimal  unter  verschiedenen 
Namen  beschreibt,  kann  den  nicht  befremden,  der 
bedenkt,  dass  das  Material  zu  diesen  Schilderungen 
griechischer  Kinderspiele  in  letzter  Linie  den  ver- 
schiedeusteu  Quellen  entnommen  ist,  welche  der- 
selben aus  den  verschiedensten  Gründen  Erwäh- 
nung thun  und  deshalb  nach  ihrem  jeweiligen 
Zweck  bald  die  eine  bald  die  audere  Seite  mehr 
hervorheben  mochten.  In  unserem  Falle  scheint 
es  mir  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  unter  dem 
Namen  ev  xozvh]  gegebene  Beschreibuug  aus  der- 
selben Quelle  stammt,  auf  die  in  letzter  Linie  auch 
die  mit  ihr  inhaltlich,  sowohl  iu  dem  was  beschrie- 
ben, als  namentlich  auch  in  dem,  was  nicht  be- 
schrieben wird,  genau  übereinstimmende  bei 
Athenaeus  XI  479  A,  zurückgeht,  nämlich  auf  eine 
Stelle  der  ^Exv(ioXoyov(j.evtt  des  ApoUodoros^).    Da 

*)  C.  Müller  Fragrn.  Ilist.  Graec.  I  S.  4G8  fr.  .244  hat  mit 
Unrecht  nur  die  Worte  no-it](>(ov  ti  yd'Oi  v\priX6v  x«l  fyxoi^oi' 
in  seine  Fragmentsammlung  aufgenommen;  das  Excerpt  aus 
ApoUodor  reicht  bis  ßaruo.C'ivnii'  (titoi'jg,  worauf  neben  sach- 
lichen Gründen  schon  das  ifrjod'  des  zweiten  Satzes  hatte  führen 
müssen.  Wenn  übrigens  die  oben  vorgetragene  bemerkung  richtig 
ist,   so   hat  Eustathius  dieselbe  Nachricht,  die  ihm  auf  dreierlei 


es  diesem  lediglich  auf  die  Bedeutung  des  Wortes 
xozvlrj  in  ihren  verschiedenen  Nuancen  ankam,  er- 
klärt es  sich,  dass  er  die  Art  des  Tragens,  welche  zu 
der  Benennung  iv  xoTvXt]  Veranlassung  gegeben 
haben  muss,  sehr  ausführlich  und  anschaulich  be- 
schreibt, hingegen  die  übrigen  Momente  des  Spieles, 
die  zu  der  Bedeutuug  des  fraglichen  Wortes  in 
keiner  Beziehung  stehen,  das  Aufstellen  des  Steins, 
das  Umwerfen  desselben,  die  EoUe,  die  er  dann  als 
dloQos  spielt,  völlig  mit  Stillschweigen  übergeht.  Die 
unter  dem  Namen  sqtedQioßdg  gegebene  Beschreibung 
muss  hingegen  der  Stelle  eines  Schriftwerkes  entstam- 
men, in  welclier  das  Spiel  um  seiner  selbst  willen 
erwähnt  war.  Bei  der  Beliebtheit  des  Spieles  kann 
an  solchen  kein  Mangel  gewesen  sein;  hat  es  doch 
einer  Komödie  des  Phiiemon,  den  'EffEÖQlJ^ovzsg 
oder  'Eq^eÖQlzai,  deu  Namen  gegeben,  und  iu  dieser 
muss  doch  über  die  Ait  des  Spieles  so  viel  gesagt 
gewesen  sein,  dass  die  von  Pollux  unter  iqiEÖQia^idg 
gegebene  Besehreibung  danach  selir  wohl  entworfen 
werden  konnte.  Der  doppelte  (oder  vierfache)  Name, 
der  den  Irrthum  des  Suetonius  verursachte,  kann 
bei  einem  so  ewig  im  Fluss  befindlichen  Ding,  wie 
einem  Kinderspiel,  Niemanden  befremden.  Hier 
feste  Normen  suchen  wollen  wäre  der  Gipfel  der 
Pedanterie;  die  allgemeinen  GrundzUge  bleiben  und 
erhalteu  sich  Jahrtausende,  aber  die  einzelnen  Mo- 
mente wechseln,  jede  Generation  bringt  eine  neue 
originelle  Combination  hinein. 

Was  uns  die  Beschreiljungen  des  Pollux  ha- 
ben erkennen  lassen,  tritt  uns  im  Bilde  unserer 
Vase  lebensvoll  entgegen;  drei  Knaben  spielen  den 
e<f>£dQia^i6s-  In  der  Mitte  steht  halbaufrecht  am 
Boden  der  d/o^og,  ein  länglicher  oben  spitz  zu- 
laufender Stein  oder  Scherbe;  ein  rechts  daneben 
liegender  kleiner  Stein  soll  vielleicht  derjenige 
sein,  mit  welchem  der  glückliche  Sieger  das  Ziel 
getroffen    hat.     Reclits    neben   dem   dloQng    kauert, 

verschiedene  Weise  zuging,  auch  dreimal  in  verschiedener  Fassung 
erziihlt;  die  Notiz  zu  7i  360  stammt  aus  Sueton-Excerpten,  die  zu 
.J'494  in  ihrer  eisten  Hälfte  aus  Pausanias,  in  ihrer  zweiten  aus 
Athenaeus.  Die  Quelle  für  alle  ist  Apollodur;  ihn  hat  Athenaeus 
mittelbar,  Suetonius  unmittelbar  benutzt;  aus  Sueton  haben  dann 
sowohl  der  Lexikograph  Pausanias  wie  Pollux,  wie  endlich  der 
bj'zantiniscbe  Excerptor  geschupft. 
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dafs  linke  Bein  eingeschlagen,  das  rechte  aufgestützt, 
ein  nackter  Knabe,  den  rechten  Arm  wie  schützend 
über  den  dlogog  vorgestreckt,  den  Blick  zu  dem 
von  links  herankonmicnden  Paar  voll  erwartungs- 
voller Spannung  erhoben ;  denn  da  nahen  sie  beide 
mit  Tänien  im  Haar,  Sieger  und  Besiegter,  ßaai- 
Xevg  und  ovog,  wie  wir  sie  nach  den  beim  Ballspiel 
und  sonst  üblichen  Bezeichnungen  (vgl.  PoU.  IX 
IOC).  110.  112)  auch  wohl  hier  nennen  dürfen.  In 
den  auf  den  Kücken  zurUckgebogenen  Händen 
des  Besiegten  ruhen  die  Unterschenkel  des  Sieger-s, 
das  Knie  drückt  er  fest  an  die  Hüften  seines 
Trägers  an;  mit  krampfiiaft  verschlungenen  Fingern 
hält  er  ihm  die  Augen  zu  und  blickt  gespannt  nach 
unten  auf  den  ölngog.  In  der  Tliat  hat  er  alle  Ur- 
sache um  die  Dauer  seiner  Königsherrschaft  besorgt 
zu  sein:  sie  sind  dem  verhängnissvollen  Stein  sehr 
nahe.  Der  Träger  beugt  das  rechte  Bein,  so  viel 
es  ihm  die  schwere  Last  auf  seinem  Rücken  erlaubt, 
um  den  linken  Fuss  möglich  weit  vorstrecken  zu 
können:  er  sucht  mit  den  Zehen,  ob  er  den  dioQog 
fühlen  kann.  Diesmal  noch  ist  seine  Hoffnung  ver- 
gebens, der  Fuss  wird  vor  dem  Ziel  niedergesetzt 
werden.  Aber  beim  nächsten  Schritt  muss  er,  wenn 
er  nicht  thöricht  die  Richtung  ändert,  an  den  Stein 
stossen;  er  schüttelt  seine  Last  ab  und  das  Spiel 
beginnt  wieder  von  vorne. 

Die  Gruppe  links  bildet  die  denkbar  genaueste, 
im  kleinsten  Zug  getreue  Illustration  der  Beschrei- 
bung, die  Pollux  von  iv  xozidrj  giebt;  die  Situation 
aber  ist  die  von  demselben  Schriftsteller  bei  Be- 
sprechung des  EcptdQiafiog  gescliilderte.  Dieser 
Darstellung  gegenüber  muss  auch  der  letzte  Zweifel 
an  der  Identität  beider  Spiele  schwinden. 

Ich  kann,  da  unsere  Vase  uns  ein  zweifelloses 
Bild  des  oft  besprochenen  S])ieles  giebt,  darauf 
verzichten,  die  Monumente,  auf  welchen  man  fälsch- 
lich den  sqisÖQia/iing  dargestellt  glaubte,  aufzuzählen 
und  die  Irrtiiümlichkeit  der  Deutung  nachzuweisen; 
sie  liegt  bei  allen  gerade  so  auf  der  Hand,  wie 
bei  der  von  Panofka  hierhergezogenen  schwarz- 
figurigen  Vase,  Mon.  d.  Inst.  I  tav.  XLVII  B,  die 
als  das  crasseste  Beispiel  erwälint  werden  mag. 
Schon   der  Umstand,   dass  auf  keiner  dieser  Dar- 


stellungen der  Getragene  dem  Tragenden  die  Augen 
zuhält  und  somit  der  characteristischste  Zug  felilt, 
hätte  vor  den  Verkehrtheiten  bewahren  können,  llit 
Reclit  hat  schon  Diithey  gegen  diese  Deutung  Pro- 
test eingelegt  (Arch.  Zeit.  1873  S.  74  Anm.  9). 

Auch  auf  die  häufigen  Fälle,  in  denen  das  Tragen 
in  der  griechischen  Kinderwelt  bald  als  Strafe  bald 
als  Jloment  des  Spieles  vorkoumit,  freilich  olme  dass 
der  Träger  dem  Getragenen  die  Augen  zuliält,  näher 
einzugehen  muss  ich  mir  versagen.  Nur  eine  Be- 
merkung mag  hier  Platz  finden.  Benndorf  hat  in 
seinen  „Griechischen  und  sicilischen  Vasenbildern" 
Taf.  XXXVII  unter  Nr.  b  das  zierliche  Bruchstück 
einer  attischen  Oinochoe,  ganz  derselben  Art  wie 
die  von  uns  besprochene,  veröffentlicht.  Er  er- 
kennt darauf  mit  Recht  „die  sehr  anmuthige  Dar- 
stellung eines  Ballspiels",  einer  Art  desselben  je- 
doch, von  der  keine  unserer  litterarischen  Quellen 
etwas  berichtet.  Auf  der  Schulter  eines  grösseren 
Mädchens  sitzt  ein  kleiner  Knabe  mit  dem  Ball  in 
der  Hand,  im  Begriff  ihn  zu  werfen.  Vor  ihm  zwei 
Knaben,  den  Blick  gespannt  auf  ihn  gerichtet,  aber 
wie  die  Körperwendung  beweist,  jeden  Augenblick 
im  Begriff  wegzulaufen.  Nach  einer  gütigen  Mitthei- 
lung des  Herrn  Bizuenos  ist  in  einigen  Theilen  des 
nördlichen  Griechenland  noch  heute  eine  Art  des  Ball- 
spiels verijreitet,  die  auf  die  Darstellung  der  attischen 
Oinochoe  einiges  Licht  zu  werfen  geeignet  ist.  Ein 
Knabe,  den  Ball  in  der  Hand,  steigt  auf  den  Rücken 
eines  anderen  Knaben;  die  übrigen  Mitspieler  stellen 
sich  im  Kreise  um  ihn  herum.  Der  Knabe  wirft 
nun  den  Ball  in  irgend  einer  Richtung,  nachdem  er 
vorher  die  Aufmerksamkeit  der  erwartungsvoll 
harrenden  Knaben  zu  täuschen  und  nach  einer 
falschen  Richtung  abzuleiten  gesuclit  hat;  denn  nun 
gilt  es,  den  Ball,  während  er  noch  läuft,  zu  er- 
haschen; wem  das  gelingt,  der  ist  Sieger  und  be- 
steigt den  Rücken  des  Knaben,  der  den  Ball  ge- 
worfen iiat.  Dasselbe  oder  jedesfalls  ein  ganz 
verwandtes  Spiel  stellt  das  Bruchstück  der  attischen 
Oinochoe  dar,  wie  namentlicli  die  Haltung  der 
beiden  rechts  stehenden  Knaben  deutlich  macht. 

Das  Gefäss,   das  uns   zuerst   eine  Darstellung 
des  efpeÖQia^iog  geliefert  hat,  ist  eine  Oinochoe  der 
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auf  Taf.  5  unter  la  abgebildeten  Form,  H.  0,175, 
Breite  der  Mündung  0,08.  Der  Henkel  ist  an 
seinem  unteren  Ansatz  mit  einem  prächtigen  Silens- 
kopfe  (Ib)  verziert;  wir  haben  uns  nicht  versagen 
können,  als  Gegenstück  einen  aus  Ruvo  stammenden 
Süenskopf  des  anderen  milderen  Typus  (2),  der  wie 
die  concave  Wölbung  der  Rückseite  zeigt,  gleich- 
falls als  Schmuck  einer  Vase  gedient  haben  muss, 
auf  dieselbe  Tafel  zu  setzen.  Diese  Vase  ist  in 
Nola  gefunden,  doch  hat  sie  nicht  unteritalischen, 
sondern  entschieden  attischen  Stil  und  wird  wie 
die  meisten  der  in  Nola  gefundenen  Vasen  des 
freien  rothfigurigen  Stiles  als  attisches  Fabrikat  des 
4.  Jalirhunderts  betrachtet  werden  dürfen.  Auf  diese 
Zeit  weist  auch  die  Form  des  S  in  der  einzigen 
Inschrift,  die  die  Vase  hat,  KÄAO^- 

Im  Anschluss  an  dieses  interessante  Monument 
ist  auf  Taf  G  eine  Auswahl  kleinerer  Gefässe  zu- 
sammengestellt worden,  sämmtlich  neuere  Erwer- 
bungen des  Berliner  Museums,  grösstentheils  atti- 
scher Provenienz,  theils  Kindervasen  mit  Scenen 
aus  dem  Kinderleben,  theils  Salbgefässe,  deren  Dar- 
stellungen des  Gegenstandes  wegen  in  diesem  Zu- 
sammenhang passend  erörtert  werden  mögen.  Nr.  1 
und  4  sind  die  echten  attischen  Kindervasen,  kleine 
Oinochoen,  wie  sie  in  keiner  athenischen  Kinder- 
stube fehlen  durften ,  uns  schon  in  zahlreichen 
Exemplaren  bekannt.  Nr.  1  athenischer  Provenienz, 
H.  0,065.  Das  kleine  Mädchen  links  ist  weiss  gemalt, 
der  Haarschmuck  und  das  nsglafi/^ta  erhöht  und  ur- 
sprünglich vergoldet.  Auf  ein  am  Boden  kauerndes 
nacktes  Mädchen,  unter  dessen  rechtem  Arm  die 
n£Qiä^t/Aata  sichtbar  sind,  eilt  ein  nackter  Knabe 
zu,  in  der  linken  Hand  eine  Oinochoe  haltend,  der- 
selben Art  wie  das  Gefäss  selb.st.  Das  Mädchen 
streckt  eifrig  beide  Arme  aus,  um  das  neue  Spiel- 
zeug in  Empfang  zu  nehmen.  Der  kleine  Kinder- 
wagen links  uud  ein  gewundener  länglicher  Gegen- 
stand zwischen  beiden,  den  man  nach  Analogie  ähn- 
licher Darstellungen  für  eine  Art  Backwerk  halten 
möchte,  vollenden  die  Scenerie  der  Kinderstube. 
Nr.  4  (aus  Athen  U.  0, 10)  zeigt  nur  eine  Figur, 
einen  schon  etwas  grösseren  Knaben  mit  nEQiui.if.iaTa 
um  die  Brust  und  Epheublättern  im  Haar,  der  seinen 


Kinderwagen  mit  der  Linken,  in  der  Rechten  eine 
Oinochoe  hält. 

Weniger  deutlich  ist  die  Beschäftigung  des  Kna- 
l)en  auf  dem  Oelkänncben  Nr.  3  (aus  dem  Piraeus, 
H.  0,10).  Vor  einem  niedrigen  Gegenstand,  vielleicht 
einem  Kindertischchen  (vgl.  Heydeniann,  Viertes 
Halle'sches  Winckelmannsprogr.,  Taf. I.  Stackeiberg, 
Gräber  der  Hellenen  X\'II)  oder  einer  Kinderlade 
(vgl.  Stephani  Comple  Retidu  1868  Taf.  IV  9),  deren 
Deckel  geschlossen  ist,  steht  vorgebeugt  ein  kleiner 
Knabe:  die  rechte  Hand  ist,  den  Rücken  nach  oben, 
vorgestreckt,  aus  seiner  linken  Hand  fliegt  ein  klei- 
ner herzförmiger  Gegenstand;  ein  zweiter  ähnlicher 
scheint  unter  der  rechten  Hand  angedeutet  zu  sein. 
Es  ist  klar,  dass  das  Spiel  darin  besteht,  den  mit 
der  linken  Hand  geworfenen  oder  geschnellten 
kleinen  Gegenstand  mit  dem  Rücken  der  rechten 
Hand  aufzufangen.  Schwierigkeit  macht  nur  die 
Bestinmiung  dieses  Gegenstandes.  An  einen  Ball 
wird  im  Hinblick  auf  Form  und  Kleinheit  desselben 
Niemand  denken;  denkbarer  sind  kleine  Steinchen; 
aber  sollte  die  herzförmige  Gestalt  zufällig  sein? 
uud  wird  der  Gegenstand  wirklich  geworfen?  müsste 
er  dann  nicht  in  die  Höhe  fliegen,  während  er  hier 
in  horizontaler  Richtung  fortfliegt?  Vielleicht  ist 
die  Vermuthung  nicht  allzukühn,  dass  der  Vasen- 
maler einen  Fruchtkern  uud  zwar  speciell  einen 
Apfelkern  darstellen  wollte,  den  der  Knabe  aus 
seiner  linken  Hand  schnellen  lässt,  um  ihn  mit  dem 
Rücken  der  rechten  wieder  aufzufangen,  Freilich 
muss  zugestanden  werden,  dass  der  vorausgesetzte 
Kern  unverhältnissmässig  gross  ist;  al)er  es  bleibt 
zu  bedenken,  dass  wenn  der  Gegenstand  überhaupt 
durch  Aussparung  (und  nicht  durch  Auf  höhung)  an- 
gedeutet werden  und  seine  Form  doch  kenntlich 
bleiben  sollte,  er  unmöglich  kleiner  gebildet  werden 
konnte  und  dass  das  Missverliältniss  schliesslich 
kaum  grösser  ist,  als  beispielsweise  zwisciien  der 
Oinochoe  und  den  Köpfen  der  Kinder  auf  Nr.l  und  4. 

Ein  ganz  ähnliches  Spiel  sclieincn  die  drei 
Mädchen  zu  s))ielen,  die,  jedes  von  einem  Eros  ge- 
leitet, hinter  einander  herschreitend  auf  der  kleinen 
aus  Atiien  stammenden  Lekytlios  Nr.  5  dargestellt 
sind   (11.  0, 075).     Der   vergnüglich    an    der   Spitze 
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des  Zuges  eiuliertanzende  kleine  Eros  streckt  den 
linken  Arm  vor,  um  mit  der  Rückfläche  der  Hand 
zwei  ovale  Geg-enstünde,  wie  ich  auch  hier  an- 
nehmen milclite,  Apfel-  oder  beliebige  Fruchtkerne, 
aufzufangen,  die  das  hinter  ihm  herschreitende  Mäd- 
chen mit  der  rechten  Hand  weggeschnippt  hat.  Das 
zweite  Mädchen  lässt  gleichfalls  aus  ihrer  rechten 
Hand  einen  Kern  in  die  Hölie  schnellen,  während  der 
vor  ihr  hertaumelnde  Eros  mit  beiden  Händen  einen 
Zweig  haltend  sicli  nacli  ihr  umsielit.  Das  dritte  Mäd- 
chen endlich  eilt  hastig  ihren  Gespielinnen  nach,  wäh- 
rend der  Blick  nach  links  zurückgewandt  ist.  Die 
rechte  rückwärts  ausgestreckte  Hand  ist  geschlossen, 
als  ob  zwischen  Zeigefinger  und  Daumen  ein  kleiner 
Gegenstand,  vielleicht  wieder  ein  Apfelkern,  ver- 
borgen wäre.  Vor  ihr  steht  ein  Eros,  dem  das 
Mädchen  oft'enbar  zu  lange  zögert;  die  Spitzen  der 
Flügel  in  die  Höhe  gerichtet,  den  Blick  zu  dem 
säumigen  Mädclien  emporgewandt  steht  er  da,  und 
lässt  aus  seiner  linken  Hand  einen  Apfelkern  weg- 
schnellen; er  macht  dem  Mädchen  das  Spiel  vor, 
mit  dem  es  sich  bescliäftigen  soll.  Wenn  ich  in 
den  kleinen,  auch  hier  zweimal  unten  spitz  zu- 
laufenden Gegenständen  richtig  Apfelkerne  erkannt 
habe,  so  hsitten  wir  eine  Art  des  Spieles  vor  uns, 
wie  es  uns  Pollux  IX  128  zwar  nicht  völlig  ent- 
sprechend, aber  doch  recht  ähnlich  beschreibt: 
tTi  Toivvv  zo  anaQf.ia  rtuv  f.irj).cov,  oneg  iyxEitai  Toig 
f-t^loig  evöoö-Ev,  axQOig  zolg  ngcoroig  zi^g  deSiiäg  ovo 
daxzvhoig  avfiniiCovzsg  ezi  diäßQoyov  xai  olia9rjQov 
ov,  et  nQog  vipog  ixTtrjdtjaeiev,  Ear]/.iaivovzo  z^v 
etvoiav  zniixvj  Trjv  nttQCc  zwv  naiöixwv.  Nicht 
völlig  entsprecliend,  denn  da  das  zweite  Mädclien 
die  Hand  nach  unten  dreht,  muss  aucli  der  Kern 
nach  unten  springen,  was  bei  dem  Spiel,  wie  es 
Pollux  beschreibt,  ein  unglückliches  Zeichen  wäre 
—  und  hier  lediglich  durch  die  Schuld  der  Spielerin. 
Es  bedarf  kaum  der  Erwähnung,  dass  Pollux  auch 
hier  nur  eine  Art  dieses  gewiss  auf  hunderterlei 
Weise  gespielten  Scherzes  angiebt.  Der  Knabe  auf  3 
spielt  schon  eine  viel  coniplicirtere  Art.  Die  Kömer 
suchten  den  Kern  bis  an  die  Decke  springen  zu 
lassen,  wie  aus  der  bekannten  Stelle  des  Horatius 
Sermon.  II  3,  272   erhellt: 


qiiid,  cum  Picenis  excerpens  semina  pomis 
gaiides,  si  cavieram  percusH  forte,  penes  le  es? 
Dass  auch    die    Mädchen    diesen   Kindersclierz    als 
Liebesorakel  benutzen,  beweist  die  Gegenwart  der 
Eroten. 

Eine  andere  Art  des  Liebes-Orakels  glaube  ich 
auf  dem  unter  Nr.  2  abgel)ildeten  Oelfläsclichen  dar- 
gestellt zu  sehen;  das  Gefäss  stammt  aus  Poteuza, 
H.  0,085.  Das  Mädchen  ist  weiss  gemalt,  einzelne 
Theile,  die  in  der  Publikation  schrafllrt  sind,  wie  die 
Armbänder  und  der  Halsschmuck  des  Mädchens ,  die 
Tänie  und  die  Punkte  auf  dem  rechten  Flügel  des 
Eros,  endlich  die  kleinen  Kugeln  an  dem  Strauch 
sowie  die  grössere,  welche  neben  Eros'  linkem  Fuss 
am  Boden  liegt,  sind  aufgesetzt  und  waren  ursprüng- 
lich vergoldet.  Am  linken  Flügel  des  Eros  sind 
in  dem  inneren  abgegrenzten  Theile  Reste  hell- 
blauer Farbe  erhalten.  Eros  und  ein  nacktes 
reich  geschmücktes  Mädchen  sitzen  zu  beiden  Seiten 
eines  Strauches,  an  dem  kleine  Kugeln,  doch  wohl 
Blüthen  oder  Blätter,  hängen;  das  Mädchen  sitzt 
abgewaudt,  dreht  aber  den  Kopf  nach  Eros  hin 
und  erhebt  den  linken  Arm,  aufmerksam  sein  Trei- 
ben beobachtend;  Eros  hat  sicli  auf  das  rechte  Knie 
niedergelassen,  die  linke  Hand  ist  vorgestreckt,  als 
ob  sie  etwas  auftangeu,  die  rechte  erhoben,  als  ob 
sie  zusclilagen  wollte.  Führt  Eros  diese  Bewegung  aus, 
so  muss  er  die  kleine  Frucht,  die  jetzt  zwischen  sei- 
nen Händen  hängt,  platt  schlagen;  wie  er  die  grössere 
Frucht,  welche  neben  seinem  rechten  Fuss  am  Boden 
liegt,  bereits  platt  geschlagen  hat.  Wir  liaben  also, 
wenn  ich  den  Sinn  der  Darstellung  richtig  erkannt 
habe,  eine  Art  des  nkazaywvinv  vor  uns,  das  freilich 
in  der  Regel  mit  den  Blättern  des  „Fernsliebchen", 
zTjMcpikov,  einer  bald  für  Mohn  bald  für  Anemone 
erklärten  Pflanze,  gespielt  wurde;  der  klatschende 
Ton,  mit  welchem  das  hohl  auf  den  Daumen  und 
Zeigefinger  gelegte  Blatt  beim  Zerschlagen  platzte, 
galt  als  günstiges  Liebeszeichen  (Theokrit  III  29  mit 
d.  Sciiol.  Photius  s.  v.  nXaTayüviov.  Suid.  s.  v.  nla- 
zvyileiv.  Schol.  Aristoph.  Equ.  830.  Poll.  IX  127. 
Anth.  Palat.  V  209).  Ein  ähnliches  Spiel  spielt  hier 
Eros  mit  den  Blüthen  oder  Früchten  einer  Pflanze, 
die  zu  bestimmen  wohl  auch  der  grösste  Pflanzen- 
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kenner  verzweifeln  dürfte;  das  Mädchen  blickt  ihm 
aufmerksam  zu;  denn  offenbar  ist  sie  selbst  es,  für 
die  das  Blumen- Orakel  befragt  wird.  Eros  und 
ein  Mädchen  in  derselben  Weise  um  eine  Pflanze 
gruppirt  kehren  sehr  ähnlich  auf  drei  kleinen  Salb- 
gefässen  aus  Kertsch  wieder,  die  Stephani  Compte 
Rendu  1871  Taf.  VI,  3—5  veröffentlicht  hat.  Auf 
allen  dreien  sitzt  das  Mädchen,  wie  auf  unserer 
Vase,  abgewandt,  aber  den  Kopf  nach  Eros  hin 
zurückkehrend;  dieser  kommt  das  eine  Mal  mit 
einem  Tympanon  in  der  Hand  herbeigeflogen  (nr.  4), 
das  andere  Mal  bückt  er  sicli,  um  einen  Blüthen- 
zweig  von  der  Staude  abzupflücken  (nr.  3),  das  dritte 
Mal  endlich  hat  er  ihn  abgepflückt,  vielleicht  um 
ihn  dem  Mädchen  zu  geben  ^)  (nr.  5).    In  diese  Eeihe 

^)  Stephan!   Compte  Rendu  1871  p.  201   hält  seltsamerweise 


gehört  auch  das  von  Benndorf  Griech.  u.  sicil.  Vasen- 
bilder Taf  XXXI  5  veröffentlichte  Gefäss,  auf  wel- 
chem Eros  und  die  Mädchen  ganz  in  derselben  Weise 
zu  beiden  Seiten  eines  alterthümlichen  Idols  gruppirt 
sind,  das  Eros,  wie  es  scheint,  bekränzen  will.  In 
ziemlich  ähnlicher  Stellung,  wie  auf  unserer  Vase, 
kehrt  Eros  auf  einer  Reilie  kleiner  Gefässe  theils 
attisclier  theils  unteritalischer  Provenienz  wieder,  die 
Heydemann  Griech.  Vasenbild.  S.  10  zusammenge- 
stellt hat  (vgl.  Taf  X  3.  4;  Hilfstafel  9.  10);  doch 
glaube  ich  nicht,  dass  man  deshalb  genöthigt  oder 
auch  nur  berechtigt  wäre,  mit  dem  genannten  Ge- 
lelirten  au  Nachbildungen  „eines  berüiimten  statua- 
rischen Werkes"  zu  denken.  C.  Robert. 

diesen  Zweig  mit  zwei  Blüthen  für  „eine  mit  zwei  goldenen 
Perlen  geschmückte  Schnur". 


APOLLON  AUS  NAXOS, 

Bronze  des  Berliner  Museums. 

(Tafel  7.) 


#^  I  r^  anao 


Für  die  Bronze,  welche  wir  in  zwei  von  Herrn 
Carl  Leonhard  Becker  in  der  Grösse  des  Originals 
nach  der  Natur  gezeichneten  und  radirten  An- 
sichten geben,  beruhte  die  Funduotiz  zunächst  nur 
auf  dem  Zeugniss  des  Händler.s,  aus  dessen  Besitze 


sie  als  eine  der  wichtigsten  Erwerbungen  der  jüng- 
sten Zeit  in  das  Berliner  Museum  gelangt  ist.  Dass 
diese  Angabe  aber  allen  Anspruch  auf  Glaubwürdig- 
keit besitzt,  zeigte  hinterher  ein  dem  Verkäufer 
unbekannt  gebliebener  Umstand:  es  fand  sich  bei 
der  Reinigung  der  antiken  Plinthe  auf  der  Ober- 
fläche derselben  die  an  der  Spitze  dieses  Aufsatzes 
in  Zinkdruck  abgebildete  Inschrift,  deren  Züge 
vollkommen  zu  der  behaupteten  Provenienz  stimmen. 
Die  Lesung  ist  insoweit  sicher  als  man  einen  voll- 
ständigen Hexameter  erkennt: 

JeivayÖQTjg  f.i  avsd^Tjxev  exTjßoXq)  'AnnXliovi. 
Hinter  demselben  sind  noch  mehrere  Zeiclien  vor- 
handen, für  deren  Deutung  der  Verfasser  nicht  im 
Stande  ist  einen  Vorschlag  zu  maclien  :  die  Reste 
der  beabsichtigten  Schriftzüge  sind  nicht  überall 
von  den  Verletzungen  der  Oberfläclie  zu  sclieideu 
und  deshalb  nicht  mit  Sicherheit  festzustellen;  da 
zudem  iür  den  Sinn  der  ausserhalb  des  Verses  noch 
folgenden  Angabe  in  keinerlei  Nothwendigkeit  ein 
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Anhalt  vorliandcu  ist,  so  entbehren  wir  jeder  Stütze 
ftir  eine  Verniutlmng.  Das  Facsimile  gicbt  was 
deutlich  schien;  möglich  ist,  dass  an  der  verticalen 
Ilasta,  welche  den  3.  Eest  hinter  l4nöllo)vi  bildet, 
zwei  im  Winkel  zusammentreffende  schwache  Spuren 
nicht  zufällig-  sind,  sondern  von  einem  Kap]ia  her- 
rühren ').  Die  geschwänzte  Form  des  Rlio  im  Namen 
des  Dedicanten  ist  nicht  vollkommen,  aber  nahezu 
sicher;  sie  ist  für  die  Stele  von  Orchomenos,  das  Werk 
des  Naxiers  Alxenor,  durch  Körte  (Mittheilungen  des 
deutschen  archäol.  Institutes  III  S.  316)  bezeugt. 

Die  lusclirift  zeigt  das  Beta  in  der  eigenthüm- 
lichen  Form  eines  aufrecht  stehenden  Halbkreises, 
welche  Kirchhoff  (Studien  S.  7G)  für  Naxos  voraus- 
gesetzt hatte.  Langes  und  kurzes  0  sind,  wie  in  sxtj- 
ßöXo)  die  Erlialtung  der  Züge  ausser  Zweifel  stellt, 
nicht  gcscliieden ;  die  Diflercnzirung  dieser  Laute  ist 
nach  der  Schreibung  des.  Künstlernamens  auf  dem 
schon  genannten  Steine  von  Orchomenos  in  Naxos 
länger  als  im  gewöhnlichen  ionischen  Alphabete 
unterblieben.  Einen  neuen  Beweis  für  ein  gegen  die 
Schreibweise  des  ionischen  Festlandes  selbständiges 
Verhalten  des  naxischen  Alphabets  gewährt  unsre 
Inschrift  durch  die  Bezeichnung  des  langen  E-Lau- 


tes:  während  dieser  zweimal  durch  H  ausgedrückt 
ist,  dient  dafür  in  ocvtd^rjXEv  E,  ein  Schwanken  also, 
wie  es  auf  ionischem  Schriftgebiet  als  singulare 
Abweichung  bisher  nur  in  Keos  beobachtet  war'), 
während  schon  die  Inschriften  von  Abu  Simbel  in 
der  Differenzirung  der  beiden  E-Laute  fest  sind. 

Ein  glücklicher  Umstand  hat  uns  neuerdings 
Mittel  an  die  Hand  gegeben,  diese  eigenartige  Ent- 
wicklung des  naxischen  Alphabets  weiter  zurück 
verfolgen  zu  können.  Herr  Th.  Homolle  hat  auf 
Delos  ein  äusserst  primitives  Steinbild  mit  einer 
Widmung  entdeckt,  welche  die  höchste  Alterthüm- 
lichkeit  desselben  sicher  stellt').  Sie  nennt  als 
Dedicantiu  die  Naxierin  Nikandre,  so  dass  wir  die 
Inschrift,  eines  der  wichtigsten  epigraphischen  Denk- 
mäler, als  naxisch  in  Anspruch  nehmen  müssen. 
Der  Entdecker  hat  seinen  Fund  im  Bulletin  de  cor- 
respondance  Hellenique  III  PI.  1  bekannt  gemacht, 
doch  wird  mau  die  Inschrift  neben  der  unsres 
Apollon  nicht  ungern  nochmals  reproducirt  sehen; 
es  stand  für  unser  Facsimile  eine  Abschrift  und 
ein  Abklatsch  zu  Gebote,  welche  Herr  Homolle  an- 
gefertigt und  mit  grosser  Freundlichkeit  Herrn 
Professor  Kirchhoff  Ubersandt  hat. 


Mlc^m^BN^^'fetttKBlcBCo^ollo)(feMfQlYo^Bl^tlfo 


Die  Kichtung  der  Schrift  ist  ßovaTQO(fr]66v,  so 
zwar  dass  die  Zeichen  der  dritten  und  kürzesten 
Zeile  auf  den  Kopf  gestellt  sind,  eine  Unregel- 
mässigkeit, welche  z.  B.  auch  die  von  Lolling  ent- 
deckte altkorinthische  Grabschrift  des  Dveinias  (Mit- 
theilungen des  archäolog.  Inst.  I  Taf.  1)  und  die 
Widmung  der  ebenda ,  Taf.  5  abgebildeten  archai- 
'schen  Bronze  aufweist. 

Auch  auf  der  delischen  Inschrift  ist  das  Schwan- 
ken in  der  Bezeichnung  des  E- Lautes,  das  wir  in 
der  Dedication  des  Apollon  gefunden   hatten,  klar 

')  In  Folge  einer  miinJlich  geäusserten  Vermiuhung  bemerke 
ich,  dass  für  <SfxdirjV  am  Ende  der  Kaum  fehlt,  der  selbst  für 
ätxttnj  kna])|j  wäre. 


genug:  B  dient  zum  Ausdruck  des  langen  E  in  Ni- 
xävÖQT],   e>ir]ß6?M,  Ctovgr^  (Z.  1)  und  in  der  Endung 

-)  Vgl.  U.  Köhler  in  den  Mittheilungen  des  d.  archäolog.  In- 
stitutes I    S.  139  ft".     Kirchhoft',  Studien  S.  78. 

^)  Bei  dem  Mangel  oder  der  Vernachlässigung  inschriftlicher 
Zeugnisse  wird  leicht  individuelle  oder  provinzielle  Ungeschick- 
lichkeit mit  dem  allgemeinen  Stande  der  Entwicklung  verwechselt 
und  ein  Kunstwerk  nur  um  seiner  Rohheit  willen  für  sehr  alt 
ausgegeben.  Ein  warnendes  Beispiel  dafür  bietet  die  Stele  des 
Dermys  und  Kitylos  aus  Tanagra  (abgeb.  Mittheilungen  d.  d. 
archäol.  Institutes  III  T.  1-i  und  recht  übel  Gazette  archiol. 
1878  PI.  29),  welche  Dumont  für  älter  als  den  Apoll  von  Tenea 
hält  und  den  ältesten  Metopen  von  Selinuut  nahestellt  {Monu- 
ments Gr.  puhl.  par  l'assoc.  p.  Vencour.  d.  it.  Gr.  VII  p.  5. 
ßa;.  archeol.  LSTS  ]).  ICl).  Die  Inschriften  zeigen,  dass  der 
Stein  frühestens  aus  dem  Ende  des  6.,  vielleicht  dem  Anfange  des 
5.  Jahrhunderts  stammt. 
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von  xaaiyvtjzj]  (Z.  2),  wäliiend  in  letzterem  Worte 
das  erste  Eta  durch  E  wiedergegeben  ist,  wie  aus- 
serdem noch  in  avi&t^xev  (Z.  1). 

Das  Schwanken  erstreckt  sich  aber  wunderbarer 
Weise  auch  auf  den  Ausdruck  des  kurzen  E:  wäh- 
rend dies  in  avi&rjxev  (zweimal)  und  InyeaiQrj  (Z.  1); 
in  e^oyßg,  zJsii'0/.tevaog  (zweimal)  und  de  (Z.2)  durch 
E  bezeichnet  ist,  wird  es  im  Anlaut  von  ixrjßoXi^, 
in  JeivodUiii)  und  in  AP  BON  durch  B  gegeben. 
Zum  Beweise  dieser  Tliatsache  scheint  es  am  ge- 
eignetsten von  dem  an  zweiter  Stelle  genannten 
Worte  auszugehen:  B  als  Eta  zu  nehmen  ist  un- 
möglich, da  sich  dann  kein  denkbares  griechisches 
Wort  ergiebt;  ebensowenig  wäre  dies  der  Fall,  wenn 
man  das  Zeichen  als  Asper  mit  dem  vorhergehenden 
Kappa  zu  Chi  combiniren  wollte,  welcher  Buchstabe 
überdies  in  e^oyog  durch  X  dargestellt  ist.  Es 
könnte  etwa  noch  an  den  Ausweg  gedacht  werden, 
dass  ein  ausnahmsweise  in  den  Consonanten  ge- 
legter Hauchlaut  bezeichnet  werden  solle,  wie  auf 
den  beiden  korkyräischen  Grabsteinen  des  Xenva- 
res^)  und  Arniadas^)  der  Asper  dort  dem  My  in 
Msi^iog ,  hier  dem  Eho  in  QoFaiai  beigeschrieben 
ist;  doch  wäre  dies  bei  der  Tennis  Kappa  ohne  jede 
denkbare  Ratio.  Es  bleibt  also  nur  die  Deutung 
des  Buchstabens  als  Epsilon,  welche  den  regel- 
rechten ionischen  Genetiv  Jetvodlxsco  vom  Nomi- 
nativ jEivodixrjg  ergiebt.  Herr  Homolle  nimmt  an 
dieser  Bildung  Anstoss;  allein  da  im  ionischen  Dia- 
lekt die  Regel  des  Alpha  purum  nicht  statt  hat,  so 
konnte  er  auch  die  Bildung  der  Eigennamen  nicht 
so  regeln,  dass  wie  im  Attischen  diejenigen,  deren 
zweiten  Componenten  ein  Femininum  auf  tj  bildet, 
auf  og  ausgehen :  so  bietet  schon  Homer  den  Ka- 
men rivQaiyjtrjg,  und  selbst  im  Attischen  haben  wir 
in  den  Appellativis  fllttvndixrjg,  nh'i-tniovlxTjg  ana- 
loge Formen.  —  Danach  wird  man  aucii  au  der 
Bedeutung  des  Zeichens  in  AP  BON  "ii'lit  zwei- 
feln, welcher  Buchstabencomplex  offenbar  den  von 
dem  voraufgeliendeu  tSoyog  abhängigen  Genetiv 
Pluralis  von  lilkj],  alltiov,  darstellt,  indem  die 
Doppeleonsonanz    nach  einem    bei    archaischen    In- 

*)  Zuerst   vcröffemlicht   von  Uergmann  im  Hermes  II  S.  i;jü. 
')  Neues  Kacsiiuile  bei   ().   Uiemann,    t'or/uu  \i.  42. 


Schriften  durchaus  nicht  ungewöhnlichen  Brauche 
orthographisch  vernachlässigt  ist.  Zwei  Beispiel« 
giebt  es  dafür  auf  alt -attischen  Inschriften  sogar 
in  der  Schreibung  desselben  Wortes:  alo^sv  auf 
dem  Grabstein  des  Tettichos  C.  I.  A.  I  463;  ala 
auf  einer  kürzlich  aus  der  themistokleisclien  Stadt- 
mauer gezogenen  Stele  (bei  Kaibel,  Rheinisches 
Museum  N.  F.  34  S.  181').  aUiwv  ist  verschiedent- 
lich und  überwiegend  bei  Herodot  überliefert:  I  94. 
133.  170.  IV  182.  183.  184.  VII  191.  IX  115;  aXXr}- 
läwv  IV  113.  VI  12.  111  (vgl.  Bredow,  Quaeslmmm 
critic.  de  dialecto  Herodotea  libri  4  p.  222  s.).  — 
In  dem  noch  übrigen  Worte  BKBCOAOI  wird 
man  demnach  das  anlautende  B  ebenfalls  als  ein- 
faches Epsilon,  nicht  etwa  als  besonderen  Ausdruck 
des  aspirirten  anzusehen  haben;  der  Hauch  ist  viel- 
mehr ebenso  wie  bei  demselben  Worte  in  der  Wid- 
mung des  Apollon  ohne  Bezeichnung  gelassen. 

Freilich  ist  dem  B  in  unserer  Inschrift  auch 
die  Bedeutung  des  Asper  geblieben,  die  das  Zeichen 
in  seiner  jüngeren  Form  noch  im  Artikel  6  der 
Stele  des  Alxenor  bewahrt  hat.  Der  erste  Buchstabe 
der  3.  Zeile  nämlich  ist  zwar  —  der  einzige  der 
ganzen  Inschrift  —  nicht  ganz  siciicr;  er  war  aber 
entweder  Phi  oder  Theta  und  es  ist  nach  dem  Ab- 
klatsche Herrn  Homolle  vollkommen  beizupflichten, 
wenn  er  die  crstere  Deutung  für  wahrscheinlicher 
hält.  Als  ein  Wort  grenzt  sich  ohne  jeden  Zweifel 
®BPAB>0  ab,  das  den  Genetiv  zu  dem  folgenden 
aloyng  Ijilden  muss.  Hier  ist  B^  ßui"  als  graphi- 
scher Ausdruck  des  Xi  aufzufassen,  der,  wie  die 
unverkennbaren  Worte  Nation  und  e^oyog  (Zeile  2) 
.sicher  stelleu,  in  unserer  Inschrift  das  gemein  übliche 
und  nach  dem  Zeugniss  des  Steines  von  Orchoraenos 
später  auch  in  Naxos  vorhandene  X^  vertritt; 
übrigens  beruht  auch  diese  merkwürdige  Ver- 
wendung auf  der  ursprüngliclien  Bedeutung  des 
Zeichens  als  rauher  Hauch.     Der  eben  ausgehobene 

••)  In  der  ersteren  Inschrift  liat  auch  der  Name  des  Vei- 
storbenen  einfaches  Tau  (vgl.  C  /.  A.  IV  S.  47);  in  der  zweiten 
ist  Sigma  sogar  nur  einmal  geschrieben,  wo  es  im  Aus-  und  An- 
laute zweier  Worte  zusammentriti't:  i"cv!>ooi7if,  Sf  (ö)rf/'/f(f  xr/..  — 
Vgl.  ausserdem  beispielsweise  C.  l.  A.  I  446  Z.  20  'JjioHun'ilifog; 
471  '/7(&[o7(«<t]oii;  475  MvoCir^q;  'Anol.iavi  auf  dem  Weilige- 
schenk  von  Platäü  u.  s.  w. 
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Buchstabencomplex  luuss  nach  der  Notlwendig-keit 
des  Verses  zweisilbig  sein  mul  das  erste  B  ist 
demnach  nicht  als  Vocal  zu  deuten ;  so  bleibt  nur 
die  Mündlichkeit,  dass  es  den  in  der  Aspirata,  sei 
diese  Phi  oder  Thcta,  liegenden  Hauch  besonders 
bezeichnet,  wie  der  Asi)er  in  dem  Gagvinaxos  der 
von  Jlichaelis  Antiali  d.  Insl.  18G4  tav.  cFcigg.  E, 
no.  3  vcrüfl'eutlichten  thcräischen  Inschrift  das  Theta 
Iiegleitet.  Ogn^ng  und  Gqü^ng  sind  übrigens  beides 
unbekannte  und  fremdartige  Formen. 

Nach  diesen  Ermittelungeu  können  wir  die 
merkwürdige  Inschrift  in  folgenden  drei  Hexametern 
wiedergeben : 

Nixävögt]  fiav£^r]X£V  exrjßölq)  inxeaiQT], 
(fOvgj]  Jeivodixsto  znv  Na^iov,  s^o'/og  al[k)io)i', 
jEivoi.iiv£ng  de  xaaiyv^Tt],  (Dgä^ov  (?)  d'ciXoxog  fi[>]v. 
Am  Schlüsse  war  das  erhaltene  My  zu  einem  ein- 
silbigen Worte  zu  ergänzen;  soviel  ich  sehe,  bieten 
sich  nur  zwei  Möglichkeiten:  ^e,  welches  das  Object 
noch  einmal  aufnähme,  wäre  über  die  Massen  hart; 
so  wird  /ii^v  als  das  erträglichere  Flickwort  gelten 
müssen.  —  Die  mit  dsivng  zusammengesetzten  Eigen- 
namen und  hnvQij  zeigen,  dass  die  naxisehe  Schrift 
schon  in  frühester  Zeit  das  Digamma  aufgegeben 
hat,  wodurch  die  Inschrift  des  von  den  Naxieru 
nach  Delos  geweihten  Apollokolosses  (C.  I.  Gr.  10), 
von  welcher  Herr  Homolle  a.  a.  0.  S.  2  ein  neues 
Facsiuiile  bietet,  nur  um  so  seltsamer  wird,  da  ihr 
Digamma  sicher  zu  sein  scheint. 

Verweilen  wir  einen  Augenblick  dabei,  für  die 
eigenartigen  Erscheinungen  des  naxischen  Alphabetes 
dadurch  eine  Erklärung  zu  suchen,  dass  wir  den 
möglichen  Gang  seiner  Entwicklung  aufzuzeigen 
unternehmen.  Es  muss  eine  Epoche  gesetzt  werden, 
in  welcher  das  Zeichen  B  ausschliesslich  zur  Dar- 
stellung des  rauhen  Hauches  diente;  da  diesem  in 
der  epichorischen  Aussprache  ausserordentlich  viel 
Substanz  gegeben  wurde,  konnte  ihn  die  ihre  eigenen 
Wege  gehende  Schrift  als  Componenten  des  Doppel- 
consonanteu  Xi  verwenden.  Später  aber,  da  der 
Spiritus  immer  mehr  an  Volumen  verloren  hatte, 
wurde  diese  eigenartige  Bezeichnung,  vcrmuthlich 
unter  dem  Einfluss  fremder  Alphabete,  aufgegeben 
und  X^  eingeführt,  indem  die  hartnäckige  Schrift, 

Ardliiuloi;.  Ztg-,    Jalilt-ang  XXXVU. 


selbst  wo  sie  ueucin  wollte,  die  Aufnahme  des  ein- 
fachen ionischen  Zeichens  für  den  Doppellaut  zu 
verschmähen  fortfuhr.  Lange  vorher  hatte  jedocli 
die  Verflüchtigung  des  Hauches  in  der  Aussprache 
schon  begonnen  und  er  konnte  als  Einzelzeichen  da- 
her entbehrlich  erscheinen,  als  ihn  die  Schrift  in  der 
Zusammensetzung  bei  der  Darstellung  des  Xi  und 
der  Aspirata  noch  seine  ursprüngliclie  Geltung  be- 
zeugen Hess.  Da  bis  dahin  für  den  E-Laut  auf 
Naxos  als  einziges  Zeichen  E  in  Gebrauch  gewesen 
war,  erschien  es  somit  möglich,  wie  anderswo  B 
zu  seiner  Darstellung  mit  heranzuziehen.  Man  ist 
jedoch  hierbei  nicht  von  der  Absicht  der  Diffcren- 
zirung  des  Lautes  nach  seiner  Quantität  ausgegangen, 
sondern  wollte  zwar  dem  Zeichen  einen  Einzel- 
werth  bewahren,  indem  man  ihm  in  äusserlicher 
Nachahmung  seiner  in  lonien  vollzogenen  Bedeu- 
tungswandlung auch  hier  die  Function  des  E  über- 
trug; aber  selbst  bei  dieser  Anlehnung  ihren  Cha- 
rakter eigensinniger  Verschlossenheit  bewahrend, 
blieb  die  Schrift  zunächst  auf  halbem  Wege  stehen 
und  versäumte  es,  auch  die  Normiruug  für  den 
Gebrauch  der  beiden  nun  vorhandenen  E -Zeichen 
herüberzunehmen.  Die  erste  Wirkung  der  Neuerung 
war  demnach  ein  Stadium  haltloser  Verwirrung,  in 
welchem  jedes  der  beiden  Zeichen  nach  Belieben 
zum  Ausdruck  der  Länge  wie  der  Kürze  verwendet 
wurde.  Lange  Zeit  gebrauchte  das  spröde  Alphabet, 
die  Darstellung  des  E  gäuzlich  zu  reguliren  —  noch 
in  der  Aufschrift  unsres  Apollon  erscheint  sie  im 
Schwanken  — ,  uud  ebenso  zähe  hat  es  die  Erinnerung 
an  die  erste  Bedeutung  des  späteren  Zeichens  für 
den  langen  Vocal  bewahrt,  indem  dieses  nocli  auf 
der  Stele  des  Alxeuor  daneben  den  Spiritus  aus- 
drückt. Doch  wurde  das  naxisehe  Alphabet  immer 
mehr  zum  Anschluss  an  den  ionischen  Brauch  ge- 
drängt: auch  die  Differenzirung  der  0-Laute  hat 
es  nicht  für  lauge  Zeit  abweisen  dürfen,  wofür  uns 
in  dem  Fragmente  C.  I.  Gr.  2422  (Kirchhoff  S.  77) 
ein  Zeugniss  erhalten  ist. 

Die  eigenthümliche  Gestalt  des  Beta  beweist 
eine  besondere  Verwandtschaft  der  Alpliabete  von 
Naxos,  Faros,  Keos,  Thasos;  diese  Gruppe  scJieidet 
sich   wiederum   in  zwei  Familien,   deren  einer  die 
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Inseln  Pavos  und  Tliasos  angehören.  Ihnen  ist 
charakteristisch  ein  von  den  übrigen  loniern  ab- 
weichendes Verfahren  bei  der  Differenzirung  der 
0- Laute:  das  Zeichen  ß  wird  zwar  eingeführt, 
aber  zum  Ausdruck  der  Kürze  und  des  ov  ver- 
wendet, die  Länge  dagegen  mit  O  bezeichnet;  ein 
Kriterion,  das  auch  Siphnos  zu  dieser  ersten  Fa- 
milie stellt.  Als  zweite  sondern  sich  Naxos  und 
Keos  ab,  welche  auf  die  Sclieidung  der  0-Laute 
ausnahmsweis  lange  verzichten  und  in  Bezug  auf 
die  der  E-Laute  iu  ein  langes  Schwanken  ver- 
fallen ;  in  Keos  besteht  dasselbe  noch  in  der  zweiten 
Hälfte  des  5.  Jahrhunderts,  als  für  langes  und 
kurzes  0  die  Scheidung  schon  eingeführt  ist'). 
Hoffentlich  wird  das  Anwachsen  des  epigraphischen 
Materials  aus  den  ionisch  redenden  Inseln  des 
ägäischen  Meeres  allmiilig  gestatten  die  Classificirung 
ihrer  Alphabete  durchzuführen  und  den  Grad  ihrer 
Selbständigkeit  gegenüber  der  Schreibweise  des 
ionischen  Festlandes  durchgängig  zu  ermitteln. 

Was  die  Zeit  der  naxischen  Inschriften  betrifft, 
so  giebt  der  Entwicklungsstand  der  Schrift  und  der 
Orthographie  als  die  bei  weitem  älteste  die  von 
Homolle  neu  entdeckte  zu  erkennen.  Wenn  die 
Stele  des  Alxenor  nach  Kirchhoffs  Schätzung  „etwa 
um  die  Scheide  des  6.  und  5.  Jahrhunderts"  anzu- 
setzen ist,  so  muss  unser  Apollon  nach  seinen  Schrift- 
zügen, die  mit  denen  des  Weihgeschenkes  der  Naxier 
in  Dclos  auf  einer  Stufe  stehen,  sicher  noch  dem 
6.  Jiilirliuudert  zugeschrieben  werden.  Das  einzige 
auf  ihr  vorkommende  Sigma  giebt  die  Widmung 
des  Apollon  vierstrichig,  der  Stein  von  Orchomenos 
verwendet  es  durchgängig  in  dreistrichiger  Gestalt; 
doch  liegt  darin  kein  Grund  zu  einem  späteren 
Ansätze,  da  schon  auf  der  Basis  der  Nikandre  beide 
Formen  des  Buchstabens  neben  einander  gebraucht 
sind.  Auf  ein  höheres  Alter  unsrer  Bronze  weist 
entschieden  die  Gestalt  des  Epsilon;  als  ein  Zeichen 
vorgeschrittener  Entwicklung  darf  auch  die  von 
Alxenor  durchgeführte  Scheidung  des  E  und  H 
geltend  gemacht  werden.    Nicht  weit  vom  Anfange 


')  Köhler  a.  a.  0.   S.  146.     Sogar  die  Schreibung  desselben 
Wortes  schwankt:  üvClExtv  und  lU'fOJIxti'. 


des  5.  Jahrhunderts   kann   endlieh   das  £1  verwen- 
dende Fragment  abliegen. 

Wir  haben  demnach  bei  diesen  epigraphischen 
Erörterungen  wenigstens  eine  ungefähre  Zeitbestim- 
mung für  unsern  Apollo  gewonnen,  zu  dessen  Be- 
trachtung wir  uns  nunmehr  wenden  wollen  Der 
völlig  nackte  Gott  steht  mit  vorgesetztem  linken 
Beine,  in  stämmiger,  untersetzter  Gestalt,  die  nur 
etwa  6 '/.j  Kopflängen  beträgt.  Sie  erscheint  freilich 
schlanker,  eine  Folge  ohne  Zweifel  des  starken 
ßostes,  der  die  Conturen  in  unzählige  kleine  Er- 
hebungen aufgelöst  und  ihren  Lauf  für  das  Auge 
vervielfacht  hat;  auch  das  Grün  der  Bronze  muss 
gegenüber  dem  Schwarz  der  Abbildung  zu  dieser 
Verschiedenheit  des  Eindrucks  beitragen.  Die  bei- 
den Arme  hält  der  Gott  fast  parallel  vom  Körper 
ab;  an  seine  bekannten  Beziehungen  zur  Palaestra 
erinnert  das  in  den  übermässig  langen  Fingern  der 
reclitenHand  ruhende  kleine  Salbgefäss*),  wie  es  ganz 
ähnlich  der  bekannten  Neapler,  dem  Kelief  des  Alxe- 
nor im  Motiv  nahe  verwandten  Figur  vom  Handge- 
lenk herabhängt ") ;  an  der  Linken  sind  die  geballten 
Finger  durchbolirt,  um  den  Bogen  des  Ixr^ßolog 
aufzunehmen ;  die  Nägel  der  Daumen  sind  auffallend 
breit  gebildet.  Drei  symmetrisch  angeordnete  Locken 
hängen  jederseits  über  Brust  und  Schulter  herab, 
über  der  Stirn  bildet  das  Haar  einen  Wulst  und 
wendet  sich  in  sorgfältig  eiselirten  convergirenden 
Strähnen  nach  hinten,  um  auf  dem  Rücken  in  einer 
gerade  abgeschnittenen  Linie  zu  enden;  ein  Band 
hält  die  Frisur  zusammen.  Die  Brauen  sind  kräftig, 
mit  einem  Beste  von  Eckigkeit  gezeichnet  und  über 
das  dem  ganzen  Contur  des  Auges  nach  scharf 
umränderte  Lid  stark  erhaben,  wie  sich  auch  nach 
unten  das  Auge  von  der  Wange  durch  einen  Ein- 
schnitt  scharf  absetzt.     Die  Wangen    sind  mager; 

»)  Vgl.  Preller -Plew,  Griech.  Mythologie  I  S.  217.  —  Nach- 
träglich wird  mir  bekannt ,  dass  Ernst  Curtius  den  Gegenstand 
als  einen  Granatapfel  aul'fasst  (s.  unten  S.  Ü7  „die  Cultus- 
st'atte  der  AtUcna  Nike").  Ich  möchte  dennoch  an  der 
im  Text  vorgeschlagenen  Deutung  festhalten,  da  wir  nach  mei- 
ner Meinung  von  dem  durchweg  äusserst  sorgfältigen  Künstler 
unsrer  Bronze  eine  naturgetreuere  Darstellung  des  Granatkelchea 
erwarten  müssten  als  sie  in  dem  Aufsätze  auf  den  Hauptkörper 
unsres  Attributs  gegeben   wäre. 

'■')  Conze,  Beiträge  zur  Geschichte  der  griech.  Plastik  Taf.  XI. 
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die  markirte  Falte  am  IMuiide  erselieiiit  diucli  den 
Eost  noch  tiefer,  wie  er  auch  die  Nase  unförmlicher 
gemaclit  hat;  die  Oberlipjic  ist  selir  schmal;  das 
lange  Kinn  hebt  sich  durch  einen  tiefen  Einschnitt 
kräftig  von  der  Unterlippe  ab.  Die  Brust  ist  stark 
erhoben,  die  Warzen  ausserordentlich  dick;  das 
Detail  der  Brust  hat  zwar  sehr  gelitten,  ist  aber 
doch,  wie  es  die  Abbildung  giebt,  unter  dem  Roste 
nicht  zu  verkennen.  Der  Bauch  ist  eingezogen,  der 
Kabel  liegt  tief  und  ist  ül)crwärts  von  einer  Falte 
begleitet.  Die  seitliclien  Brusttheile  und  Hüften 
sind  ziemlich  flach;  das  Schamiiaar  ist  in  eine  regel- 
mässige und  scharf  begrenzte  Form  stilisirt  und 
zeigt  dieselbe  feine  Ciseliruug  wie  das  Kojjfhaar. 
Die  Schultern  sind  rund  und  kräftig;  die  durch  die 
Anspannung  des  Biceps  hervorgebrachte  Wölbung 
des  Oberarms  ist  vortrefflich  wiedergegeben.  Ebenso 
sind  die  Beine,  deren  Länge  in  keinem  Verliältniss  zum 
Oberkörper  steht,  vorzüglich  modellirt,  wenn  man  von 
der  sehr  übertriebenen  Bildung  des  Vastus  inter- 
nus oberhalb  der  Kniee  absieht;  trefflich  kommt 
bei  kräftiger  Heraushel)ung  der  Schienbeine  der 
Gegensatz  zwisclien  den  festen  Knochen-  und  den 
weichen  Fleischtheilen  zur  Geltung.  Die  Zehen 
sind  sehr  lang,  iiire  Kägel  sorgfältig  bezeichnet.  — 
Das  Werk  macht  in  seiner  liebevoll  eingehenden 
Durchführung  einen  überaus  erfreulichen  Eindruck 
und  nimmt  durch  seinen  künstlerischen  Wertli  einen 
hohen  Rang  unter  den  erhaltenen  Denkmälern  ar- 
chaischer Plastik  ein.  Sein  Meister  zeigt  sich  zwar 
noch  überall  durch  die  Formentradition  gebunden, 
welche  die  allgemeine  Signatur  des  Archaismus 
bildet,  aber  innerhalb  dieser  Schranken  bewegt  er 
sich  mit  so  vieler  Kenntniss  der  körperlichen  Er- 
scheinung und  mit  so  grosser  Fähigkeit  genauer  Wie- 
dergabe derselben,  dass  ihn  kein  weiter  Weg  mehr 
von  der  Höhe  der  Aegineten  trennt.  Die  kleine 
Bronze  giebt  somit  einen  für  chronologische  An- 
sätze nach  Stilkriterien  höchst  lehrreichen  Hinweis, 
welche  Leistungen  wir  schon  im  G.  Jahrhundert 
der  griechischen  Plastik  zutrauen  dürfen. 

Unverkennbar  ist  die  Verwandtschaft  in  den 
Motiven  unsrer  Figur  und  der  wenig  grösseren 
Bronze   des  britischen   Museums,   deren  Abbildung 


aus  den  Specimens  of  antient  sculpture  I  PI.  12  öfter 
wiederholt  ist'").  Das  Attribut  der  rechten  Hand 
ist  freilich  verschieden:  die  Londoner  Figur  trägt 
ein  Hirschkall),  die  linke  ist  aber  elienfalls  zur  Auf- 
nahme des  Bogens  durchbohrt;  die  Unterarme  sind 
mehr  erlioben  wie  an  unsrer  Figur.  Der  Stand 
weicht  insofern  ab,  als  die  Beine  der  Londoner  Figur 
weniger  auseinander  treten.  Das  Haarband  des 
Berliner  Apollon  ist  in  eine  stark  erhobene  Binde 
verwandelt;  vom  Haare  selbst  ist  liinten  der  Schopf 
abweichend  in  einen  Knoten  aufgenommen;  vorn 
stimmt  der  Wulst  überein,  wie  auch  jederseits  drei 
einzelne  Locken  auf  die  Brust  herabfallen;  diese 
sind  jedoch  näher  aneinander  gelegt  als  bei  der 
Berliner  Figur  und  nicht  iu  eine  steife  Form  stilisirt, 
sondern  naturalistisch  frei  gebildet.  Dagegen  ist  das 
Schamhaar  ebenfalls  in  einem  archaischen  Schema 
angelegt,  jedoch  ohne  Cisclirung  gelassen  und 
ohne  jede  Angabe  von  Detail,  wie  Georg  Löschcke 
nach  Prüfung  des  Originals  dem  Verfasser  niitzu- 
theilen  die  Güte  hatte.  Die  Formen  der  Londoner 
Bronze  erscheinen  im  Gegensatz  zu  der  unsrigen 
durchweg  weichlich  und  charakterlos  und  stehen 
im  lebhaftesten  Gegensatz  zu  dem  archaischen 
Haltungsmotive. 

Eine  mit  der  Londoner  Statuette  im  Wesent- 
lichen übereinstimmende  Darstellung  des  Apollon 
finden  wir  auf  vielen  jungen  Münzen  von  Jlilet:  zum 
Theil  geben  sie  den  Gott  im  Profil,  wie  der  Typus, 
den  wir  auf  unsrer  Tafel  nacii  drei  Originalen  des 
königlichen  Kabinets  von  verschiedener  Erhaltung 
abgebildet  haben;  ein  anderer  Typus  zeigt  ihn  in 
der  Vorderansicht,  durcii  einen  Strahlenkranz  variirt 
aber  mit  gleichen  Attributen,  in  einem  Tempel 
stehend  (s.  Müller,  Denkmäler  I  4,  20).  Mit  Recht 
sieht  man  die  Münzbildcr  als  Copien  der  bronzenen 
Apollostatue  von  der  Hand  des  Kanachos  im  Didy- 
maion  an,  welche  nach  Pausanias  9,  10,  2  mit  der 
für  Theben  von  demselben  Künstler  aus  Cedernholz 
gearbeiteten  übereinstimmte.  Dahingestellt  muss 
bleiben,   was  Plinius'   (34,  7.'))  Erzählung  von  dem 

">)  Otfr.  Müller,  Denkmäler  a.  Kunst  I  Taf.  4,  21.  Annali 
d.  Inst.  183-i  tav.  D,  4.  Overbeck,  Geschichte  der  griech.  Pla- 
stik I  S.  107. 
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automatischen  Hirsche  des  milesischen  Apollon  auf 
sich  hat;  sie  führt  auf  die  Vorstellung  von  einer  das 
aufgerichtete  Thier  an  den  Vorderfüssen  fassenden 
Statue,  welches  Schema  nicht  unbezeugt  ist").  Die 
Geschichte  klingt  an  sieh  selir  apokryph  und  die 
Autorität  der  ^Miinze  kann  sie  gewiss  nicht  er- 
schüttern"); vielleiciit  liegt  ihr  eine  Verwechslung 
mit  einer  in  demselben  Tempel  befindliclien  Statue 
der  angedeuteten  Haltung  zu  Orunde.  Ein  Theil 
der  Münzen  giebt  statt  der  parallelen  Stellung  der 
Arme,  wie  sie  die  Londoner  Bronze  zeigt,  den 
rechten  gesenkt,  eine  Abweichung  die  für  die  Profil- 
bilder sich  durch  die  Absiclit  erklärt  beide  Attribute 
deutlich  zu  machen;  auf  unsre  Vorstellung  von  dem 
Original  kann  sie  um  so  weniger  einen  Einfiuss  haben 
als  einige  Münzen  auch  eine  mit  der  Bronze  überein- 
stimmende Armhalfung  zeigen  und  dann  in  der  Seiten- 
ansicht den  Bogen  links  neben  dem  Hirsclie  darstellen. 

Ueber  das  Charakteristische  in  der  Formen- 
gebung  des  Originals  kann  uns  die  Londoner  Figur 
keinen  Aufschluss  geben;  bcmerkenswerth  erscheint 
dass  genauer  wie  sie  die  Berliner  Figur  mit  dem 
Münzbilde  und  auch  mit  dessen  Replik  auf  der 
nach  Lippert  in  Müllers  Denkmälern  I  Taf.  4,  23 
abgebildeten  Gemme,  die  nur  Rechts  und  Links  ver- 
tauscht, in  der  Haartracht  übereinstimmt:  deutlich 
erkennt  man  auf  der  Münze  eine  zur  Brust  nieder- 
fallende Locke,  dcutlicli  liüugt  auch  hier  das  Haar 
lang  über  den  Rücken  herab  und  schneidet  genau 
wie  an  der  Bronze  unterhalb  der  Achseln  in  einer 
geraden  Linie  ab.  Trotz  der  Abweicliung  in  dem 
einen  der  beiden  Attribute  ist  daher  die  Frage  nach 
dem  Veriiältniss  unsrer  Figur  zu  dem  Apollon  des 
Kanachos  wohl  aufzuwerfen. 

Ein  chronologisches  Hinderniss  ist  nicht  vor- 
handen, in  diesem  Werke  das  unmittelbare  Vorbild 
unsrer  Bronze  zu  erblicken.  Denn  ich  kann  nicht 
umhin  Urliclis'^)  beizupflichten,  dass  wir  für  die  Ent- 
stehungszeit der  Statue  nur  einen  Anhalt  besitzen: 
sie  muss  vor  der  Zerstörung  Milets  Ol.  71,  3  voll- 

II)  Otfr.  Müller,  Ilundbuch   S.  66. 

")  Vgl.  Brunn,  Geschichte  der  griech.  Künstler  I   S.  78. 
"j  Urlichs,   Die  Anfiinge   der   griech.  Kiinstlergeschichtc  I 
S.  17.    II  S.o. 


endet  gewesen  sein,  bei  welcher  Darius,  den  Pau- 
sanias  1,  IG,  3  und  8,  46,  3  mit  Xerxes  verwechselt, 
sie  entführte.  Auch  streitet  nicht  gegen  die  Abhän- 
gigkeit eines  im  G.  Jahrhundert  entstandenen  Wer- 
kes von  Kanachos  die  Zusammenstellung  dieses 
Künstlers  mit  Ageladas,  mit  dem  er  und  sein  Bruder 
Aristokles  eine  Musengruppe  angefertigt  habe,  in 
dem  Epigramme  des  Antipatros  Aiilhol.  Planitd.  220; 
denn  Ageladas'  Thätigkeit  ist  schon  für  die  sech- 
ziger Olympiaden  bezeugt. 

Mehr  freilich  als  die  blosse  Möglichkeit,  dass 
Kanachos'  Werk  das  besondere  Vorbild  der  Bronze 
gewesen  ist,  gewinnen  wir  damit  nicht.  Denn  er  ist 
vermuthlich  nicht  der  Schöpfer  des  Typus  gewesen, 
nach  welchem  Apollon  mit  beiden  ausgestreckten 
Armen  Attribute  hält:  in  Delos  hatte  nach  Plutarch 
{De  mitsica  14)  die  Statue  des  Gottes  von  Angelion 
und  Tektaios  in  der  einen  Hand  den  Bogen,  in  der 
andern  die  drei  Chariten'*);  die  Künstler  aber, 
nach  Pausanias  2,  32,  5  die  Lehrer  von  Kanachos' 
Zeitgenossen  Kallon,  sind  älter  wie  jener.  Das 
Schema  war  für  Apollon  in  einer  späteren  Periode 
des  Archaismus  gewiss  ebenso  allgemein  verbreitet 
als  es  für  ihn  und  auch  für  andre  nackte  Jünglings- 
gestalten vorher  der  Typus  des  Apollon  von  Tenea 
und  seiner  Verwandten  gewesen  war'^):  es  erscheint 
als  die  naturgemässe  Fortbildung  dieses  älteren  Ideals, 
indem  es  das  Vorschreiten  des  linken  Beines  bei- 
behält, durch  die  Erhebung  der  Arme  aber  die 
Gestalt  von  der  äussersten  Starrheit  befreit;  die 
gelöste  Haltung  derselben  lag  es  nahe  dadurch  zu 
motiviren,  dass  man  ihnen  Attribute  zu  tragen  gab. 
Innerhall)  der  Gleichartigkeit  des  allgemeinen 
Schemas  kann  aber,  wie  jene  ältere  Reihe  beweist, 
die  Formengebung  erheblich  variiren:  so  zeigt  auch 
die  Strangfordsche  Figur")  in  ihrer  stärkeren  und 

'•')  Plutarch  lässt  den  Gott  den  Bogen  in  der  Rechten,  die 
Chariten  auf  der  Linken  tragen.  Allein  W.  Vischer  [Memorie 
d.  Ins/.  II  p.  400  =  Kleine  Schriften  II  S.  303)  weist  mit 
Hecht  darauf  hin,  dass  gewiss  eine  Verwechslung  von  Rechts 
und  Links  vorliegt.  Er  hätte  diese  Vermulhuug  noch  stützen 
können  durch  Macrobius  Sat.  1,  17,  13:  Ajiollinis  simulacra  manu 
dextern   Oratlas  gesinnt,  arcum  cum  sagittis  shuKtra. 

'*)  Ueber  die  Repliken  beider  Reihen  s.  Vischer  a.  a.  U. 

")  Monumenti  d.  Inst.  IX  tav.  41.  Brunn,  Berichte  der 
Münchener  Akad.   1872  S.  529.  —  Von   der  Bronze   aus  Piom- 
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detaillirteren  Hervorliebmig  des  Knocbengerüstes 
bei  ähnliclier  Haltung  wesentliche  Abweichung  von 
der  Berliner  Bronze.  Inimerliin  erhölit  die  Ueber- 
einstimmung  in  einer  an  den  Repliken  des  Typus 
sonst  wechselnden  Aeusserlichkeit,  in  der  Anordnung 
der  Frisur,  vielleicht  auch  in  der  schematischen 
Angabe  des  Schauihaars,  die  Mögliciikcit  dass  unser 
Apollon  von  dem  des  Kanachos  abhängt,  zu  dem 
Grade  einer  gewissen  Wahrscheinlichkeit "). 

binu  im  Louvre  (Riiyet  et  Thomas,  Milet  PI.  29)  ist  hier  abge- 
sehen, da  die  Autopten  über  ihr  Alter  uneinig  sind  und  die 
sicher  späte  Inschrift  zur  Vorsicht  mahnt. 

")  In  Olympia  ist  jüngst  eine  Bronze  unsres  Typus  gefunden 
worden;  nach  einer  Skizze  und  Notiz  des  Herrn  Dr.  Treu  sind 
„beide  Hände  in  ziemlich  paralleler  Haltung  vorgestreckt  und 
durchbohrt.  Attribute  fehlen."  Hier  ist  die  Haartracht  der  un- 
sres Apollon,  wie  es  scheint,  sehr  ähnlich.  An  einer  aus  der 
Sammlung  Komnos  stammenden  kleinen  Bronze  des  Berliner 
Museums  stimmt  das  Haar  hinten  mit  der  Londoner  Figur;  von 
den  Armen  ist  der  linke  mehr  gesenkt  und  seine  Hand  durch- 
bohrt. 


T\'ie  wir  aus  Naxos  ein  Beispiel  für  den  älteren 
Apollotypus  in  einer  unvollendet  gebliebenen  Figur 
des  athenischen  Theseion  besitzen'"),  so  bezeugt 
unsre  Bronze  flir  diese  Insel  auch  den  späteren 
nicht  zum  ersten  Male:  der  dort  noch  in  den  Stein- 
brüchen liegende  Entwurf  beabsichtigte  nach  Ross' 
Schilderung  und  Abbildung")  eine  stehende  un- 
bekleidete Figur  mit  vorgesetztem  linken  Fusse  und 
ausgestreckten  Unterarmen  und  dieselbe  Stellung 
hat  allem  Anschein  nach  auch  der  von  den  Naxiern 
nach  Delos  geweihte  Koloss  gehabt,  von  dessen  In- 
schrift oben  die  Rede  war'"). 

M.  Fränkel. 

1')  Kekule,  Die  antiken  Bildwerke  im  Theseion  No.  322. 

'')  Ross,  Reisen  auf  den  griechischen  Inseln  I    S.  39. 

-")  Die  seitdem  weiter  zerstörten  Reste  sind  abgebildet  bei 
Tournefort,  Relation  (Vun  Voyage  du  Levant  (1717,  4")  I 
p.  290.  Vgl.  Leake,  Travels  in  Northern  Greece  III  p.  98; 
Conze  und  Michaelis  Annali  1864  p.  80. 


SATYRSTATUE  AUS  BRONZE 

im  British  Museum. 

(Tafel  8.  9.) 


Unter  den  antiken  Bronzegegenständen,  die  im 
Verlauf  der  letzten  Jahre  in  die  Sammlungen  des 
British  Museum  gelangt  sind,  ist  wohl  kaum  einer, 
welcher  die  Aufmerksamkeit  des  Kunstgeschichts- 
Forschers  in  dem  Maasse  fesseln  würde,  wie  die 
auf  Tafel  8  iu  zweierlei  Ansichten  abgebildete  Figur. 

Diese  Statuette  wurde  angeblicli  in  der  Nähe 
von  Fatras  gefunden  und  kam  durch  die  Vermitt- 
lung der  Kunsthändler  Rollin  und  Feuardent  im 
Jahre  1876  an  ihren  jetzigen  Aufbewahrungsort. 

Die  Erhaltung  des  Kunstwerkes  ist  ziemlich 
gut.  Es  fehlen  nur  die  grosse  Zeiie  am  linken 
Fuss,  das  erste  Glied  des  Zeigefingers  der  linken 
Hand  und  der  Schwanz,  welcher  au  der  Wurzel 
abgebrochen  ist.  Die  Augäpfel,  ursprünglich  wohl 
aus  anderem  Material ,  fehlen ;  die  Augenhöhlen 
sind  leer. 

Am  unteren  Drittel  des  rechten  Unterschenkels 
bemerkt  man   einen   Riss,   der  wahrscheinlich  vom 


Guss  herrührt,  während  ein  anderer,  am  rechten 
Oberarm,  von  einer  Verletzung  verursacht  wor- 
den ist. 

Es  erregt  diese  Figur,  welche  durch  den  Ge- 
sichtstypus, die  spitzen  Ohren  und  den  Schwanz 
als  Satyr  gekennzeichnet  wird,  unser  Interesse  vor- 
nehmlich durch  ihre  in  die  Augen  springende  Aelm- 
lichkeit  mit  der  bekannten  Satyrstatue  des  Late- 
rans ').  Wenn  wir  auch  bei  eingebendem  Prüfen 
und  Vergleichen  dieser  beiden  Bildwerke  zwischen 
ihnen  wiclitige  Verschiedenheiten  wahrnehmen,  so- 
wohl was  die  Bewegung,  als  was  den  stylistischen 
Vortrag  der  Körpertheile  anlangt,  so  müssen  wir 
andererseits  ihren  Zusammenhang  im  Wesentlichen 
anerkennen,  indem  wir  uns  überzeugen,  dass  die 
Verhältnisse  der  beiden  Gestalten  genau  überein- 
stimmen. 

')  Benndorf- Schöne,    Die    antiken   Bildwerke   des   Lateran. 
Museums  Nr.  225. 
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Die  einzelnen  Maasse  sind  nämlich:  Ob  wir  uns  die  lateranensisclie  Statue  auf  die 

Marmorstutue  des  Laterans  nach  Benndorf-        Bionzefigur  des  eine  oder  die  andere  Art  ergänzt  ZU  denken  haben, 

Schöne.                                 British  Museum.  lässt  sicli  natürlich  nur  vor  dem  Original  entscheiden, 

Söhe 1.  oJ         0.  lo  y^Q  vielleicht  am  Stumpf  des  Armes  der  Anfang  des 

Torsolänge ü.  o-        0.  2d  Bieeps  sich  beobachten  lässt,  dessen  Anschwellung 

Hiiftenbreite 0.  30         0.  13  ^jgg  Zurückbiegen  des  Unterarmes   zur  Folge    hat, 

Schenkellänge  (Unterschenkel)    0.  49         0.  24  ^^jg    gg    ^ig,.    Restaurator    hergestellt    hat    und    die 

Entfernung  der  Brustwarzen  .     0.  26         0.  11  Bronze  rechtfertigt. 

Fusslänge 0.  2o         0.  1^  jjj   ^gj.  Bewegung  des  Körpers  und  der  Füsse 

Nasenlänge 0.045        0.023  stimmt  die  Bronze  mit  dem  Finlay'schen  Relief  und 

Nasenbreite 0.048         0.026  ^e,.  j^ju^g  überein.    Das  Zurückbeugen  des  Torsos 

Stirnliöhe 0.090        0.035  jgj  ^{^1,^  g(,   gt^j-k  wie   bei  der  Marmorstatue.     Die 

Innere  Augenweite   ....     0.037         0.017  Körperlast  wird  von   beiden  Füssen  getragen;  die 

Aeussere  Augenweite    .     .     .    0.095        0.048  Richtung  des  linken  Fusses  bildet  keinen  so  grossen 

Entfernung  der  Ohren  .     .     .     0.145         0.070  Winkel  mit    der  des    rechten,    auch    ist   das   linke 

Wir  sehen  also,    dass   die  Bronzefigur  um  ein  Knie  nicht  so  stark  gebeugt  als  bei  dem  lateranen- 

Geringes   kleiner  als   die  Hälfte   der  Marmorstatue  sischen  Satyr;   während  auf  der  Berliner  Vase  das 

ist.     Eine  solche  Differenz  wiederholt  sich  ziemlich  Motiv    des    linken   Fusses   der  Deutlichkeit    wegen 

gleichmässig  bei  den  Maassen  der  einzelnen  Körper-  übertrieben   ist,    wie  Hirschfeld   hervorhebt'').     Es 

theile.  ist  ja  auch  grade  dieses  Motiv,  welches  das  Heftige, 

Diese  Uebereinstimmung  der  Verhältnisse,  die  Augenblickliche    der   Bewegung    am    meisten    zur 

grosse  Aehnlichkeit  des  ungewöhnlichen  Kopftypus  Geltuug  bringt  und  wir  finden  es  wieder  auf  allen 

und  der  Gesammtcomposition  berechtigen  uns,   die  den  Vasenbilderu,  wo  bei  ähnlich  bewegten  Satj-rn 

Bronzefigur  des  British  Museum    in   die  Reihe   der  das  Moment   des  Erschreckens  betont  wird ').     Im 

Denkmäler  aufzunehmen,  welche  sich   au  die  late-  Gegensatz    zur   lateranensischen   Figur   finden    wir 

ranensische  Statue  knüpfen;  es  wird  somit  die  Ver-  bei  der  Bronze  in  der  Stjiisirung  der  Haare  keine 

muthung  noch  bekräftigt,  dass  alle  auf  ein  gemein-  Spur  des  Archaischen.    Die  Behandlung  des  Nackten 

sames     berühmtes    Original     zurückzuführen    sind.  ist  vollständig  frei,   wenn    auch   nicht  ganz  gleich- 

Ihre  Wichtigkeit  innerhalb   dieses  Kreises  aber  er-  massig;    die  Füsse    und  Hände    sind  mit  grossem 

langt   die  Londoner  Bronze  gerade  dureli   die  Ab-  Verständniss  dargestellt,  während  am  Torso,  haupt- 

weichungen  von  den  übrigen  Monumenten.  sächlich  an    den   Seiten,    die  Modellirung   ziemlich 

An  ihnen  allen   ist  das  plötzliche  Beugen  des  leer    ist.     Das    Gesicht   ist   mit   besonderer   Liebe 

Kopfes,  das  starre  Niederschauen  gleich;  das  nach  durchgearbeitet    und    der  gemischte  Ausdruck  des 

unten,    vom  Körper  abwärts  Strecken    des   linken  Erschreckens  und  der  gespannten  Aufmerksamkeit 

Armes,   das  Zurüekbiegen  der  Hand   ist  auch  das-  vortretflich  geschildert.    Es  ist  hier  nichts  von  mas- 

selbe   bei    dem    Finlay 'sehen    Relief,    der  Berliner  keuhaft  Fixirtem  und  Starrem,  das  Benndorf-Schöne 

Vase,  der  Münze  und  der  Bronze.    Dagegen  weicht  l)ei    dec   Marmorfigur   hervorheben  ').      Den   Grund 

letztere  in   der  I5ewegung   des   rechten   Armes  von  dieser  Abweicliuugen,   die   wir  in  der  Wiedergabe 
den  übrigen  ab;   der  Unterarm  ist  nämlich  zurück- 

,.     _.             /.     ,    1        T^       /'i       ..1  ^)  Athena  und  Marsvas,  32.  Programm  zum  Wincl^elmanns- 

gebogen,  so  dass  die  Fmger  fast  den  Kopt  berühren;  f  ste  S  s 

ein  Gestus,  der   übrigens  bei  heftigem  Erschrecken  3^  iiirschieid,  Athena  und  Marsyas  s.  13  Anm.  42.     in 

und    Zur[ick]irallen     ebenso     natürlich     ist    wie     das  diese  Reihe  gehört  noch  die  auf  Tafel  9  abgebildete  rothfigurige 

Vase  im  Besitz  des  Herrn  Baron  de  Witte,  dessen  Freundlichkeit 

Emporstrecken,  das  wir  bei  den  oliengenannten  drei  ^^.^  ^^^^  ^^^^^^^  Durchzeichnung  verdanken. 

Denkmälern    übereinstimmend   finden.  ■>)   Die  antiken  Bildwerke  des  Lateran.  Museums  S.  147. 
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des  ^emeinsameu  Originals  t)ei  den  beiden  Hund- 
l)il(l(>rn  beobachten,  müssen  wir  wohl  auf  die  ver- 
scliiedeuen  Standjinnkte  zurückfiiliren,  weleiic  die 
Copisten  dabei  cingenoninien  haben. 

Der  in  Gricclienland  arbeitende  Künstler,  der 
die  Bronzestatuo  sclinf,  giebt  die  Composition  im 
Styl  seiner  Tage  wieder:  indem  er  eine  einzelne 
Gestalt  aus  seinem  Vorbild  entlehnt,  sucht  er  die 
heftige  Bewegung,  deren  Ursache  er  nicht  darstellt, 
zu  mildern;  sein  Satyr  steht  auf  den  Fussspitzen, 
so  dass  er  einherzuschleichen  scheint.  Der  in  Rom 
arbeitende  Verfertiger  der  Marmorstatue  dagegen 
bestrebt  sieh,  das  Bruchstück  der  Composition  mög- 


lichst getreu  wiederzugeben,  sowohl  was  den  Styl 
als  was  das  Bewegungsmotiv  anbelangt,  und  ist 
sich  dabei  des  Uukünstlerischen  seines  Verfahrens 
nicht  bewusst.  Frcilicli  schafft  er  für  ein  Puldikum, 
welches  an  dem  Fechter  des  Agasias  keinen  Anstoss 
nimmt,  trotzdem  dessen  Bewegung  unniotivirt  bleibt, 
und  welches  den  Eeiz  des  Archaischen  am  Orest  des 
Stephanos  zu  würdigen  versteht.  Aber  gerade  des- 
halb muss  unser  Zutrauen  zur  Treue  der  lateranen- 
sischen  Statue  wachsen  und  durch  den  Vergleich 
mit  der  Bronze  des  British  Museums  erhöht  sich 
nur  ihre  Wichtigkeit  für  die  Erkenntniss  von  Myrons 
Styl.  C.  V.  PuLszKY. 


SICHELFÖRMIGE  LEKYTHOS  MIT  GOLDSCHMUCK  AUS  ATTIKA. 

(Tafel  10.) 


Die  Zahl  der  ..Vasen  mit  Goldschmuck"  hat 
sich  seit  0.  Jalin's  Zusammenstellung  nicht  unbe- 
trächtlich vermehrt ')  und  gewiss  ist  in  den  Museen 

')  Vgl.  Heydeniann  Giiech.  Vasenb.  S.  2  Taf.  I,  3  =  Arch. 
Zeit.  1878  Taf.  21.  .3  (Berlin  2563);  VII,  4  =  Arch.  Zeit.  1878 
Taf.  21,2  (Berlin  2504);  IV,  1.  Benndorf  Griech.  und  sicil. 
Vasenb.  Taf.  XI,  3;  XXXI,  3— 5;  XXXVII,  3,  5,  7;  XXXVIII. 
liüders  Arch.  Zeit.  1873  Taf.  4  (Berlin  2ö73)  s.  unten.  CoUignon, 
Renne  archiol.  t.  XXX  (1875)  pl.  17  —  20.  Ders.  Caialogue  des 
vases  peints  du  musie  de  la  societearcheol.d'Athhieenr.iGi — 578. 
Steplnuii,  Vasensammlung  d.  Ermitage  S.  491    (Index). 

Noch  nicht  (mblicirte  Vasen  des  berliner  Museums  (neuere 
Erwerbungen):  2054.  Aryballos  aus  Fasano  (Gnathia).  Eros 
(weis.s)  sitzend  mit  Thyrsos  n.  1. ;  vor  ihm  eine  nackte  weibliche 
Figur  (weiss),  die  in  beiden  Händen  eine  Perlentaenie  (vergol- 
det) hält.  Dahinter  ein  bekränzter  Jüngling  (Uionjsos)  mit 
Thyrsos.  Zwischen  ihnen  ein  Strauch  mit  (vergoldeten)  Früch- 
ten. Der  Schmuck  der  Frau  und  des  Eros  sowie  kleine  Kügel- 
chen  an  den  Tbyrsen  sind  vergoldet.  —  2245.  Aryballos  aus  Un- 
teritalien. Eros  mit  einem  goldenen  Halsband  auf  einen  Frauen- 
kopf zueilend.  Zwischen  beiden  eine  Gans.  Der  eine  Flügel 
des  Eros  war  vergoldet,  der  andre  bunt  gemalt.  Flüchtige  Zeich- 
nung. —  24(J3.  Fragment  vom  Deckel  einer  Pyxis  aus  Griechen- 
land, vermnihlich  Attika.  Mädchen  in  langem  Chiton  mit  zwei 
Fackeln  nach  r.  Vor  ihr  in  derselben  Richtung  ein  kleines 
Mädchen  mit  Perlendiadem  im  Haar;  dann  eine  Frau,  deren 
Gewand  bunt  bemalt  war.  Die  Incarnation  der  beiden  letzteren 
Figuren  ist  weiss.  Der  Schmuck  war  vergoldet.  —  2593.  Kleine 
Üinochoe  aus  Athen  (.Arch.  Zeit.  1S79  Taf.6, 1).  —  2620.  Aryballos 
aus  l'oteuza  (Arch.  Zeit.  1879  Taf.  6,  2).  —  2628.  Kleiner  Krug 
aus  Athen.  Aphrodite  von  einem  Schwan  über  das  Meer  getragen, 
von  zwei  Eroten  umschwebt.  Links  und  rechts,  sich  entsprechend, 
je  eine  Nereide  auf  einem  Delphin;  dann  Dionysos  (1.),  Hermes 
(r.),  je  eine  sitzende  Frau.  Der  Schmuck  war  vergoldet.  Ziem- 
lich llüchtige  Zeichnung.     S.  Anm.  2  u.  3  und  unten  im  Text. 


noch  eine  ganze  Anzahl  von  solchen  vorhanden, 
bei  denen  die  Spuren  der  Vergoldung  —  meist  ist 
deren  ehemaliges  Vorhandensein  ja  nur  noch  an 
der  als  Unterlage  dienenden  Erhöhung  von  Thon- 
erde  zu  erkennen  —  bisher  unbeachtet  geblieben 
sind*).  Die  Sitte,  einzelne  Theile  der  Vasengemälde 
(namentlich  Schmuck)  durch  Vergoldung  hervorzu- 
heben ist  nicht  auf  eine  Periode  der  Vasenmalerei 
beschränkt:  sie  geht  bis  ins  fünfte  Jahrhundert 
zurück  und  hat  sich  bis  wenigstens  ins  dritte  hin- 
ein erhalten  ^).    Zeitlich  in  der  Mitte  steht  eine  An- 

^)  So  war  auch  an  der  schönen  Schale  des  Euphronios  (Ber- 
lin 1780)  das  mit  Thon  aufgehöhte  Arm-  und  Halsband  der 
Frau  ohne  Zweifel  vergoldet.  [S.  unten  S.  101.]  Zu  den  von 
O.Jahn  unter  G—0  aufgezählten  Hydrien  mit  Goldschmuck  ist 
auch  die  des  berliner  Museums  (nr.  1987)  aus  Kumae  zu  rechnen 
(Gerhard  Ant.  Bildw.  Taf.  44). 

^)  Ins  fünfte  Jahrhundert  (und  zu  den  von  0.  Jahn  unter 
Q  zusammengestellten  Schalen)  gehören  auch  die  Fragmente 
einer  solchen  im  berliner  Museum  (ohne  Nr.),  wahrscheinlich 
aus  Griechenland.  Das  Innenbild  Ist  auf  weissem  Grund  aus- 
geführt. Erhalten  ist  der  Oberkörper  eines  nach  rechts  gewand- 
ten nackten  Jünglings,  welcher  die  (vergoldete)  Leyer  spielt. 
Er  steht  neben  einer  Kline,  anf  welcher  eine  ganz  unkenntlich 
gewordene  I'igur  ruht,  die  in  der  r.  Hand  eine  (verg.)  Schale 
hält,  die  L.  ist  erhoben.  Von  der  Kline  hängt  eine  roth  gemalte 
Decke  herab ,  auf  welche  Ornamente  und  Figuren  (als  W'ebe- 
oder  Stickmuster)  mit  heller  Farbe  gemalt  sind.  Man  erkennt 
deutlich  eine  langbekleidete  Figur  mit  Stab  (Thyrsos?)  auf  einem 
Zweigespann  von  Panthern  (?).  Hinter  dem  leierspielenden 
Jüngling  sieht  man  das  Obertheil  eines  Beckens  auf  einem  Drei- 
fuss  (vergoldet  —  dieselbe  Form  des  Kraters  erscheint  auf  meh- 
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zahl  von  Vasen  kleineren  Umfangs,  welche  ausser 
durch  den  Stil  der  Darstellungen  auch  durch  die 
tj'pische  Form  des  vom  Ansatz  des  Henkels  aus- 
gehenden Ornaments  sieh  als  Produkte  eines  und 
desselben  Fabrikationsortes,  ohne  Zweifel  Attika's, 
zu  erkennen  geben.  Es  sind  tlieils  kleine  bauchige 
Gefässe  mit  schlankem  Hals  und  lekythosartiger 
Mündung,  theils  länger  gestreckte,  welche  sich  der 
Lekythosform  näliern,  nur  mit  dem  ünterscliiede, 
dass  die  grösste  Ausbieguug  im  unteren  Theil 
liegt,  während  sie  nach  oben  allmählig  abnimmt. 
Die  ganze  Form  ähnelt  der  der  Eichel,  und  dass  sie 
dieser  nachgebildet  ist,  beweist  noch  speciell  der 
Umstand,  dass  bei  einigen  Exemplaren  der  untere 
Theil  geradezu  als  Eichelnäpfchen  gebildet  ist*). 
An  Zahl  üljerwiegen  die  kleineren  aryballosartigen 
Gefässe,  an  Feinheit  und  Sorgfalt  der  Zeichnung 
die  seltenen  eicheiförmigen,  die  man  eher  als  Le- 
kythen  bezeichnen  kann.  Alle  mir  bekannten 
Exemplare  übertrifft  in  diesen  Eigenschafteu  das 
auf  Taf.  10  publicirte  Gefäss  des  berliner  Museums 
(nr.  2617),  welches  mit  grösserem  Kecht  als  irgend 
eine  andre  Vase  mit  Goldsehmuck  eine  Perle  der  grie- 
chisclieu  Vasenmalerei  genannt  zu  werden  verdient  ^). 

reren  Jer  s.  g.  Todtenmahlreliefs).  Oben  hinter  dem  Jüngling 
ist  der  Rest  einer  Inschrift  .  .  .  IPONO^  (vorn  ft-hlen  drei 
Buchstaben,  also  'Amiyovoi;).  Im  Felde,  auf  einem  nicht  an- 
passenden Fragment,  ist  ein  Lorbeerkranz  mit  goldenen  Beeren. 
Die  Aussenseiten  zeigen  die  gewöhnliche  Technik  der  rf.  Vasen. 
Man  erkennt  zwei  Klinen  (nur  die  eine  Hälfte  der  Darstellung 
ist  erhalten),  vor  welchen  (im  Vordergrund)  je  ein  niedriger  Tisch 
und  unter  diesem  ein  grosses  Gefäss  steht.  Auf  der  zur  Linken 
ist  ein  Mann  mit  Leier  gelagert,  zu  ihm  heran  tritt  von  links  eine 
Frau  mit  Kanne.  Zu  der  andern  Kline,  auf  welcher  ebenfalls 
ein  Mann  gelagert  ist,  tritt  von  rechts  her  eine  Gestalt  im  Hi- 
mation  (also  männlich) ,  dazwischen  eine  Säule  (?).  Nur  der 
untere  Theil  der  Figuren  ist  erhalten.     Strenger  Stil. 

*)  1.  Varvakion  nr.  3,  Collignon  Cat.  nr.  566  =  Jahn  Va- 
sen m.  Goldschm.  Taf.  I,  1.  2.  —  2.  Berlin  2373  Arch.  Zeit.  1873 
Taf.  4.  —  3.  „Viel  kleineres  ganz  zerstückeltes  Exemplar  in  einer 
athenischen  Privatsammlung"  Lüders  a.  a.  0.  S.  49,  2  =  Revue 
archiol.  XXX  S.  74,  4  (Collignon).  —  4.  Die  unten  beschriebene 
Vase  einer  athen.  Privatsammlung.  Die  Eichell'orm  ohne  das 
Näpfchen  zeigen:  1.  die  von  uns  publ.  Vase.  —  2.  Pk.ev.  arch. 
XXX  pl.  17.  3  und  pl.  20  aus  Attika  (Collignon).  —  3.  Unten  be- 
schriebenes Gefäss  in  einer  athenischen  Privatsammlung. 

^)  H.  0,22.  Vergoldet  waren  Arm-  und  Halsband  des  Mäd- 
chens links  sowie  die  beiden  Aepfel  im  Korb,  das  Halsband 
des  Mädchens  rechts  und  das  Diadem  der  MitteKigur  (an  diesem 
sind  nur  ganz  schwache  Keste  der  Thonaufhijhung  erhalten).  — 
Die  Zeichnung  ist  ein  Meisterwerk  des  Herrn  G.  van  Geldern. 


Dasselbe  ist  in  Attika  gefunden,  leider  in  viele 
Stücke  zerbrochen  und  mit  mehrfach  beschädigter 
Oberfläche.  Namentlicli  ist  der  Verlust  des  Gesich- 
tes des  Eros  zu  beklagen  und  die  Bescliädigung 
desselben  bei  dem  Mädchen  zur  Rechten. 

Die  Haupt-  und  Mittelfigur  ist  eine  auf  be- 
quemem Lehnstuhl  sitzende  jugendliche  Frauen- 
gestalt, deren  scliwellende  Formen  nur  unterwärts 
durch  ein  leichtes  durchscheinendes  Gewand  ver- 
hüllt sind.  Das  lockige  Haar  ist  durch  ein  breites 
Diadem  zusammengehalten  und  mit  einem  Kranze 
geschmückt;  die  nackten  Füsse  ruhen  auf  einem 
Schemel.  Sie  ist  in  dreiviertel  Vorderansicht  dar- 
gestellt, der  Unterkörper  ein  wenig  nach  links  ge- 
wandt. Das  Gesicht  richtet  sie  (im  Profil)  dem 
von  rechts  herangetretenen  Eros  zu,  der  in  äusserst 
zierlicher  Haltung  an  dem  Stuhl  lehnend  die  Schöne 
zärtlich  küsst.  Diese  ihrerseits  giebt  sich  der  Lieb- 
kosung des  schönen  geflügelten  Knaben  willig  hin; 
nur  in  der  Haltung  der  Hände,  welche  die  am  Bu- 
sen ruhende  Linke  des  Eros  sanft  entfernen  zu 
wollen  scheinen,  ist  ein  gewisser  mädchenhaft- 
schüchterner, keiuenfalls  ernstliaft  gemeinter  Wider- 
stand in  feinster  Weise  ausgedrückt.  Ueber  dem 
Haupte  der  Mittelfigur  hängt  ein  Kranz.  Rechts 
und  links  sind  zwei  reich  geschmückte  Mädchen 
dargestellt,  die  mit  Gaben  herantreten.  Das  zur 
Linken,  eine  Gestalt  von  grösster  Anmuth  in  Hal- 
tung und  Gewandung  —  sie  trägt  einen  Chiton 
und  darüber  ein  leichtes  Obergewand,  das  die  rechte 
Schulter  frei  lässt  —  hält  auf  der  erhobenen  Linken 
einen  flachen  Korb  mit  Weintrauben  und  Aepfeln; 
zwischen  den  Früchten  scheint  ein  ursprünglich 
bunt  gemaltes  Täubchen  zu  sitzen.  Hir  Haar  fällt 
in  freien  Wellen  über  den  Nacken  hinab,  Hals  und 
1.  Arm  sind  mit  (vergoldetem)  Schmuck  versehen. 
Das  Mädchen  zur  Rechten  ist  nur  mit  einem  um 
die  Hüften  zusammengenommenen  Chiton  aus  ganz 
dünnem  Stoff  bekleidet,  in  dem  laug  herabfallenden 
lockigen  Haar  trägt  sie  ein  Diadem,  auf  dem  Zeige- 
finger der  erhobenen  Rechten  sitzt  ein  kleiner  Vo- 
gel, die  Linke  spielt  in  den  Saiten  einer  schmalen 
Schildkrötcnleier.  —  Eine  eigentliche  Handlung 
fehlt  unserm  Bilde,  es  ist  vielmehr  recht  eigentiicli 
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ein  Stimuniugsl)ild,  das  die  yussigkeit  und  Ge- 
walt der  Liebe  ohne  ein  bestiniiiitcs  im  Bilde  dar- 
gestelltes Object  verherrlicht.  Und  in  der  Tliat 
kann  die  zögernde  und  doeli  wonnige  Hingabe 
eines  Mädchens  an  eine  erste  Licbesleidenschaft 
kaum  poetischer  und  anmuthiger  zugleicli  geschil- 
dert werden  als  durch  die  Mittelgruppe  unsres  Bil- 
des'). Die  beiden  mit  Liebesgeschenken  (Aepfel, 
Taube,  kleiner  Vogel)  nahenden  IMüdchcn  scheinen 
mehr  im  Allgemeinen  den  Hauptgedanken  des  Bil- 
des, Verherrlichung  der  Liebe,  auszuftihren,  als  dass 
sie  in  einen  bestimmten  Bezug  zur  Mittelfigur,  etwa 
als  Abgesandte  des  Geliebten,  welche  dessen  Ge- 
schenke überbringen,  zu  setzen  wären.  —  Ein  schö- 
nes Gegenstück  zu  dieser  Vase  besitzt  das  berliner 
Museum  in  der  von  0.  Lüders  unter  dem  etwas 
seltsamen  Titel  „Eros  im  Brautgemacii"  veröffent- 
lichten'). Statt  des  Mädchens  bildet  hier  ein  sitzen- 
der Jüngling  den  Mittelpunkt  der  Darstellung.  Ein 
auf  seinem  Schooss  stehender  kleiner  Eros  weist 
ihn  mit  ausgestreckter  Rechten  auf  etwas  hin  — 
zweifellos  auf  den  Gegenstand  der  dem  Jüngling 
eingeflössten  Neigung.  Jedoch  widersprechen  die 
Richtung  der  Hand  des  Eros  sowohl  wie  vor  Allem 
die  Kopfhaltung  des  Jünglings  der  Annahme  von 
Luders*),  dass  dieses  Liebesobject  in  dem  von 
rechts  herantretenden  Mädchen  zu  suchen  sei.  Der 
Jüngling  sieht  vielmehr  aus  dem  Bilde  hinaus  in 
die  Ferne.  In  seinem  Gesicht  (den  weit  geöffneten 
Augen  und  der  durch  das  Heraufziehen  der  Augen- 
muskeln gerunzelten  Stirn)  liegt  der  Ausdruck  der 
Ueberraschung  und  Verwunderung,  in  die  ihn  der 
Anblick  eines  ausserhalb  des  Bildes  gedachten 
Mädchens   setzt '').     Auch    hier    ist    eine    innerliche 

^)  Gegen  die  Benennung  der  von  Eros  umarmten  Frau  auf 
einer  Reihe  von  Vasenbildern  als  Aphrodite  protestirt  mit  Recht 
Furtwängler,  Eros  in  der  Vasenmalerei  S.  5G  f. 

')  ö.  Anm.  1  und  4  nr.  2.  Sichere  Spuren  der  ehemaligen 
Vergoldung  sind  an  dieser  Vase  nicht  vorhanden,  da  die  Ober- 
fläche stark  angegriflen  und  somit  an  keiner  Stelle  die  Aufhöhung 
des  Thones  erhalten  ist.  Wahrscheinlich  waren  vergoldet  die 
Perlentaenie  des  Mädchens  rechts  sowie  die  Haarbinde  des  Eros, 
vielleicht  auch  dessen  Flügel;  doch  können  diese  auch  bunt  ge- 
malt gewesen  sein. 

*)  Der  auch  Furtwängler,  Eros  in  der  Vasenmalerei  S.  46 
beizustimmen  scheint. 

')  Hätte  der  Kün^tler  andeuten  vollen,  dass  der  Jüngling 
Archäolog.  Ztg.,    Jahrgang  XXXVll. 


Stimmung,  und  zwar  wiederum  die  des  Verliebt- 
seins, durch  die  Darstellung  des  eingreifenden  Eros 
zu  äusserlicher  Anschauung  gebracht.  Die  beiden 
Mädchen  rechts  und  links  möchte  ich  ähnlich  wie 
auf  dem  neu  publicirten  Bilde  fassen.  Das  eine 
will  den  Jüngling  mit  einer  Perlentaenie  schmücken, 
um  anzudeuten  dass  auch  er  schön  und  liebenswertli 
erscheine;  das  andre  bringt  Wein  herbei,  die  eben 
erwachende  Liebe  zu  feiern;  vielleicht  soll  das  Her- 
beibringen des  Weines  auch  nur  die  ganze  Stimmung 
des  Geniessens,  der  Fröhlichkeit  weiter  betonen. 

Wegen  der  grossen  Seltenheit  dieser  Vasen- 
forra  und  weil  auch  die  Darstellungen  nicht  ohne 
Interesse  sind,  lasse  ich  die  Beschreibung  von  zwei 
andern  eichelförmigen  Lekythen  folgen,  die  ich  im 
Winter  1877/78  in  Athen  im  Privatbesitz  zu  sehen 
Gelegenheit  hatte.  Beide  stammen  nach  den  An- 
gaben der  Besitzer  aus  Attika.  Die  eine,  deren 
unterer  Theil  als  Eichelnäpfclien  gebildet  ist,  zeigt 
in  der  Mitte  eine  mit  feingefaltetem  Chiton  und 
Mantel  bekleidete  Frauengestalt  auf  einem  Stuhl 
ohne  Lehne  sitzend.  Sie  blickt  auf  zu  dem  auf 
ihrer  erhobenen  Hand  hockenden,  ganz  klein  ge- 
bildeten Eros,  der  in  seiner  L.  einen  Zweig  hält, 
um  sie  zu  kränzen.  Von  links  tritt  eine  inschrift- 
lieh  als  Peitho  (PElOß)  bezeichnete  Frau  mit  lang 
herabfallenden  Locken  heran,  welche  ebenfalls  einen 
Zweig  hält.  Es  folgt  eine  andre  mit  einem  Käst- 
chen in  der  Linken;  über  ihr  steht  die  Inschrift 
VriEIA-  Rechts  von  der  Mittelgruppe  endlich  steht 
ein  Mädchen  und  darüber  sind  zwei  Kamen  ge- 
schrieben. Der  untere  TYXH  gehört  wohl  der 
Hauptfigur  in   der  Mitte,   über  welcher  wegen  des 

auf  das  von  reclitsher  nahende  Mädchen  blicke,  so  brauchte  er 
nur  den  Kopf  desselben  ein  wenig  mehr  herum  zu  drehen.  Die 
schwierigere  und  noch  dazu  nicht  ganz  gelungene  Darstellung 
en  face  —  der  Kopf  hat  mit  seiner  Lockenfülle  ein  fast  un- 
förmliches Aussehen  —  hat  er  sicher  nur  in  ganz  bestimmter 
Absicht  gewählt.  Dass  Eros  den  Jüngling  auf  etwas  aus.serbalb 
des  Bildes  Liegendes  hinweise,  hat  auch  Klein  Aiuiali  1876 
S  142  richtig  erkannt  Seiner  eigenen  Deutung,  der  Jüngling 
befinde  sich  fern  von  der  Geliebten  und  habe  vergebens  in  Ge- 
sellschaft andrer  Mädchen  seine  traurige  Stimmung  zu  ver- 
scheuchen gesucht,  kann  ich  nicht  beistimmen.  Das  weite  Oeff- 
nen  der  Augen  und  die  nur  dadurch  hervorgerufenen  Fallen 
auf  der  Stirn  können  unmöglich  eine  melancholische  Stimmung 
ausdrücken.  Diese  würde  von  der  alten  Kunst  vielmehr  durch 
ein  Senken  des  Hauptes  dargestellt  sein. 
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Eros  kein  Raum  zum  Anbringen  einer  Inschrift  war, 
der  zu  oberst  stehende  APMONIA  dem  zuletzt  be- 
schriebenen Mädchen.  Die  Schmucksachen  waren 
vergoldet.  Die  sehr  kleinen  Buchstaben  der  In- 
schriften sind  in  den  noch  weichen  Thon  nicht  ge- 
rade sehr  sorgfältig  eingedrückt  und  dann  mit  Fir- 
niss  überzogen:  ein  Verfahren,  für  welches  mir 
kein  andres  Beispiel  bekannt  ist'"). 

Eine  fast  genau  übereinstimmende  Darstellung 
—  es  fehlen  ausser  einer  Figur  zur  Linken  die  In- 
schriften —  zeigt  die  andre,  leider  sehr  verstüm- 
melte und  auch  durch  Feuer  beschädigte  Vase,  deren 
unterer  Theil  glatt  ist.  Auch  hier  nimmt  eine  auf 
einem  Leimstuhl  sitzende  weibliche  Gestalt  die  Mitte 
ein.  Von  dem  über  ihr,  in  derselben  Stellung  wie 
auf  der  eben  beschriebenen  Vase,  befindlichen  Eros 
sind  nur  die  Flügel  und  die  linke  Seite  des  Körpers 
erhalten.  Jene  waren  vergoldet.  Von  links  tritt 
eine  Frau  in  Chiton  und  Mantel  heran,  deren  Fleisch- 
theile  weiss  gemalt  sind;  im  Haar  trägt  sie  ein 
goldenes  Diadem.  Rechts  von  der  Mittelgruppe  be- 
fand sich  ebenfalls  eine  stehende  Figur,  von  wel- 
cher indessen  nur  der  untere  Theil  erhalten  ist. 

Beide  Darstellungen  bewegen  sich  auf  dem  in 
dieser  Vasengattung  vorlierrschenden  Gebiete:  es 
sind  Bilder  heiteren,  durch  Eros  verschönten  Le- 
bensgenusses, die  nicht  nur  auf  der  zuerst  beschrie- 
benen Vase  durch  Beifügung  göttlicher  Namen  in 
eine  höhere,  ideale  Sphäre  erhoben  werden  soll- 
ten"). Einen  tieferen  Sinn  dürfen  wir  hinter  die- 
sen Namen  nicht  suchen  als  den  eines  heiteren 
Spiels  mit  poetischen  Gedanken  und  Bildern  '^). 

An  Sorgfalt  und  Eleganz  der  Zeichnung  nimmt 

'")  Die  Echtheit  der  Inschriften  ist  wegen  des  darüber  lie- 
genden Firnisses  ausser  jedem  Zweifel. 

")  Vgl.  O.  Jahn  Einleitung  S.  CC'IV;  Ber.  der  sächs.  Ges. 
1854  S.  243  0'.;  Vasen  mit  Goldschmuck  am  Sehluss. 

"^  So  sind  auch  auf  der  von  Collignon  publicirten  eichei- 
förmigen Lekythos  Bev.  arcMol.  XXX  pl.  XVII,  3  u.  XX 
die  den    beiden  Madchen    zur  Linken    beigeschriebenen    Namen 


unter  den  besprochenen  Vasen  die  neu  pnblicirte  des 
berliner  Museums  die  erste  Stelle  ein,  ihr  zunächst 
steht  die  zweite  der  zuletzt  beschriebenen.  Jene 
übertriift  auch  in  der  Gleichmässigkeit  und  Güte 
des  Firnisses  die  von  Lüders  publicirte.  Im  All- 
gemeinen freilich  erreicht  fast  keine  der  in  Grie- 
chenland gefundenen  Vasen  in  der  äusserlichen,  hand- 
werksmässigen  Technik  diejenige  Vollendung,  die 
wir  an  vielen  italischen  Gefässen  bewundern;  das- 
selbe gilt  von  der  Zeichnung:  bei  jenen  ist  sie 
in  der  Regel  flüchtiger  und  weniger  correct  als  bei 
diesen,  zeugt  aber  von  feinerer  künstlerischer  Em- 
pfindung. 

Als  ein  besonders  auifallendes  Beispiel  hierfür 
kann  die  kleine  Lekythos  des  berliner  Museums 
gelten,  welche  als  Beigabe  auf  unsrer  Tafel  ver- 
öffentlicht wird'*).  Die  Form  der  ganzen  Vase 
ist  nicht  besonders  zierlich;  namentlich  stört  der  zu 
breite,  fast  plump  zu  nennende  Henkel.  Der  Fir- 
niss  ist  von  ganz  ungleicher  Färbung  und  auch  das 
Schulterornament  (zwei  Reihen  von  radienförmig 
angeordneten  Pinselstrichen)  äusserst  flüchtig  be- 
handelt. Die  Figur  dagegen,  welche  die  Vorder- 
seite schmückt:  Eros,  etwas  vornüber  gebeugt  auf 
einem  Felsen  sitzend,  in  beiden  Händen  einen  Kranz, 
ist  von  bezaubernder,  echt  griechischer  Anmuth. 

G.  Körte. 

(O)AAEIA  nnd  EYNOAAIA  -m  verstehen  (gegenüber  den 
Bemerkungen  des  Herausgebers  auf  S.  75  f.) ;  einen  der  bei- 
den Namen  auf  die  sitzende  Frau  zur  Rechten  zu  beziehen  liegt 
kein  Grund  vor.  D.as  Ganze  ist  oflenbar  ein  Opfer  vor  dem 
auf  der  Säule  stehenden  kleinen  Bilde  einer  Göttin  mit  Scepter 
und  Schale  (V),  vielleicht  der  Hera  (?).  Die  Frau  zur  Rechten 
scheint  nach  der  Bewegung  ihrer  Linken,  wie  Collignon  richtig 
bemerkt,  das  Opfer  zu  leiten.  Man  könnte  sie  als  die  Mutter 
fassen,  welche  bei  dem  von  ihrer  Tochter  der  Hera  itXila  ge- 
brachten Opfer  zugegen  ist.  In  anmuthiger  Symbolik  wären 
dann  das  Mädchen  als  QaltCa  ,  die  Blühende,  die  ihr  folgende 
Dienerin,  weil  sie  bei  einem  von  der  Religion  vorgeschriebenen 
Opfer  functionirt,  als  Evvofila,  die  Gesetzmässigkeit,  be- 
zeichnet. 

")  Nr.  2Ö76  aus  Korinth.     Höhe  0,155. 
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Benndorf's  AbliaiuUung'  über  das  Cultusbild  der 
Atheua  Nike  (Wieu  1879)  greift  so  tief  in  die 
attische  Eeligions-  und  Cultusgescbichte  ein,  dass 
sie  Allen,  M'clclie  mit  Erforschung  derselben  be- 
schäftigt sind,  die  Verpflichtung  auflegt,  sich  darüber 
klar  zu  werden,  wie  weit  die  darin  enthaltenen  Er- 
gebnisse zuverlässig  sind. 

Dass  das  Heiligthum  der  Athena  Nike  eine 
verhältnissmässig  späte  Stiftung  sei,  wird  zunächst 
aus  der  Lage  desselben  gefolgert.  Die  Göttin  soll, 
von  der  eigentlichen  Burghöhe  ausgeschlossen,  den 
■&£ol  vnaxQCcioi  angehören.  Dagegen  ist  zu  erinnern, 
dass  die  Stätte  des  Nikeheiligthums,  wie  die  vor- 
gelegten Pläne  und  Durchschnitte  des  Herrn  Kaupert 
zeigen,  ein  herrschender  Punkt  der  Akropolis  ist, 
eine  naturwüchsige  Felskuppe,  und  vor  allen  heiligen 
Plätzen  der  Burg  dadurch  ausgezeichnet,  dass  sie 
den  nach  Süden  steil  abfallenden  Burgfelsen  un- 
mittelbar überragt.  Von  hier  lässt  die  alte  Sage 
den  Landeskönig  nach  dem  heimkelireuden  Schiff 
des  Theseus  ausschauen,  und  noch  heute  steigt  Je- 
der, der  sich  au  dem  freien  Ausblicke  über  Meer 
und  Küsten  erfreuen  will,  zuerst  auf  diese  Höhe. 
Sie  ist  die  Seewarte  der  Akropolis  und  das  hier 
gelegene  Heiligthum  war,  wie  die  Athenatempel  auf 
Aigina  und  auf  Suniou,  auf  diesen  Seeblick  be- 
rechnet. 

Die  Felskuppe  war  zugleich  von  entscheidender 
Wichtigkeit  für  die  Sicherheit  der  Burg;  sie  be- 
herrschte mit  der  gegenüberliegenden  Kuppe,  die 
der  nördliche  Propj'läentiügel  bedeckt,  zusammen 
den  Aufgang  und  kann  niemals  ausserhalb  des 
Burgrings  gelegen  haben.  Darum  hat  schon  Bötticher 
im  Philologus  XVII  S.  401  seine  frühere  Ansicht 
von  dem  Nikeheiligthum  als  einem  Siegesdenkniale 
und  blossem  Anathem  aufgegeben  und  ein  uraltes 
Heiligthum  darin  erkannt.    Wie  es  sich  geschichtlich 

')  Aue  einem  in  der  Arcbäol.  Getellschiift  zu  Berlin  über 
die  römischen  Festschriften  gegebeneu  Referat. 


zu  dem  der  Polias  verhalte,  ist  eine  Frage  von 
höchstem  Interesse  für  die  Vorgeschichte  von  Athen. 
Man  betrachtet  es  als  eine  von  der  Polias  ab- 
gezweigte Stiftung  (Philologus  S.  390).  Doch  finde 
ich  dafür  keinen  Grund.  Wenn  wir  in  Ueberein- 
stimmung  mit  der  alten  Ueberlieferung,  welcher 
Herodot  und  Aischylos  zweifellos  folgen,  die  Göttin 
als  eine  ihrer  Herkunft  nach  überseeische  ansehen 
müssen,  wie  die  (DoivUrj  IddTjvä  in  Korinth  (Pelo- 
ponnesos  II  517,  590),  so  werden  wir  die  am  süd- 
lichen Klippenrande  gelegene  Cultusstätte  als  die 
ältere  anzusehen  geneigt  sein  und  die  landeinwärts 
gelegene  als  die  jüngere.  Hier  ist  sie,  mit  Poseidon 
verbunden,  durch  den  Oelbaum  schon  die  volle 
Landesgöttin  von  Attika  geworden.  Als  Athena 
Nike  trägt  sie  dagegen  ein  Symbol,  welches  von 
allen  Natursymbolen,  die  mit  der  morgeuländischen 
Cultur  in  Hellas  eingebürgert  worden  sind,  die 
weiteste  Verbreitung  erlangt  bat.  Die  älteste  Sym- 
bolik pflegt  weder  im  Bilde  noch  im  Namen  die 
verwandten  Naturobjekte  ängstlich  zu  unterscheiden, 
und  Hehn  (Kulturpflanzen  1874  S.  204)  hat  gewiss 
Recht,  wenn  er  auch  bei  dem  Apfel,  um  den  die 
drei  Göttinnen  streiten,  an  den  punischen  Apfel 
denkt,  auf  welchen  alle  den  gleichen  Anspruch 
hatten,  so  lange  sie  noch  nicht  in  den  verschiedenen 
Städten  ihre  besondere  geschichtliclie  Individualität 
erlangt  hatten.  Der  Granatapfel  war  aus  der  gan- 
zen Vegetation  das  bei  weitem  beliebteste  Symbol 
schöpferisclier  Lebenskraft.  Wir  finden  ihn,  von 
Aphrodite  abgesehen,  bei  Hera,  Ilhea,  Persephoue, 
Hekate,  den  Hören,  bei  Zeus  in  Pelusium  (Welcker 
Gr.  Götterlehre  II  319),  bei  dem  lakedämonischen 
Dionysos,  wie  ich  ihn  einstweilen  zu  nennen  fort- 
fahre, auf  den  zahlreichen  Reliefs  (Mittlieilungen 
des  Athen.  Instituts  II,  300)  und  ebenso  auf  der 
Hand  des  naxischen  Apollon  in  einer  alten  Bronze 
des  Berliner  Antiquariums.  Warum  soll  nicht  aucli 
die  Göttin,    welche    sich    erst    allmählich    bei   den 
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Athenern  eingebürgert  und  immer  freier  zu  einer 
ethisch-politischen  Gottheit  ausgebildet  hat,  den 
Granatapfel  tragen?  Dass  Athena  so  gut  wie  Aphro- 
dite den  Apfel  in  der  Hand  haben  kann,  zeigt  das 
von  Benndorf  in  der  Festschrift  S.  2(1  angeführte 
Epigramm,  und  Welcher  hat  in  dem  Apfel  der  Nike, 
dem  Symbole  der  Fruchtbarkeit,  das  Wesen  der 
I4d^t]v5  MrixrjQ  erkannt,  während  die  andere  Seite 
ihres  Wesens,  die  kriegeriscli-jungfräuliche,  in  dem 
Helm  angedeutet  ist,  welchem  man  später,  weil  sie 
ihn  nicht  auf  dem  Kopfe  trug,  die  Bedeutung  bei- 
legte, dass  er  die  Friedensgöttin  bezeichne.  Auf 
schwarzfigurigen  Vasen  und  alten  Reliefs  ist  der  in  der 
Hand  getragene  Helm  offenbar  nichts  als  einfaches 
S\-mbol  der  Athena,  ein  Symbol,  das  Herodot  be- 
kanntlich auch  aus  Libyen  herleitet  (IV,  180). 

Beide  Symbole  sind  also  der  Art,  dass  sie 
keinen  Anlass  geben,  eine  jüngere  Entstehung  des 
damit  ausgestatteten  Cultusbildes  anzunehmen  oder 
die  Uebertragung  von  einer  bestimmten  Stadt,  deren 
Münzen  Athena  mit  der  Granate  zeigen,  wahr- 
scheinlich zu  machen.  Eckhel  hat  auf  die  Ueber- 
einstimmung  zwischen  Side  und  Athen  hingewie- 
sen, aber  jede  weitere  Folgerung  vorsichtig  ver- 
mieden. 

Der  Cultus  der  Athena  Nike  ist  nach  meiner 
Ueberzeugung  älter  als  der  Poliascultus,  welcher  eine 
spätere  Stufe  der  Ausbildung  verräth,  und  ein  be- 
sonderes Ehrenrecht  wird  der  Nike  auch  durch  die 
Auswahl  der  schönsten  Opferkuh  beim  grossen  Staats- 
feste gewährt.  Wie  man  aber  auch  hierüber  ur- 
theilen  möge,  auf  jeden  Fall  muss  man  anerkennen, 
dass  seit  uralter  Zeit  beide  Culte  neben  einander 
bestanden  haben.  Denn  auch  nachdem  die  beiden 
Gottesdienste  mit  einander  verschmolzen  waren,  hat 
Athena  Nike  ihr  besonderes  Opfer,  ihre  besonderen 
Einkünfte  und  ihren  eigenen  Schatz  behalten. 


Der  Neubau  war  die  Umformung  des  alten 
Temenos  in  einen  ionischen  Tempel.  Ich  glaube 
in  dem  quadratischen  Grundriss  der  Tempelcella 
die  Form  des  ursprünglichen  Temenos  zu  erkennen, 
in  dessen  Mitte  das  alte  Holzbild  stand.  Der  Umbau 
hing  einerseits  mit  dem  kimonischen  Blauerbau,  an- 
dererseits mit  dem  Projiyläenbau  zusammen.  Die 
Worte  des  Cornelius  Nepos  im  Cimon  C.  3  bedürfen 
keiner  Aenderung  und  keiner  neuen  Deutung;  denn 
'arx  ornala'  ist  ein  durchaus  passender  Ausdruck 
für  den  Prachtbau  der  Südmauer,  welche  den  an- 
geschütteten Theil  der  Burgterrasse  stützte  und  mit 
den  neuerdings  zu  Tage  getreteneu  Felswänden  zu- 
sammen einen  grossartigen  Anblick  gewährt  haben 
muss.  Als  die  Propyläen  entstanden,  wurde  der 
alte  Unterbau  des  Nikeheiligthums  umkleidet  und 
mit  dem  neuen  Aufgang  in  Einklang  gesetzt. 

Das  Holzbild  der  Athena  Nike,  auf  naturwüchsi- 
gem Felsboden  gegründet,  ist  unverändert  an  sei- 
ner Stelle  geblieben.  Solche  Xoana  sind  nicht  von 
siegreichen  Feldherren  gestiftet  und  bei  einem  be- 
freundeten Künstler  bestellt,  wie  man  von  Kimon 
und  Kaiamis  angenommen  hat.  Wenn  Kaiamis  den 
Mantineern  die  Nike  apteros  bildete,  so  war  das 
eine  freie  Nachbildung  des  alten  Schnitzbildes,  wie 
die  Dresdner  Statue  eine  Athena  Polias  ist.  Die 
Stiftung  Konons  im  Peiraieus  kann  nicht  als  Ana- 
logen für  die  dem  Kimon  zugeschriebene  Stiftung 
gelten.  Konon  stiftete  in  dem  älteren  Aphroditejieilig- 
thum  "des  Peiraieus  ein  Denkmal  des  knidischen 
Sieges,  ebenso  wie  Tiiemistokles  im  Heiligthum  der 
Artemis  Aristobule  den  salaminischen  Sieg  ver- 
ewigte. Das  sind  Vorbilder  jener  Triumphdenk- 
mäler der  römischen  Republik.  So  entstehen  in  histo- 
rischer Zeit  religiöse  Denkmäler,  aber  keine  mit 
den    ältesten  Staatsfesten    eng   verbundene  Gottes- 


dienste. 
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EINE  TEERACOTTA  UND  EIN  SPIEGEL 

des  berliner  Museums. 


Das  auf  Tafel  11  abgebildete  Thonrelief  (134  Cm. 
hoch,  13  breit")  stammt  aus  Athen;  es  entbehrt  der 
llückeufliiehe  und  war  gewiss  bestimmt,  an  seinem 
unteren  vorspringenden  Theile  auf  einer  Plinthe 
oder  einem  andern  Gegenstande  befestigt  zu  wer- 
den. Dargestellt  ist  die  an  den  Felsen  geschmie- 
dete Andromeda,  bekleidet  mit  Schuhen,  langem 
Chiton,  von  den  Schultern  herabhängendem  Ueber- 
wurf  und  einer  Haube  in  der  Form  der  s.  g.  phry- 
gischen  Mütze ').  Die  Lage  der  Verstossenen  ist 
durch  die  vom  Zwange  ermatteten  ausgestreckten 
Arme  so  treflend  bezeichnet,  dass  es  der  Angabe 
der  Fesseln  nicht  bedurfte.  Der  Felsen  ist,  da  er 
als  Grabstätte  dient,  mit  Tänien  geschmückt,  und 
gleich  einer  Bestatteten  ist  der  Andromeda  Geräth 
beigegeben:  ein  Paar  Schuhe  und  ein  Kästchen, 
über  welchem  seitwärts  zwei  Zipfel  von  Binden 
herabhängen,  wie  in  demselben  Sinne  dergleichen 
der  Toilette  dienende  Gegenstände,  darunter  ge- 
wöhnlich das  Kästelien,  in  andern  Darstellungen 
unsres  Mythus  auf  Vasen,  Wandbildern  und  auch 
auf  der  pränestiuischen  Ciste  Monum.  d.  Inst.  VI  40 
begegnen^).  Dir  Haupt  wendet  die  Jungfrau  in 
schmerzlicher  Neigung  zu  dem  rechts  stehenden 
Perseus,  der  den  rechten  Arm  in  die  Seite  stem- 
mend den  Kopf  zu  ihr  aufhebt.  Da  der  Relief- 
grund sich  rechts  vom  Perseus  (wie  auch  an  dem 
gegenüber  licgeuden  Rande)  nach  hinten  umbiegt, 
so  sieht  es  aus,  als  habe  er  um  die  Ecke  tretend 
die  Jungfrau  wahrgenommen.  Er  ist  nackt  bis  auf 
die  Stiefel  und  ein  GewandstUck,  das  um  die  liuke 
Schulter  gelegt  und  um  den  Unterarm  gewickelt 
hinterwärts  hinabfällt.   Seine  Linke  hält  die  xißiaig 

')  Die  Spitze  ist  abgebrochen. 

2)  Trendelenburg  Annali  d.  Inst.   1872  S.  116flF. 


(Tafel  11.  12.) 

an  einem  Henkel  oder  Tragriemen  und  die  Waffen, 
die  hier  von  der  Mehrzahl  der  Denkmäler  abwei- 
chen: sie  bestehen  in  einer  Keule')  und  einem  kur- 
zen Sehwerte,  olme  den  Widerhaken,  der  es  sonst 
zur  Harpe  zu  machen  pflegt;  ein  ähnliches  SchAvert 
trägt  er  jedocli  auf  dem  bei  Braun,  Zwölf  Basreliefs 
als  Schlussvignette  zu  Nr.  10  abgebildeten  Relief 
und  auf  der  Thonlampe  bei  Bartoli-Beger  Lucernae 
veterum  I  T.  9;  vgl.  auch  Heibig  Wandgemälde 
1193  und  1197.  —  Die  späteren  Darstellungen  der 
Andromeda  sind  ganz  von  der  überaus  beliebten 
Tragödie  des  Euripides  abhängig*);  der  Urheber 
unsres  Reliefs  hat  sich,  wie  die  Ausstattung  des 
Perseus  zeigt,  welchem  ausser  der  Harpe  und  Hades- 
kappe die  Flügelschuhe  des  euripideischen  Helden 
(Fragm.  123  Nauck)  fehlen,  zwar  nicht  in  den  klei- 
neu Einzelheiten  um  Nachalimuug  des  Dichters  be- 
müht, aber  auf  ihn  geht  vou  den  Jlotiven  der  Dar- 
stellung nicht  bloss  das  an  den  Felsen  angeschlossene 
Mädchen  zurück:  gewiss  hat  der  Absicht  des  Künst- 
lers eine  Unterredung  des  Paares  vorgeschwebt, 
wie  sie  in  der  Tragödie  (Fr.  125—131)  den  Ent- 
schluss  der  Befreiung  in  dem  von  Liebe  erfasstcn 
Perseus  hervorbringt,  und  in  seiner  Haltung  scheint 
uoch  der  in  der  Dielituug  vorhergehende  Moment 
angedeutet,  in  welchem  er  die  Jungfrau  staunend 
bemerkt  und  für  ein  aus  dem  Felsen  gemeisseltes 
Steinbild  ansieht  (Fr.  124). 

Unser  Relief  weist  sehr  deutliche  Färbung  auf, 
der  vielleicht  liier  und  da  nachgeholfen  ist.     Roth- 

')  Eine  Harpe  oder  Keule  hat  Persans  auf  dem  von  Ilelhig 
unter  Nr.  1IS4  seiner  „Wandgemälde"'  beschriebenen  Bilde. 

'')  Als  eine  Darstellung  von  Bühnenniasken  dieser  Tragödie 
hat  Robert  Archäolog.  Zeitg.  1S7S  S.  13  ff.  das  ebenda  Taf.  3 
veröffentlichte  pompejanische  Bild  nachgewiesen.  Eine  voreuripi- 
deische  Andromedadarstellung  besitzen  wir  in  der  von  Löschcke 
Monumenti  d.  Inst.  X  t.  52  publicirten  Amphora  des  Berliner 
Museums  mit  korinthischen  Aufschriften. 
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brauu  sind  beider  Figuren  Haar,  Brauen,  Augen; 
die  Lippen  sind  roth,  ebenso  die  Harpe,  die  Scliulie 
Beider  (am  Perseus  ist  nur  die  Farbe  des  rechten 
erhalten),  auch  die  auf  dem  Kästchen  stehenden, 
samt  diesem.  Das  Nackte  der  Körper  ist  fleisch- 
farben, blau  der  Ueberwurf  der  Andromeda;  an  den 
Tänien  sind  Spuren  von  dunkelgelb ;  der  Grund  ist 
blau  mit  rothen,  auch  schwarzen  Tupfen  und  stellen- 
weisen Spuren  von  Hellgrün. 

2. 
Der  verkleinert  auf  Tafel  12  abgebildete  Spie- 
gel (37  Cm.  hoch),  als  dessen  Fundort  Megara  au- 
gegeben wird,  zeigt  einen  Typus,  der  uns  allmälig 
durch  eine  ganze  Reihe  von  Beispielen  bekannt  ge- 
worden ist.  Abgebildet  sind  freilich  nur  ein  dem 
britischen  Museum  gehöriges  Exemplar  in  einer 
Holzschnittskizze  der  Gazelle  archeologiqtie  1876 
p.  40  und  ein  in  der  Sammlung  Dutuit  in  Paris  be- 
findliches in  dem  Cataloge  derselben  (Collection  Au- 
guste Dutuit.  Antiquites  etc.  erposes  au  pahiis  du 
Trocadero  1878)  pl.  9;  beide  werden  als  attisch  be- 
zeichnet. Es  scheint  dass  die  Repliken  in  Stil  und 
Zeit  übereinstimmen,  wenigstens  wird  Kewton's 
Zuweisung  des  Londoner  Exemplars  {Synopsis  of 
the  British  Museum.  Bronze  room  p.  13)  in  die 
Periode  kurz  vor  Phidias  auch  für  das  unsrige  gel- 
ten können. 

Als  stützendes  Glied  ist  die  Gestalt  der  Aphro- 
dite verwendet,  auf  einem  Untersatz  stehend,  der 
bei  dem  Pariser  und  dem  Berliner  Exemplar  auf 
drei  in  Klauen  ausgehenden  Füssen  ruht.  In  dem 
letzteren  trägt  die  Göttin  Schuhe,  deren  Schnallen 
durch  Gravirung  bezeichnet  sind;  ihre  sonstige  Klei- 
dung ist  jedesmal  ein  langer  ärmelloser  Chiton  mit 
Ueberschlag.  Die  gesenkte  Linke  fasst  das  Gewand; 
das  Attribut  der  erhobenen  Rechten  wechselt:  die 
Berliner  Figur  trägt  einen  Apfel,  die  Londoner  eine 
Taulic,  die  Pariser  nach  dem  von  F.  Lenormant 
verfassten  Texte  zu  dem  angefülirten  Kataloge  p.  23 
eine  in  der  Abbildung  nicht  erkennbare  Eichel. 
Das  Spiegelrund  ist  mit  der  Stütze  durch  ein  Orna- 
mentstUck  vermittelt,  an  welches  jederseits  neben 
dem  Haupte  der  Göttin  eine  Erosgestalt  mit  dem 
einen  Flügel  angeheftet  ist.    In  gefälliger  Symltolik 


wird  als  Trägerin  des  zur  Pflege  weiblicher  Reize 
dienenden  Geräthes  die  Göttin  der  Liebe  allgemein 
von  der  griechischen  Kunst  verwendet:  welch  glück- 
lichen tektonischen  Ausdruck  die  Steigerung  des  zu 
Grunde  liegenden  Gedankens  durch  die  das  Haupt 
der  Göttin  umschwebenden  Figuren  des  Liebes- 
gottes gefunden  hat,  zeigt  ein  Blick  auf  unsre 
Tafel.  Die  Verdoppelung  seiner  Gestalt  war  für 
den  Künstler  eine  decorative  Nothwendigkeit,  und 
wir  dürfen  ihm  demnach  weder  die  Absicht  zu- 
schreiben zwei  verschiedene  Personificatiouen  der 
Liebesempfindung,  Eros  mit  Himeros  oder  Pothos, 
darzustellen,  noch  können  wir  die  Vervielfältigung 
des  Eros  zu  einer  Mehrzahl  von  Liebesgöttern,  wie 
sie  massenhaft  in  der  späteren  Kunst  auftritt,  schon 
für  die  Zeit  unsres  Spiegels  voraussetzen.  Ebenso- 
wenig gäbe  der  kleine  Maassstab  dieser  Gestalten, 
da  er  nicht  minder  durch  künstlerische  Gründe  ge- 
boten war,  das  Recht  anzunehmen,  dass  sie  als  Kin- 
der gedacht  seien;  ihre  Proportionen  könnten  frei- 
lich hiergegen  nicht  geltend  gemacht  werden,  da 
noch  viel  später  Kinderleiber  nicht  nach  den 
ihnen  eigenthümlichen  Verhältnissen  aufgefasst,  son- 
dern fälschlich  als  blosse  Verkleinerungen  Erwach- 
sener gebildet  werden:  man  vergleiche  die  Bemer- 
kungen des  Anatomen  Merkel  über  die  Knaben  der 
Laokoongruppe  in  der  Zeitschrift  für  bildende  Kunst 
XI  S.  353  ff. 

An  dem  Berliner  Exemplar  ist  die  Beziehung 
des  Geräthes  zu  seinem  Zwecke  nicht  bloss  durch 
die  Stütze  uud  ihr  Beiwerk  hervorgehoben,  sondern 
dasselbe  ist  ganz  und  gar  der  Aphrodite  zugeeignet, 
indem  auch  die  Metallscheibe  des  Spiegels  von  den 
Attributen  dieser  Göttin  umgeben  wird.  Zuoberst 
bekrönt  dieselbe  eine  Blüte,  zu  deren  Seite  zwei 
Huhne  sich  gegenüberstehen,  weiter  unten  finden 
wir  rechts  ein  laufendes  Häschen,  links  ein  Tliier, 
das  die  Spitze  seiner  Schnauze  eingebüsst  hat  und 
das  ich  sicher  zu  bestimmen  nicht  wage;  vielleicht 
ist  es  ein  langschwänziges  Wiesel.  Für  die  Blüte 
als  Attribut  der  Liebesgöttin  ist  es  nicht  nötliig  be- 
sondere Belege  beizubringen ;  sie  wird  ständig  spä- 
ter der  Spes  in  die  Hand  gegeben,  für  deren  Bil- 
dung bekanntlich  der  ältere  Ajjhroditentypus  mit  dem 


E.  Weil,  Euphronios- Schale. 
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in  der  einen  Hand  gefassten  Gewandzipfcl,  wie  ihn 
auch  unser  Spiegel  zeigt,  verwendet  w  ird.  Ueber  die 
erotische  Beziehung  des  Hahnes  liat  Otto  Jahn  in 
den  Arcliäologischen  Beiträgen  S.  28  gehandelt,  fin- 
den des  Hasen  bringt  ytephani  im  Comple  rcndu 
1862  p.  65  ff.  reichliehe  Beispiele  bei ,  das  Wiesel 
seheint  nach  Aelian  Hist.  an.  15,  11  in  diesen  Kreis 
zu  passen*). 

Hervorheben  mücliten  wir  noch  an  unserm  Spie- 
gfil,  wie  stilvoll  die  Verwendung  des  nienscliliclien 
Körpers  als  tektonisch  fungirendes  Glied  schon 
durch  die  arcliaisclic  Gebundenheit  der  Gestalt  er- 
scheint; besonders  wirksam  sind  die  parallelen  Fal- 
ten der  unteren  Gewandpartie,  die  wie  Kanelluren 
die  aufsteigende  Tendenz  des  Trägers  ausdrücken. 
Die  Flügel  der  Eroten  sind  in  ihrer  Mitte  an  die 
Körper  angenietet  und  in  gleicher  Weise  sind  die 
Gestalten  vermittelst  des  einen  Flügels  an  das  Stütze 
und  Spiegel  verljindende  Ornamentstück  geheftet; 
die  ursprüuglielien  Niete  sind  noch  erhalten.  Das 
Haar  der  Göttin  ist  gescheitelt  und  hinten  aufgenom- 
men ;   über  ihrem  Hinterkopf  ist  in   das  IJuud  des 

°)  h  /fi'ncii'ic  yiili)  Oll  jji'  tivHiniinoi  tjitovaa,  xtil  ort  fjv 
yöriq  x(n  ifitnfiitxif  xtu  OTi  dfiriöi  i'ixoXaajos  ^v  xtci  ui/no- 
ii'/ir]}'  naonrouim;  h'oaii  xcti  javm  l(  (ixufji'  jiiv  (firjv  ih/  ixfio. 
Vgl.  Hchn,  Kulturpliunzen  nnd  Hausthiere^  S.  541  f. 


Spiegels  hinein  eine  Palmette  gebildet,  deren  ein- 
gravirte  Innenzeichnung  sich  unterwärts  auf  das 
Verbindungsornament  fortsetzt.  Der  Spiegel  selbst 
hat  auf  der  Rückseite  eine  vierfaclie  Verzierung 
von  jedesmal  mehreren  concentrisclien  Kreisen. 

Durch  mündliche  Mittheilung  weiss  ich  von 
einer  sehr  schönen  Replik  unsres  Spiegels  im  Besitz 
Castellani's,  die  aus  Korinth  stammen  soll,  und  von 
zwei  andern  in  Athen,  das  eine  im  Varvakion,  das 
andre  Herrn  Xakustis  gehörig.  Ein  zweites  Exem- 
plar des  ßritisli  Museum  nennt  Newton  an  dersel- 
ben Stelle  wie  das  schon  angeführte,  ein  weiteres 
Lenormant  im  Catalog  Dutuit  als  Eigenthum  des 
Herrn  Greau  in  Paris,  und  in  der  Gazelle  des  beaux 
arls  1878,  2  p.  IIG  wird  mit  diesem  und  dem  Du- 
tuit'schen  zusammen  ein  Spiegel  des  Herrn  de 
Bammeville  leider  nur  sehr  flüchtig  erwähnt,  der 
danach  auch  in  diese  Reihe  zu  gehören  scheint  °). 

M.  Fränkel. 

*)  A  peine  ai-je  Ic  temps  Je  signaler  en  passant  les  Irois 
mlroirs  en  bronze  de  MM.  Dutuit,  de  Bammeville  et  Griau: 
dans  tous  les  trois,  le  pied  est  formi  par  une  Aphrodite  entiere- 
ment  vetue;  les  deux  derniers  sont  de  plus  remarquables  par 
la  conservation  des  ornements  accessoires,  dont  le  pourtour  du 
disque  diait  dicori;  celui  de  M.  de  Bammeville  est  absolument 
complet,  et  le  double  sphinx  qui  en  forme  l'acrotere  lui  donne 
une  sin(julihre  4legance.     (0.  Rayet.) 


ZUR  BERLINER  EUPHRONIOS-SCHALE. 


In  der  jüngst  erschienenen  Schrift  von  W.  Klein 
'Euphronios'  (Wien  1879)  werden  S.  94  bei  Be- 
sprechung der  Euphronios -Schale  im  Berliner  Mu- 
seum (n.  1780)  die  sonst  vorkommenden  Teller  und 
Trinkschalen  mit  polychromen  Innenbildern  auf 
weissem  Grund  aufgezählt,  und  bei  vier  dieser  Ge- 
fässe  die  Anwendung  von  Goldschmuck  erwähnt, 
die  sich  bereits  bei  Brj^gos  an  den  rotlitigurigen 
Aussenbildern  seiner  Iliupersis-  und  seiner  Satyr- 
schale tindet.  Den  mit  starker  Erhöhung  auf  die 
vorhandene  Zeichnung  aufgetragenen  Kreidegrund, 
wie  er  als  Unterlage  für  Vergoldung  dient,  be- 
merkt man  auch  auf  dem  polycliromen  Innnenbild 
der  hiesigen  Euphronios-Schale  an  folgenden  Stellen: 
an  den  Ohrringen  der  Frau,  ihrem  Halsband,  den 
vier    Knöpfen,    die    den    Chiton    zusammenhalten. 


ihren  beiden  Armbändern  und  an  dem  Reif  im 
Haar  des  Mannes.  Es  sind  somit  durchweg 
Schmuckgegenstände,  welche  ein  Auftragen  von 
Vergoldung  zulassen,  und  nach  der  Beschafl'enheit 
der  Vase,  deren  Farben  sonst  immer  flach  aufge- 
legt sind,  auch  Vergoldung  gehabt  haben  müssen, 
obwohl  sich  nur  das  zur  Auftragung  derselben  be- 
nutzte Bindemittel  des  Kreidegrunds  erhalten  hat. 
Da  aus  andern  Merkmalen  gleichfalls  ersichtlich 
ist,  dass  die  polychrome  Schale  das  jüngste  ist 
unter  den  bis  jetzt  gefundenen  Gefässen  des  Euphro- 
nios, darf  diese  Erscheinung  nicht  weiter  befremden. 
Der  Goldscjimuck  bei  Vasenbildern  kommt  auf  gleich 
mit  dem  Beginn  der  polycliromen  Technik,  jedoch 
hat  man  ihn  anfangs  nur  sparsam,  später  erst  in 
reicherem  Maasse  angewandt.  R.  Weil. 
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BERICHTE. 


ERWERBUNGEN  DES   BRITISCHEN  MUSEUMS  IM  JAHRE  1878. 


Aus  dem  Parlamentsberichte  des  Herrn  C.  T. 
Newton  verzeiclmen  wir  die  bemerlieuswerther  er- 
scheinenden Stücke: 

Marmor.  Arcliaiselie  Statue,  in  ihrem  allge- 
meinen Charakter  der  als  ,Strangfordscher  Apollo' 
bekannten  Figur  ähnlieh,  jedoch  auf  einer  etwas 
früheren  Kunststufe.  Aus  Griechenland.  —  Ueber- 
lebensgrosse  Statue  des  indischen  Bacchus,  ähnlich 
der  bei  Visconti  lUiiseo  Fio-Cl.  II  41  abgebildeten 
vaticanischen  Statue;  eine  entsprechende  Darstellung 
auf  einem  Sarder  der  Townelev-Sammlung.  1874 
in  Posilipo  gefunden.  —  Stele  mit  zwei  Gewand- 
figuren, inschriftlich  bezeichnet  als  Agathemeris  und 
als  Sempronius  Niketes  aus  Kollytos  (C.  /.  Gr.  I. 
662'');  jene  hat  die  Attribute  der  Isis. 

Bronzen.  33  Statuetten:  ein  etrusk.Priester(?); 
Grenzstein  Clerm)  des  Dionysos;  röm.  Akrobat;  8 
rohe  Figuren  (Hercules,  Jupiter,  Mercur,  2  Amoren, 
Knabe  mit  Maske,  Gallier,  Paris);  2  Venusfiguren; 
7  rohe  männl.  Figuren;  6  Laren.  —  Gruppe  von 
zwei  Figuren,  wahrscheinlich  darstellend  entweder 
die  Heirat  des  Marc  Aurel  mit  der  jüngeren  Fau- 
stina oder  seine  Adoption  durch  die  ältere.  Aus 
Aegypten.  —  2  Statuetten  komischer  Schauspieler. 
—  24  Vasen,  bemerkenswerth  durch  gute  Erlial- 
tung  und  Schönheit  der  Formen.  Gefunden  in  Ga- 
laxidi,  dem  alten  Oiantheia. 

Inschriften.  Marmorplatte  mit  griech. Inschrift 
in  5  Zeilen,  welche  eine  Dedication  des  M.  Licinius 
Alexander  erwähnt.  Aus  Sebaste  in  Judaea.  — 
Stempel  des  röm.  Augenarztes  M.  Julius  Satyros, 
in  Wetzstein  eingegraben  (veröffcntliclit  Arcliaeologia 
IX  p.  227.  239;  Grotefend,  Stempel  röm.  Augenärzte, 
Nr.  49).  —  Fragment  einer  Bleitafel  mit  Inschrift 
auf  beiden  Seiten,  welche  Tlieil  einer  Verwünscliung 
aus  röm.  Zeit   zu    sein    scheint.     Unter  griechische 


Worte  sind  gnostische  Symbole  und  Worte  von  un- 
bekannter Bedeutung,  wahrscheinlich  Beschwörun- 
gen, gemischt.  —  Elfenbeinerne  Tlieaterniarke,  auf 
der  Vorderseite  ein  männl.  Kopf,  auf  der  Rückseite 

Villi 
AIONYC 
0 

Terracotten.  Aus  Tanagra:  Tänzerin  mit 
phrygischer  Mütze  und  kurzem  Chiton,  in  der  R. 
einen  Apfel  haltend;  mannweibl.  Figur,  in  der  L. 
eine  Taube,  in  der  R.  ein  Apfel,  um  die  Taille  ein 
Gürtel  von  Schuppen.  Beide  Figuren  hatten  Flügel, 
zu  deren  Einfügung  die  Löcher  vorhanden  sind.  — 
Henkel  einer  rhodischen  diota  mit  Stempel.  Aus 
Babylon. 

Vasen.  Lekythos:  Nike  neben  einem  Gefäss 
stehend,  eine  Schale  in  der  Linken.  Aus  Athen. 
—  Schw.  fig.  Lekythos:  Achill  und  Polyxeua  am 
Brunnen.  Aus  Gela.  —  Archaisches  Gefäss  mit 
geometrischer  Zeichnung.     Aus  Athen. 

Mosaik.  Fragment  aus  kleinen  lessellae,  dar- 
stellend eine  männl.  Figur,  im  1.  Arm,  von  welchem 
Gewand  herabhängt,  einen  Haufen  Früchte  haltend. 

Geschnittene  Steine.  Rother  Jasper:  Bel- 
lerophon auf  dem  Pegasus,  einen  Speer  nach  der 
Cliimära  zückend.  —  Kleine  Schale  aus  Speckstein, 
beschrieben  4^IL- 

Goldsehmuek.  Zwei  Paar  goldene  Ohrringe, 
jeder  mit  dem  Kopf  einer  Mainade  (?)  verziert.  Aus 
Kreta.  —  Mitra  von  Brakteatengold  mit  archaischer 
Zeichnung  zweier  Gruppen  sich  gegenüberstehender 
Löwen.  — 

Von  Catalogen  sind  veröffentlicht  Guide  lo  the 
Second  Vase  Room  in  2  Theilen  und  eine  neue 
Ausgabe  des  Guide  to  the  Exhibition  Rooms. 

M.  F. 


ERWERBUNGEN  DER  BERLINER  MUSEEN  IM  JAHRE  1878. 
I.    Sammlung  der  Skulpturen  und  Abgüsse. 


Sieben  Stücke  sind  erworben,  welche  dem  in 
der  Neuaufstcllung  begriffenen  etruskischen  Ka- 
binet zufallen.  Sie  stammen  sämmtlich  aus  Cliiusi: 
zwei  grössere  'i'errakottasarkophage,  davon  der  eine 
mit  Resten  von  Malerei,  einer  Inschrift  und  weib- 
licher Dcckelfigur,  ein  grosser  Sarkoj)hag  aus  Kalk- 


stein mit  Ornament,  Deckelfigur  und  Inschrift,  des- 
gleichen die  Sarkophagdeckelfigur  eines  liegenden 
Mannes,  ferner  ein  bemaltes  kleines  Terrakotta-Cine- 
rar  mit  der  Iieliefdarstellung  des  Kämpfers  mit  der 
Pflugscliar,  sowie  noch  zwei  kleine  Inschrifturnen 
aus  Kalkstein. 
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An  griechischen  Arbeiten  fiel  der  Sammlung 
eine  Anzahl  von  30  Skiilptiurcstcn  zu,  welclie  an- 
geblich aus  Ephesos  stammen,  darunter  zwei  Gla- 
diatorendarstellungen, drei  Votivreliefs  der 
Kybele  (Monatsberichte  der  k.  Ak.  d.  W.  1878, 
S.  866),  ferner  der  Ueberrest  einer  statuarischen 
Darstellung  anscheinend  des  Herakles  als  Ueber- 
winders  des  Acheloos.  Aus  Athen  stammt  ein 
weibliclies  Marmorköpfclien,  aus  dem  Piraeeus 
zwei  Reliefs  mit  der  Darstellung  einer  Schlange, 
vor  der  das  eine  mal  Adorirende  stehen ;  das  eine 
dieser  Reliefs  trägt  die  Inschrift  AIIMEIAIXim. 
In  Neapel  wurde  die  Statuette  eines  nackten 
Epheben,  endlich  in  Smyrua  ein  Grabrelief  ohne 
Inschrift  erworben. 

Von  Werken  der  römischen  Zeit  erliielt  die 
Sammlung  einen  Marmorkopf  des  Antinous 
mit  Olivenkranze  im  Haar  aus  Kairo,  aus  Rom  ein 
fragmentirtes  Relief  mit  einer  aus  der  Eudymion- 
sage  gedeuteten  Darstellung  (Bull.  deW  Inst.  1869, 
S.  05),  ebendaher  das  Relief  mit  der  Darstellung 
eines  jyrocessMS  consnlaris  (Bull.  cleW  Insl.  1878, 
S.  99  f.)  und,  angeblich  aus  dem  Museo  Nani  (zu- 
letzt in  Legnaro  bei  Padua)  stammend,  einen  Grab- 
stein mit  den  Büsten  eines  Eliepaars  und  der  In- 
schrift C-VOLVMNI-C-....  Endlich  wurden  15  Or- 
nameutstücke  von  dem  grossen  runden  Grabbau  bei 
Falerii  (Bull,  dell'  lusl.  1870,  S.  41  f.)  augekauft  und 
ein  Inschriftstück  aus  Wilmauns'  Nachlasse  über- 
wiesen. 

An  Gipsabgüssen ')  wurden  angeschafft  oder 
geschenkt : 

aus  Wien:  5  samothrakische  Fundstücke  des 
Jahres   1875  (Conze,  Hauser,    Benndorf  Archaeol. 

')  Das  kleine  Veizeichniss  der  Gipsabgüsse  ist  soeben  (1879) 
in  neuer  Auflage  im  Verlage  der  Weidmannschen  Buchhandlung 
erschienen. 


Unters,  auf  Samothrake  II),  das  Parthenon- Fries- 
stück der  Sammlung  des  Erzherzogs  Karl  Ludwig 
(Michaelis  Paithenon  Taf.  XIII,  PI.  XXVII,  A),  das 
Nymphenrelief  aus  Gallipoli  der  Sammlung  Millo- 
sich  (Archaeol.- epigr.  Mittheil,  aus  Oesterreich  I, 
Taf.  I)  und  zwei  Bronzetigürchen  der  Sammlung 
Trau  (ebda.  II,  Taf.  VII  VIII), 

aus  Miramare  bei  Triest  eine  räthselhafte 
Statuette  von  des  Näheren  unbekannter,  aber  sicht- 
lich griechischer  Provenienz, 

aus  Budapest  die  Bronzestatuette  des  Apollon 
Pulszky, 

aus  Rom  die  barberinische  Schutzflehende  {Mon. 
delP  Lisi.  IX  Tav.  34)  und  ein  Grabrelief  des  Mu- 
seums Torlonia, 

aus  Brescia  die  Grabtafel  des  Sevirn  M.  Va- 
lerius  Anteros  (C.  I.  L.  V,  4482). 

aus  Grieelienland  der  Hermes  des  Pra.xiteles 
aus  Olympia,  die  Grabstele  des  Gathon  und  Aristo- 
krates  aus  Thespiae  (Mitth.  des  athen.  Inst.  III, 
Taf.  XV),  ein  weibliches  Köpfchen  aus  Korfu,  der 
Ausguss  einer  antiken  Form  im  Barbakeion  (A7m. 
deW  Inst.  1871,  tav.  R), 

aus  London  Ergänzungen  zu  den  Abgüssen 
des  Nereidenmonuments  von  Xanthos,  der  Diadu- 
menos  von  Vaison  und  die  Thukydidesbüste  zu 
Holkham-Hall  (Michaelis,  Die  Bildnisse  des  Thukydi- 
des.    Strassburg  1877), 

aus  Berlin  der  Doryphoros- Torso  Pourtales, 
ein  weibliclies  Köpfchen  in  v.  Sallets  Besitze, 

aus  Kassel  eine  Anzahl  kleiner  Bronzen, 

aus  München  der  sich  salbende  Athlet  der 
Glyptothek  (n.  165), 

aus  Mannheim  das  Relief  des  Hermes  mit 
dem  Dionysoskiude  (Haug  Römische  Denksteine 
1877,  n.  11).  Conze. 


n.     An 

Von  ganzen  Sammlungen  wurde  im  vorigen 
Jahre  nur  die  des  früheren  Hofpredigers  S.  M.  des 
Königs  von  Griechenland,  Herrn  Gossrau,  dem  An- 
tiquarium  einverleibt.  Der  werthvollste  Thcil  der- 
selben besteht  in  einer  Reihe  von  zum  Theil  sehr 
interessanten  Vasen,  sämmtlich  griechischer  Pro- 
venienz. Besonders  hervorzuheben  sind  n.  A.  einige 
boeotische  aus  den  späteren  Zeiten  der  Vasenmalerei, 
eine  Classe  von  Gefässen,  welche  unsrer  Sammlung 
bisher  ganz  fehlte.  Weniger  sind  die  andern  Ab- 
theiluugen  des  Antiquariums  aus  dieser  Samndung 
bereichert  worden,  wohl  aber  durch  zahlreiche  Ein- 

ArchSolog.  Ztg.,  Jahrg.   XXXVII. 


tiquarium. 

zelankäufe  zum  Tiieil  höchst  werthvoller  und  wich- 
tiger Gegenstände. 

Bronzen.  Arcliaische  Statuette  des  Apollon 
mit  Weihinschrift  von  Naxos  (Arch.  Zeitg.  1879 
Taf.  7).  —  Kleines,  ziemlich  primitives  Figürchen, 
welches  in  Haltung  und  Haartracht  an  den  Apoll 
von  Tenea  erinnert  (F.  0.  unbekannt).  —  Nackter 
Jüngling  mit  spitzer,  der  s.  g.  phrygischen  ähnliclier 
Mütze,  beide  Arme  ausbreitend;  infibulirter  Disko- 
bol,  beide  aus  Capua  und  höchst  wahrscheinlich 
als  Deckelfiguren  einer  Ciste  benutzt. 

Kleine   Frauenfigur   mit  langen,    vorn    herab- 

14 


104 


Erwerbunsten  der  Berliner  Museen  1878. 


fallenden  Flechten,  welche  in  der  gesenkten  Rech- 
ten eine  Blume  hält,  in  Gabii  gefunden.  Archaische 
etruskische  Arbeit  (Bull.  delV  Inst.  1876  S.  33).  — 
Massiv  gegossene  alterthünaliche  Thierfiguren :  Pferd 
von  primitiver  Arbeit,  beim  Graben  eines  Brunnens 
in  Ascoli  Piceno  gefunden;  sehr  alterthümlicher 
geflügelter  Greif  aus  Cerveteri.  —  Roh  gearbeitetes 
bärtiges  Idol  mit  Widderhörnern  und  thierischen 
Ohren,  grossem  Gliede,  beide  Arme  in  die  Seiten 
gestützt,  auf  dem  Kopf  eine  spitze  Mütze.  Gefun- 
den bei  Orvieto,  augeblich  im  Tiber. 

Griechische  Arbeiten  aus  der  Diadochenzeit: 
Gruppe  des  Theseus  und  des  Miuotaurus  aus 
Aphrodisias  (Winckelmauns- Programm  der  ber- 
liner archäolog.  Gesellschaft  für  1878).  —  Vorzüg- 
lich gearbeitete  Figur  (ohne  Arme  und  Beine)  eines 
Jünglings  von  anscheinend  barbariscliem  Typus  (Ga- 
later?)  Kl.  Asien.  —  Vielleicht  in  dieselbe  Zeit  ge- 
hörig :  Unbärtige  Figur,  bekleidet  mit  einer  Art  lan- 
gem, bis  zu  den  Knieen  reichendem  Schurz,  welcher 
mittelst  gedrehter  Tragbänder  gehalten  wird.  Die 
Füsse  sind  mit  Jagdstiefeln  bekleidet.  Der  r.  Arm 
ist  erhoben  und  gebogen,  als  stützte  er  sich  auf 
eine  andre  Figur.  Der  mit  einer  Binde  geschmückte 
Kopf  ist  nach  rechts  gesenkt.  F.  0.  Adrian opel. 
(Beschrieben  von  Conze:  Arch.  Anz.  XVI  S.  229). 

Römische  Zeit:  Kleiner  Hermes,  in  der  R. 
den  Beutel,  in  der  L.  den  Heroldstab,  die  Chlamys 
hängt  über  den  l.'Arm  herab.  Versilbert.  F.  0. 
Apamea.  —  Kleine  naturalistisch  behandelte  Figur 
eines  mtriga;  gute  römische  Arbeit.  —  Fragment 
eines  versilberten  Reliefs ,  welches  anscheinend  zur 
Decoration  eines  runden  Kastens  gehörte.  Es  waren 
je  in  einer  bogenförmigen  Nische  die  12  Götter  dar- 
gestellt; erhalten  sind  nocli  Mercur,  Minerva  und 
ein  Stück  des  Apollo.  Gefunden  in  Äugst  bei  Ba- 
sel, unweit  des  Ampliitheaters.  —  Bronzemedaillon 
mit  dem  Brustbild  des  Caracalla,  angeblich  bei  den 
castra praetoria  in  Rom  gefunden  (Arch.  Zeit.  1878 
Taf. 6).  —  Geräthe,  Schmucksachen  etc.:  Spie- 
gel. Adonis  (Atunis),  stehend  zwischen  zwei  sitzen- 
den Frauen  (Evan  und  Mean).  Corneto.  —  Kanne 
mit  Henkel,  auf  welchem  ein  Delphin.  Chiusi. 
—  Sistrum  mit  drei  Stäben;  zwischen  den  Wänden 
Figuren,  am  Griff'  ein  Kopf,  oben  Katze.  Kreta 
(Sammlung  Gossrau).  —  Kleine  Büchse  mit  Deckel, 
Bleimarken  enthaltend.  Rom,  in  der  Nähe  des  Bahn- 
hofs. —  Armband,  in  zwei  Hundeköpfe  ausgehend, 
in  deren  Maul  je  eine  Münze  medaillonartig  hing; 
eine,  des  Tiberius,  ist  erhalten.     Bei  Orvieto. 

Eisen  und   Blei.     Zwei  eiserne  Ringe,   der 


eine  mit  eingeschnittenem  Bilde  einer  sitzenden 
Athene,  der  andre  mit  fünf  runden  cylindrischen 
Vorsprüngen.  Bleigewichte:  1.  mit  sechs  flachen 
viereckigen  Vertiefungen,  in  der  mittelsten  der  un- 
teren Reihe:   f/C^X 

eVKA 

PTTOC     Gewicht:  147,2  Gr.  Smyrna. 

2.  mit  Inschrift:  MAHNH 

TßN   K 
Gewicht:  944  Gr.     Smyrna. 

3.  Drei  Delphine.  Gewicht:  203,3  Gr.  Grie- 
chenland. —  Zwei  Schleuderbleie  mit  luschrift 
und  236  unbeschriebene  aus  den  von  Zangemeister 
und  Gabrielli  in  As  coli -Piceno  angestellten  Nach- 
grabungen. Geschenk  des  dortigen  Municipio  (Bull, 
dell'  Inst.  1877  S.  72ff'.). 

Inschriften.     Riclitertäfelchen  aus  Athen: 
XAPIAS: 
OTPVN 
Die  Buchstaben  zeigen  namentlich  an  den  Eck-  und 
Endpunkten  durchgebohrte  Löcher.   Links  zwei  vier- 
eckige  Stempel:  oben  A  (erhaben),  darunter   Eule 
en  face.   Rechts  zwei  Stempel  nebeneinander :    Zwei 
Eulen  e.  pr.  mit  einem  Kopf,  oben  A  i  (viereckiger 
Stempel);  rechts  Gorgoneion  (runder  St.) 

Rundes  (oben  und  unten  abgeplattetes)  Stein- 
gewicht: EXAVCTORIT 
QIVNIRVSTICI 
P  R     V     R    B 
Gewicht:  158,8  Gr.  Chiusi. 

Miscellaneen.  Langhalsiges  Glasgefäss  aus 
Kreta  (S.  Gossrau).  —  6  Glasgefässe,  welche  in 
zwei  (jetzt  im  Museum  rhein.  Alterth.  zu  Bonn  be- 
findlichen) schmucklosen  Steinsarkophagen  bei  Aus- 
schachtungen auf  dem  Bahnhof  zu  Cobern  a.  d. 
Mosel  gefunden  wurden.  Hervorzuheben  ist  dar- 
unter eine  Trinkschale  aus  grünem  Glase  mit  ein- 
geritzter Zeichnung :  Poseidon,  stehend  mit  Dreizack 
und  Fisch,  den  1.  Fuss  auf  eine  Erhöhung  gesetzt; 
rechts  Seelöwe,  links  Seepanther.  Oben  im  Kreise 
4  Fische.  Um  den  Rand  läuft  in  grossen  sorgfältigen 
Buclistaben  die  Inschrift:  Amantibus propino:  —  Salb- 
gefäss  der  gewöhnlichen  länglichen  Form  aus  Ala- 
baster und  runde  gedrechselte  Büchse,  in  welcher 
sich  noch  ein  Stück  weisser  Schminke  befindet,  aus 
Kreta.  —  52  Obsidian-Stücke,  davon  19  zu  Gerä- 
theu (Pfeilspitzen  etc.)  verarbeitet,  aus  Melos  (Samm- 
lung Gossrau).  —  Etruskische  Schreibtafel  aus  bu- 
chero  mit  Griffel  aus  Mergel  in  einem  alten  Grabe 
bei  Chiusi  gefunden  (Bull,  delt  Inst.  1876  S.  84). 

Tcrracotten.  Tanagra:  Göttin  auf  einem  Stier 
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sitzend  (Artemis  Tauropolos ;  Sammlung  Gossrau). 
Eros  auf  einem  Blumcnkeleli  sitzend  mit  Leier 
(selir  fein).  —  Athen:  Zwei  l^omiselie  Scliauspieler, 
der  eine  einen  Sack,  der  andre  einen  Kessel  tra- 
gend; Ilalsgeschmeide,  vergoldet.  —  Grosse  Anzahl 
von  Köpfen  und  (meist  fragmentirten)  Figuren  aus 
Klein-Asien,  darunter  hervorzuheben:  Stehender 
Mann,  Carricatur,  an  der  KUckseitc  der  Basis  die 
Inschrift: 

NOIA 
YODY 
Aphrodite,  an  einen  Pfeiler  geleimt,  Oberkörper 
nackt,  auf  ihrem  linken  Arm  Eros,  welclier  beide 
Hände  an  ihre  Brust  legt.  Torso  eines  Eros;  auf 
der  Brust  hängt  au  einem  Bande  mit  flatternden 
Selileifen  eine  Art  bnlla,  um  beide  Obersclienkel 
Spangen,  deren  eine  als  Schlange  gebildet.  Eros 
als  Kind  gebildet,  stützt  sich  mit  der  L.  auf  eine 
grosse  Leier.  Viereckige  Basis  mit  gepressten,  sehr 
verwischten  Reliefs ;  Vorderseite  (allein  kenntlicli): 
Iphigenie  zwischen  Orest  und  Pylades,  welcher  letz- 
tere eifrig  zu  ihr  spricht,  links  ein  Krieger  in  phry- 
gischer  Mütze.  Ephesos.  —  Terracotten  und  Ge- 
fässe  aus  Kypros  (zum  Theil  Geschenk  des  Herrn 
Dr.  Schröder  in  Constantinopel).  Darunter:  Idol 
der  Aphrodite  mit  Taube  aus  Paphos;  Fragment 
eines  archaischen  Kopfes  mit  künstlicher  Haartracht. 

—  Kleine  weibliche  Gewandfigur,  eine  Fackel  quer 
vor  den  Leib  haltend  (Demeter);  zwei  Stirnziegel  mit 
weiljlichen  Köpfen.  Nisyros.  —  Thonhenkel  mit 
Stempeln  aus  Knidos  und  Thasos.  —  Weiblicher 
Kopf  mit  kurzem,  krausen  Haar,  Ohrringen;  scharf 
geschnittenes  Gesicht,  do.  mit  langen  Locken  und 
Helm  in  Gestalt  einer  phrygischen  Mütze  (Athene). 
Sehr  fein  durchmodellirte  Arbeiten.  Chiusi.  — 
Eunde  Büchse  mit  Deckel,  darauf  in  Relief:  Aphro- 
dite sitzend,  auf  ihrem  Schooss  Eros  mit  Füllhorn, 
vor  ihr  stehend  ein  Jüngling  (Adonisl,  neben  ihm 
ein  Hund  (Aunali  1879).    Canosa. 

Vasen.  Aus  der  Sammlung  Gossrau:  Bau- 
chiges Deckelgefäss,  dessen  überhängender  Rand 
von  drei  archaischen  weiblichen  Köpfen  gestützt 
vyird.  Auf  dem  Bauch  zwei  Reihen  Thierfiguren. 
Matter  gelblicher  Thon  mit  braunen  Figuren  (Roth 
aufgesetzt).    Stil  der  korinthischen  Gefässe.   Kreta. 

—  Zwei  runde  Deckelbüchseu  mit  schw.  Figu- 
ren auf  grauem  Grunde  mit  reichlich  aufgesetz- 
tem Weiss,  a.  Kampf  des  Herakles  mit  dem  Eber, 
zweimal  wiederholt,  abwecliselnd  damit,  ebenfalls 
zweimal:  Knieender  Mann,  über  welchem  ein  Köcher 
hängt.    Auf  dem  Deckel  kämpfende  Hähne,  b.  Tan- 


zende Satyrn.  Flüchtige  grobe  Zeichnung.  Kreta. 
■ —  Grosse  Ocnochoe  mit  grauen  Figuren  auf  sciiw. 
Grund:  Aetiira  von  ihren  Enkeln  Akamas  und  De- 
mophon geführt.  Strenger  Stil.  Kreta.  —  Lekythos, 
streng  rotiifig. :  Hermes  mit  Kerykeion  und  Petasos 
vor  einem  Altar  stehend.  Athen.  —  Zwei  poly- 
chrome Lekythen;  mehrere  Vasen  mit  Kinderspielen 
(darunter  Arch. Zeit.  1879  Taf.G,  1.  3—5)'.  Athen.  — 
S.  g.  Pelike:  Weibliclier  Kopf,  daneben  ein  Pferde- 
kopf. Verfallstil.  Piraeus.  —  Aus  Theben:  Schlanke 
einhenklige  Vase  mit  breiter  Mündung,  ganz  gleich 
den  bisher  nur  in  Attika  gefundenen  Grabvasen. 
Die  Figuren  sind  zum  grössten  Theil  ergänzt,  doch 
ist  die  Composition  im  Ganzen  gesichert:  Mann 
zwischen  2  Fiügelfrauen,  ein  Eros  scliwebt  auf  ihn 
zu.  Sehr  fluchtige  Zeichnung.  —  Krater  mit  Deckel: 
a.  Urtiieil  des  Marsyas  mit  Hermes,  zwei  Musen 
und  zwei  Eroten,  b.  Dionysos  sieht  sitzend  dem 
wilden  Tanz  der  Satyrn  und  Bacchantinnen  zu; 
Eros  kommt  mit  Kanne  und  Trinkhorn  auf  ihn  zu 
geflogen.     Ziemlich  sorgfältige,   schöne  Zeichnung. 

—  Kelchartiger  Krater:  Dionysos  sitzend,  auf  sei- 
nem Schooss  Eros,  hinter  ihm  eine  nackte  Frau 
mit  Maske,  zwei  weibliche,  drei  männliche  Figuren. 
Flüchtig.  —  Hydria:  Mädchen  mit  Haube,  aufweiche 
Eros  einen  Spiegel  haltend  zufliegt;  hinter  ihr  zwei- 
tes Mädchen  mit  Kasten.  Guter  Stil.  —  Andre 
Vasen  aus  Griechenland:  Grosse  polychrome 
Lekythos:  Ilypnos  und  Thanatos,  einen  todten  Jüng- 
ling am  Grabe  niederlegend.  Athen.  (Vgl.  Arch. 
Zeit.  1878  S.  133.)  -  Eicheiförmige  Lekythos  mit 
Goldschmuck  (Arch.  Zeit.  1879  Taf.  10).  Athen.  — 
Giessgefäss  mit  horizontalem  Henkel,  schwarz  ge- 
firnisst.  Unter  dem  Henkel:  Maske  eines  Wasser- 
gottes mit  langem,  fliessendem  Haar  und  Bart. 
Galaxidi.  —  Aus  Italien:  Zweihenkliges  bau- 
chiges Gefäss  auf  hohem  Fuss  mit  geometrischer 
Decoration  (das  erste  bekannte  der  Art  aus  Unter- 
italien). Bari.  —  Panathenaeische  Preisamphora: 
a.  Athene  leiers]iielend  b.  langbekleideter  Kitharödc, 
je  vor  einem  Altar  und  zwischen  zwei  ionischen 
Säulen,  worauf  ein  Hahn.  Nola.  —  R.  f.  Amphora: 
Theseus    und    Jlinotaurus.      Strenger  Stil.      Nola. 

—  Oinochoe:  das  Spiel  iqieÖQtainos  (Arch.  Zeit. 
1879  Taf.  5).  Nola.  —  Krater  im  Stil  des  Eu- 
thymides  (Arch.  Zeit.  1879  Taf.  4).  Capua.  — 
S.  f.  Amjjhora,  nach  Form  und  Ornamentirung 
den  Gefässen  mit  chalkidischen  Inschriften  ver- 
wandt: a.  Krieger  mit  Wagenlenker  auf  Vier- 
gespann, b.  Reiter  mit  Speer,  von  einem  nackten 
Manne  gefolgt,  vorn  Manteltigur.    Auf  der  Schulter- 
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fläche:  Athletische  Darstellungen.  Orvieto.  —  R.  f. 
Schale.  Innenbild:  Scythe  neben  seinem  Pferde  ste- 
hend prüft  die  Geradheit  eines  Pfeiles.  Aussenbild: 
Reiter,  einem  sitzenden  Mann  ihre  Pferde  vorfüh- 
rend. Orvieto.  —  Kleine  geriefelte  Kanne  mit  fei- 
nem schwarzen  Firniss;  goldener  Kranz  um  den 
Hals.  Capua.  —  Aryballos  mit  schlankem  Hals. 
Eros  und  Mädchen  spielend.  Goldschmuck  (Arch. 
Zeit.  1879  Taf.  6,  2).    Potenza. 

Geschnittene  Steine:  Karneol:  Säugende 
Kuh;  im  Hintergrunde  ein  Gebüsch  von  hochsteng- 
ligen  Pflanzen.  Syrien.  —  Scarabaeus  mit  dem 
Schilde  des  Tutmosis  III.  Sparta  (Sammlung 
Gossrau).  —  Reihe  von  Steinen,  namentlich  von 
den  griechischen  Inseln;  darunter  liervorzuheben: 
Kiesel,  runder  Stein  (durclibohrt)  mit  sehr  alter- 
thümlicher  Darstellung.  Zwei  stehende  mensch- 
liche Figuren,  rechts  Wasservogel,  links  Maeander. 
Melos.  • —  Cylinder  aus  Magneteisenstein  mit  zwei 
Streifen  übereinander;  oben:  drei  Hirsche,  unten: 
Löwe  und  Stier.  Cypern.  —  do.  aus  grünlichem 
Stein.  Viergespann  mit  geflügelten  Pferden;  im 
Wagen  der  Lenker  und  aufsteigender  Krieger; 
rechts :  Silen  gegenüber  einer  Frau,  in  heftiger  Be- 
wegung. Griechisch-archaiscli.  Aegina.  —  Magnet- 
eisenstein, Scarabaeus.  Geflügelte  Göttin,  einen 
Löwen  und  eine  Ziege  haltend.  Griecliisch-archaisch. 
Aegina.  —  Bergkrystall,  scarabäenfürmig.  Sphinx, 
einen  Menschen  würgend.    Streng  archaisch.  Kreta. 

—  Karneol,  Scarabaeus.  Kniccnder  Silen.  Kythera. 

—  do.  behelmter  Kopf.     Roh  archaisch.     Aegina. 

—  Chalcedon.  Flügelthier  mit  gehörntem  Löwenkopf. 
Sehr  feine  Arbeit,  assyrischer  Stil.  Sparta.  — 
Karneol,  Scarabaeus.  Vordertheil  eines  geflügelten 
Ebers.  Mitylene.  —  Karneol.  Oben  frei  gearbei- 
teter  liegender    Löwe,   stilisirt.      Auf  der   unteren 


Fläche  eingegraben:  Reiher,  einen  grossen  Fisch 
haltend,  freier  Stil.  F.-O.  ?  —  Brauner  Jaspis,  sca- 
rabaeusförmig.  Rennender  Stier,  oberer  Rand  ab- 
gebrochen; Rest  der  Inschrift  AOS-  Schöne  Ar- 
beit. Tanagra.  —  Karneol,  Scarabaeus:  Rennen- 
des Pferd.  Sehr  feine  Arbeit.  Kreta.  —  Bandjaspis, 
scarabaeusartig,  durchbohrt.  Reiher  {egcodtog)  auf 
einem  Beine  stehend.  Herrliche  Arbeit,  an  das 
Meisterwerk  des  Dexamenos  ( Comple  rendu  p. 
1861  VI  10)  erinnernd.  —  Karneol.  Artemis  (Ober- 
körper) an  einen  Pfeiler  gelehnt,  mit  Bogen.  Grie- 
chische Inseln.  —  Gelbgesprenkelter  Jaspis.  Mann 
mit  Kappe  und  Chlamys ,  Schwert  in  der  Linken. 
Der  linke  Fuss  ist  auf  einen  Stein  gesetzt  i^Odysseus?). 
Kreta. 

Gold-  und  Silberarbeiten.  Halskette  aus 
26  Cyliudern  und  28  Ringen  bestehend.  Daran 
hängen  6  gestanzte  Palmetten,  in  der  Mitte  die 
s.  g.  Acheloos -Maske.  Praeneste.  —  Ring  mit 
Insclirift  XEPE  in  einem  Kranz,  do.  mit  verbrann- 
tem Karneol:  Nike.  Troas.  —  do.  mit  gravirter 
Goldplatte:  Nike,  den  r.  Fuss  höher  gesetzt,  in 
jeder  Hand  einen  Zweig  (?).  Gytheion.  —  Ohrring, 
mit  feinen  Filigran-Ornamenten,  daran,  wie  in  einem 
Hut :  Mohrenkopf  sehr  charakteristischer  Auffassung 
aus  Karneol.  Orvieto.  —  Goldsachen  aus  der  Samm- 
lung des  Grafen  Keglesich  in  Wien,  aus  der  Krim 
stammend.  Hervorzuheben:  Silens- Maske  (abgeb. 
C.  r.  p.  1866  II,  31);  Gorgoneion.  Beide  in  ganz 
flachem  Relief,  vorzügliche  Arbeiten.  Goldplättchen 
in  Gestalt  einer  Traube  (abgeb.  a.  a.  0.  1865  III 19). 
—  Silber,  vergoldet:  Schmaler  Streifen,  darin  ein- 
gravirt  (von  links) :  Seepferd,  vier  Delphine,  Triton. 
Auf  dem  Streifen  drei  ausgeschnittene  Figuren: 
Sphinx,  Hahn,  Löwe. 

G.  Körte. 


DIE  FEIER  DES  FÜNFZIGJÄHRIGEN  BESTEHENS  DES  ARCHÄOLOGISCHEN  INSTITUTS. 


Am  diesjährigen  Palilientage,  dem  21.  April 
1879,  waren  es  50  Jahre,  dass  im  Palazzo  Caffarelli 
zu  Rom  sich  Gerhard's  und  Bunsen's  folgereiche 
Gründung,  das  archäologische  Institut,  constituirte. 
Dieser  Tag,  an  welchem  das  Institut  von  jeher  in 
bedeutsamer  Doppelfeier  sein  eigenes  Geburtsfest 
wie  das  der  Stadt,  die  ilim  Gastfreundschaft  und 
reiches  Wirken  gewährte,  begangen  hat,  ist  diesmal 
durch  die  rege  Betbeiliguug  der  Freunde  archäolo- 
gischer Forschung  unter  allen  Nationen  zu  einem 
wahren    und    echten    Jubelfeste    gestaltet    worden. 


Die  Direction  des  römischen  Instituts  erstattet  über 
dasselbe  in  dankbarer  Würdigung  der  reichen  ihm 
entgegengebrachten  Theilnahme  einen  eigenen  Bericht 
in  italienischer  Sprache;  die  archäologische  Zeitung, 
gegründet  und  lange  Jahre  geleitet  von  demselben 
hochverdienten  Manne,  der  die  eigentliche  treibende 
Kraft  des  Instituts  gewesen  war,  von  ihm  beab- 
sichtigt als  eine  Ergänzung  der  Wirksamkeit  des- 
selben und  jetzt  in  seinem  Sinne  zum  wissenschaft- 
lichen Organ  des  Instituts  für  die  deutsche  Heimat 
umgestaltet:    die  archäologische  Zeitung  kann  un- 
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möglich  diese  Feier  mit  Stillschweigen  über- 
gehen. 

Sic  begann  mit  einem  Akte,  der  sich  im 
engeren  Kreise  der  deutsclien  Angehörigen  des  In- 
stituts vollzog:  es  wurden  diesem  von  Seiten  des 
deutsclien  Botsciiafters  I5aron  von  Keudell  die  von 
Sr.  Majestät  dem  Kaiser  Wilhelm  gestiftete  Rüste 
des  Königs  Friedrieh  Wilhclm's  IV.,  des  Beschützers 
und  Förderers  des  Instituts,  übergeben;  von  Seiten 
des  zeitigen  Kectors  der  Universität  Bonn,  Profes- 
sor BUclieler,  die  Büste  des  ersten  deutschen  Kai- 
sers, ein  Gesciienk  deutscher  Freunde  des  Instituts. 
Beide  Gaben,  welche  der  erste  Secretär  des  Instituts, 
Professor  Henzen,  mit  Dankesworten  übernahm, 
sind  Werke  des  Bildhauers  Otto. 

In  der  öffentlichen  Festversammlung  hielt  Herr 
Professor  Henzen  folgende  Ansprache,  die  wir 
aus  dem  Italienischen  übersetzen:  „Nicht  viele  Mo- 
nate sind  vertlosseu,  dass  icli  bei  der  Eröfifuung 
der  ersten  in  diesem  Saale  gehaltenen  Sitzung  in 
Kurzem  die  Geschichte  unsres  Instituts  darlegte. 
Ich  erinnerte  daran,  wie  es  als  eine  private  Ein- 
richtung gegründet  und  in  einem  dunklen  Zimmer 
des  Palastes  Caffarelli  constituirt,  später  in  den  be- 
scheidenen Kaum  übersiedelte,  welcher  40  Jahre 
seiner  Bibliothek  und  seinen  Sitzungen  dienen  sollte; 
wie  es  im  Laufe  der  Jahre  vergrössert,  zuerst 
preussische  dann  deutsche  Staats-Einrichtung  wurde 
und  endlich  in  dem  Gebäude,  das  uns  heute  ver- 
einigt, seine  Heimstätte  fand.  Was  ich  damals  ge- 
sagt habe,  will  ich  heute  nicht  wiederholen:  ich 
will  noch  einmal  weder  von  den  glücklich  über- 
wundenen Krisen  noch  von  den  Männern  sprechen, 
welche,  unvergleichlich  an  Eifer  und  Ausdauer,  zu 
allen  Zeiten  die  Gescliicke  unsres  Instituts  be- 
schirmt liaben.  Alles  das  werden  Sie  jetzt,  gewissen- 
haft auf  Grund  von  Urkunden  und  authentischen 
Briefen  erzählt,  in  dem  geschichtlichen  Büchlein 
lesen,  welches  im  Auftrage  der  Centraldirektion 
ein  Mitglied  derselben,  Herr  Professor  Michaelis, 
verfasst  hat,  um  es  den  Gönnern  und  Angehörigen 
des  Instituts  darzubieten').  Aber  wenn  ich  auch 
über  die  äussere  Geschiclite  schweige,  halte  ich  es 
dagegen  für  meine  Pflicht,  mit  wenigen  Worten  die 
von  Anfang  an  erstrebten  Ziele,  die  erreichten  Re- 
sultate, die  gegenwärtigen  Pläne  des  Instituts  dar- 
zulegen,   welche  Ziele,   Kesultate  und  Pläne   zwar 

')  „Geschichte  des  deutschen  archäologischen  Instituts  1829 
bis  1879.  Festschrift  zum  21.  April  1879  herausgegeben  von 
der  Centraldirektion  des  archäologischen  Instituts".  —  Zugleich 
ist  eine  italienische  Uebersetzung  veranstaltet. 


nach  den  wechselnden  Bedingungen  der  Zeitumstände 
und  der  Wissenscliaft  modificirt  worden ,  in  ihrem 
Wesen  aber  während  der  ganzen  vergangenen 
Zeit  immer  identisch  geblieben  sind  und  in  der 
Zukunft  bleiben  werden. 

Was  den  Zweck  des  Instituts  anbetrifi't,  so  er- 
klärt ihn  sein  ursprünglicher  Name  hinlänglich.  Als 
Gerhard  zum  ersten  Mal  nach  Italien  kam,  musste 
er  sehr  bald  gewahr  werden,  dass  die  Archäologie 
dort  keinen  Mittelpunkt  wissenschaftliclier  Mitthei- 
lung besass:  die  reichen  italienischen  Entdeckungen 
wurden  jenseits  der  Alpen  kaum  bekannt,  die  Stu- 
dien der  nordischen  Länder  waren  für  Italien  fast 
verloren.  Sein  organisatorischer  Geist  fasste  bald 
den  Gedanken,  eine  Gesellschaft  zu  stiften,  welche 
diesem  Mangel  al)helfen  könnte.  Er  fand  hierbei 
die  Zustimmung  seiner  Landsleute,  der  in  Rom  an- 
sässigen gebildeten  Franzosen  und  Engländer,  der 
Ausgezeichnetsten  unter  den  italienischen  Gelehrten; 
so  wurde  denn  das  Institut  für  archäologische  Cor- 
respondenz  gegründet,  welches  an  den  Palilien  des 
Jahres  1829  seine  erste  öffentliche  Sitzung  hielt. 
Seit  dieser  Zeit  hat  es  die  Wissenschaft  in  seinen 
Publicationen  wie  in  seinen  Sitzungen  zu  för- 
dern gesucht,  indem  es  keiner  Nationalität  und 
keiner  Ueberzeugung  die  Freiheit  der  Erörterung 
versagte  und  jede  Untersuchung  zulicss,  welche  zur 
Entdeckung  der  wissenschaftliclien  Wahrheit  führen 
konnte.  Sein  BHlletlino  blieb  verschiedene  Jahre 
hindurch  fast  das  einzige  Organ  für  die  Nachrichten 
über  die  Entdeckung  von  Alterthümern.  Später 
wurden  nach  dem  Vorbilde  desselben  die  Pariser 
Revue  arclieologique,  das  Neapler  Bulletüno  und  die 
Berliner  Archäologische  Zeitung  gegründet,  bis 
durch  die  neuerdings  in  Rom  erfolgte  Bildung  der 
städtischen  archäologischen  Commission  und  durch 
die  dortige  Centralisirung  der  Ausgrabungs  -  Di- 
rection  für  das  ganze  Königreich  das  Feld  uusres 
Bulletlino  nothwendigerweise  eingeschränkt  wurde, 
indem  es  besonders  Rom  der  eigenen  Fürsorge  der 
Römer  überlässt.  Indessen  fahren  die  Annali  zu 
erscheinen  fort  und  die  Monumenti  sind  regelmässig 
herausgekommen;  das  fünfzigste  Heft  derselben  ist 
zur  Ausgabe  bereit. 

Aber  im  wechselnden  Lauf  der  Zeiten  boten 
sich  dem  Institut  andere  Aufgaben  und  übten  sein 
Leben  und  seine  wissenschaftliche  Thätigkeit.  Je- 
der weiss,  welchen  Einfluss  die  von  Gerhard  ver- 
öffentlichten Sammlungen  etruskischer  Vasen  und 
Spiegel  auf  die  archäologische  Wissenschaft  aus- 
geübt haben  und  Niemandem  konnte  entgehen,  wie 


108 


Fünfzigjähriges  Jubiläum  des  aicLäologischen  Instituts. 


ATünschenswerth  es  sei,  dass  aucli  von  andern  Mo- 
numentenklassen ganze  systematisch  geordnete 
Eeibeu  aus  Lielit  träten.  Da  unternalim  es  nun, 
Gerliard's  Spuren  folgend,  Brunn,  die  etruski- 
schen  Aschenkisten  zu  sammeln;  ein  erster  Band 
wurde  1870  yeröffentlicht,  während  für  einen  zwei- 
ten sämmtliche  Tafeln  gestochen  sind.  —  Ein  Plan 
Otto  Jahn's  war  es  gewesen ,  ein  Corpus  der  rö- 
mischen Sarkophage  zu  bilden;  nach  seinem  Tode 
hat  es  das  Institut  für  seine  Pflicht  erachtet,  einen 
so  glücklichen  Gedanken  zur  Verwirklichung  zu 
führen,  und  schon  seit  mehreren  Jahren  reist  der 
treffliche  Maler  Eichler,  um  genaue  Original-Zeich- 
nungen dafür  zu  beschaffen.  Gleichfalls  im  Auf- 
trage des  Instituts  ist  Kekule  beschäftigt,  eine  all- 
gemeine Sammlung  der  antiken  Terracotten  zu  ver- 
anstalten, und  vom  Maler  Otto  begleitet,  hat  er  die 
klassischen  Länder  durchforsclit,  um  die  Zeichnungen 
zusammenzubringen ;  ein  Band,  welcher  in  farbigen 
Abbildungen  die  schönsten  tanagräischen  Figürchen 
cuthält,  wurde  Ende  des  vergangenen  Jahres  als 
Probe  und  Vorläufer  des  Werkes  veröffentlicht.  — 
Ferner  ist  es  dem  Collegen  Klügmann  übertragen 
worden,  die  Museen  und  Privatsanimluugen  zu 
durchsuchen,  um  Gerhard's  Werk  über  die  etrus- 
kischen  Spiegel,  welches  vor  vielen  Jahren  abge- 
brochen wurde ,  fortzusetzen ;  Benndorf  hat  den 
Auftrag  erhalten,  einen  archäologischen  Apparat  von 
Scheden,  in  der  Art  der  für  das  Corpus  Inscri- 
ptionum  Latinarum  dienenden,  vorzubereiten,  wel- 
che aus  gedruckten  Werken  und  den  Handschriften 
der  Bibliotheken  und  Archive  ausgezogen,  einst 
ein  für  weitere  Serien- Publicatiouen  zu  nutzendes 
Repertorium  bilden  sollen;  das  Endziel  dieses  um- 
fassenden Unteruehmeus  ist,  auch  die  erhalteneu 
antiken  Statuen  in  einem  einzigen  Corpus  zu  ver- 
einigen. Ausserdem  hat  die  Gründung  des  deut- 
schen Instituts  in  Athen  nicht  allein  eine  Zeit- 
schrift, die  „  Mittheilungen " ,  sondern  auch  ein 
grosses  Kartenwerk  über  Attika  ins  Leljen  gerufen : 
durch  die  preussische  Regierung  unterstützt,  wird 
es  mit  Hilfe  von  Beamten  des  grossen  General- 
stabes von  Curtius  geleitet,  der  vereint  mit  Kaupert, 
Inspector  in  dieser  militärischen  Körperschaft,  zu 
Ende  des  vergangenen  Jahres  einen  ersten  Theil, 
die  Stadt  Athen  betreffend,  veröffentlicht  hat. 
Endlich  nenne  ich  noch  die  Kataloge,  welche 
DUtschke  über  verschiedene  IMuseen  Toskanas  und 
Oberitaliens  herausgegeben  hat;  den  Katalog  der 
in  den  kleinen  Sammlungen,  den  Palästen,  Villen 
und    Weinbergen    Roms    zerstreuten    AltcrthUmer, 


von  Matz  begonnen,  au  welchen  von  Duhn  die 
letzte  Hand  zu  legen  beschäftigt  ist;  die  wichtigen 
Studien  Mau's  über  die  ponipejanischen  Malereien: 
Werke,  die  sämmtlich  von  unserm  Institut  unter- 
stützt werden.  Solche  Arbeiten  werden  freilich  weder 
von  einem  Menschen  noch  iu  einem  Jahre  voll- 
bracht und  auch  das  Institut  würde  nicht  hoffen 
können  sie  glücklich  durchzuführen,  wenn  es  die- 
selben auf  sich  allein  gestützt  unternommen  hätte. 
Denn  es  gilt  auch  für  diese  Aufgaben,  was  wir  in 
der  Vorrede  zum  1.  Baude  der  stadtrömischen  In- 
schriften aussprachen,  dass  nämlich  die  über  den 
ganzen  Umkreis  der  klassischen  Länder  zerstreuten 
Reste  des  Altertliums  weder  von  einem  einzigen 
Menschen  gesammelt  werden  können,  noch  auch 
von  Verschiedenen,  die  man  zu  diesem  Zweck  aus- 
wählt; dass  vielmehr  alle  Nationen,  welche  die  Er- 
ben der  antiken  Gesittung  sind ,  dabei  wetteifern 
müssen. 

So  sind  diese  Arbeiten,  ähnlich  dem  Corpus  In- 
scriptionum,  nicht  die  uuserigen  allein,  sondern  Aller 
die  dazu  beigetragen  haben,  besonders  der  Italiener. 
Niemals  hätten  wir  so  umfangreiche  Unterneh- 
mungen planen  können,  wenn  wir  nicht  seit  langer 
Zeit  uns  eine  Heimstätte  in  dieser  erhabenen  Stadt, 
dem  Hauptsitze  der  antiken  Kultur,  gegründet 
hätten.  Iu  diesem  Sinne  ist  das  Werk  des  Insti- 
tuts, international  vom  Beginn  an,  immer  interna- 
tional geblieben.  Freilich  ist  es  bei  seinen  Anfängen 
von  Friedrich  Wilhelm  IV.  unterstützt  worden,  frei- 
lich hat  seine  Beihilfe  ihm  in  sehr  schweren  Zeiten 
die  Existenz  ermöglicht,  und  S.  M.  der  Kaiser 
Wilhelm  hat  ihm  seine  gegenwärtige  Stellung  ge- 
sichert, indem  er  es  in  den  Stande  setzte  auch  den 
grösseren  Aufgaben,  welche  sich  ihm  geboten  haben, 
Genüge  zu  leisten.  Deshalb  begrüssen  wir  mit 
Jubel  die  beiden  uns  heut  dargebrachten  Büsten 
von  der  Meisterhand  des  Herrn  Otto :  während  sich 
eiue  Gesellschaft  von  Freunden  und  Schülern  des 
Instituts  vereinigt  hatte,  um  in  unsrem  Saale  das 
schöne  Bild  uusres  vereiiruugswürdigen  Schirmherrn 
zu  errichten,  wollte  dieser,  dass  nicht  weniger  wür- 
dig der  iiochlierzige  Fürst  hier  dargestellt  würde, 
unter  dessen  Anspielen  das  Institut  ))egrüiulet  ist. 
Aber  wenngleich  diese  Büsten  in  Wahrheit  zwei 
Epochen  der  Geschichte  des  Instituts  vergegen- 
wärtigen, die  eine  von  fast  ausschliesslicli  privatem, 
die  andere  von  öffentlichem  Charakter,  so  haben 
dennoch  weder  der  erliabene  Beschützer  des  In- 
stituts in  seinen  ersten  Decennieu,  noch  der  jetzige 
Herrscher  Deutschlands  und  die  Regierung  des  deut- 
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seilen  Reichs  ihm  jemals  seinen  ursprünglichen 
Charakter  zu  nehmen  beabsichtigt;  sie  wollen  einzig 
die  materielle  Existenz  einer  Einrichtung  sichern, 
(leren  Ziele,  wie  sie  allen  Nationen  gemeinsam 
sind,  nur  erreicht  werden  können  durch  das  eiu- 
müthige  Zusammenarl)eiten  aller  auf  dem  neutralen 
Gebiete  der  Wissenschaft.  Und  in  diesem  Sinne 
haben  sie  dem  Institut  eine  Verfassung  gegeben, 
welche  ihm  vollkommen  alle  Rechte  einer  selb- 
ständigen Körperscliaft  sichert,  indem  es  für  seine 
wissenscbaftliciien  Arbeiten  alle  die  Freiheit  ge- 
niesst,  die  es  von  Anfang  an  genossen  hat,  und 
sich  nur  der  freien  IJebcrzeugung  seiner  Leiter  zu 
fügen  braucht. 

Dieser  Grundgedanke  unsres  Instituts  hat  sich 
auch  darin  bewährt,  dass  seine  Zwecke,  als  die 
einer  rein  wissenschaftlichen  Stiftung,  auch  durch 
Vermächtnisse  und  Schenkungen  Privater  gefördert 
worden  sind.  Von  Vermächtnissen  genügt  es,  die 
Parthey's  und  Ivanoff's  zu  erwähnen,  von  denen  der 
eine  Deutscher,  der  andre  Russe,  jener  uns  seine 
reiche  philologische  Bibliothek,  dieser  sein  ganzes 
Vermögen  hinterliess.  Der  heutige  Tag  bringt  uns 
die  Schenkung  eines  Mannes,  welcjier  von  deutschem 
Stamm,  aber  in  Rom  von  einer  italienischen  Mutter 
geboren,  die  beiden  Nationalitäten  in  sich  vereinigt, 
auf  die  sich  unser  Institut  liauptsächlich  stützt.  — 
Die  Bibliothek  des  Instituts,  Gelehrten  aller  Nationen 
geöffnet,  ist  von  den  bescheidensten  Anfängen  im 
Laufe  der  Jahre  zu  einem  höclist  nutzbaren  Studieu- 
mittel  herangewachsen.  Zunäciist  ohne  eigene  Ein- 
künfte, verdankt  sie  den  Geschenken  von  Regierungen, 
Buchhändlern,  Privaten  das  Wachsthum  ihrer  ersten 
Jahre;  später  durch  die  Freigebigkeit  des  Herrschers 
mit  regelmässigen  Jlittcln  ausgestattet,  konnte  sie 
sich  in  Bezug  auf  die  ausschliesslich  archäologische 
Literatur  zu  einer  beträchtlichen  Stufe  erheben. 
Das  Vermächtniss  Parthey  vervollständigte  die  phi- 
lologische Abtheilung,  aber  es  blieb  noch  eine  andre 
schwer  auszufüllende  Lücke,  nämlich  die  der  Städte- 
geschichte. Nun  hat  der  Baron  Platner,  Sohn  des 
Verfassers  der  Beschreibung  Roms,  der  während  meh- 
rerer Jahre  weder  Mühe  noch  Kosteu  sparte,  um  eine 
äusserst  anseiinliche  Sammlung  auf  diesem  Gebiete 
zu  bilden,  dieselbe  ganz  dem  Institut  zum  Geschenlt 
gemacht:  indem  er  unsre  Bibliothek  um  einen  Zweig 
bereicherte,  der  bisher  wenig  in  ihr  vertreten  war, 
stiftete  er  sich  nicht  nur  in  ihr  ein  ewiges  Andenken, 
sondern  auch  in  seiner  Vaterstadt  Rom,  der  es  an 
einer  ähnlichen  Sammlung  gebrach.  Der  von  ihm 
zusammengestellte  und  auf  seine  Kosten  gedruckte 


Catalog')  giebt  eine  Vorstellung  von  dem  reichen  In- 
halt derselben.  Preis  und  Dank  daher  einem  so 
grossmüthigen  Geber!  Von  Geburt  Römer  indessen 
zum  Theil  deutsehen  Geschlechts,  hat  er  ähnlich 
dem  Russen  Ivanotf,  dem  edlen  Gönner  des  Instituts, 
mit  der  That  bezeugt,  dass  die  AVissenschaft  und 
ihre  Anliänger  keinen  Unterschied  der  Nationalität 
und  der  Religion  kennen. 

Und  wie  heute  wird  aucli  für  die  Zukunft  dieser 
erhabene  Charakter  der  luternationalität  immer  einen 
Ruhm  des  Instituts  bilden :  zum  Beweise  dafür  dient 
mir  die  reiclie  Theilnahme,  welche  uns  bei  dieser 
feierlichen  Gelegenheit  von  allen  Seiten  bezeigt  ist. 
Begrüssen  wir  mit  Dankbarkeit  den  erhabenen  Für- 
sten, welcher  uns  heute  durch  seine  Anwesenheit  ehren 
wollte:  Urenkel  Carl  August's,  des  Freundes  und  Be- 
schützers unsres  grössten  Dichters,  zukünftiger 
Beherrscher  der  Stadt,  welclie  mit  Recht  sich  das 
deutsche  Athen  zu  nennen  pflegt.  Verwandter  des 
verehrten  deutschen  Kaisers,  beweist  er  durch  seine 
Gegenwart,  dass  er  der  Traditionen  seines  erlauchten 
Hauses  eingedenk  ist,  das  die  Wissenschaften  und 
Künste  immer  beschützt  hat.  Italien  ferner  ist  ver- 
treten durch  die  höchsten  Autoritäten,  welche  dem 
öffentlichen  Unterricht  vorstehen;  wie  seine  durch 
Andenlcen  des  Alterthums  berülimtesten  Städte  uns 
ihre  Glückwünsche  darbringen  wollten,  hat  Rom 
selbst  seinen  Bürgermeister  entsendet;  das  gelehrte 
Frankreicli  repräsentiren  zwei  der  verehrungswür- 
digsten Glieder  seiner  höchsten  wissenschaftlichen 
Körperschaft;  wir  sind  stolz  mit  allen  anwesenden 
Gelehrten  aus  Griechenland,  Russland,  Skandina- 
vien, England,  die  österreichischen  zu  begrüssen, 
mit  denen  uns  so  viele  Bande  verknüpfen,  und 
vor  Allen  die  ausgezeichneten  Männer,  welche 
gekommen  sind,  uns  die  Glückwünsche  der  deut- 
schen Heimath  zu  bringen,  die  Abgesandten  der 
Akademien  und  Universitäten,  unsrer  eigenen  Cen- 
tral-Direktion.  Mir  insbesondere  ist  es  eine  hohe 
Freude,  unter  ihnen  den  ehemaligen  Collegcn  zu 
sehen,  der  es  grosslierziger  Weise  nicht  verschmähte, 
in  Zeiten,  welche  für  das  Institut  sehr  schwer 
waren,  an  meiner  Seite  Posten  zu  fassen,  um  es 
zu  reorganisiren  und  seine  Veröffentlichungen  neu 
zu  regeln,  und  der  die  ewige  Stadt  nur  verliess, 
um  in  der  Heimat  jene  archäologisclie  Schule  zu 
begründen,  welche  wir  unter  den  Stipendiaten  un- 
sres Instituts  immer  trefflich  vertreten  sehen.  Und 
wie  die  Vereinigung  so  vieler  von  allen  Seiten  her- 

2)  Libreria  Platneriana  donala  all'  Imperiale  e  Reale 
Instkulo  archeologico   Germanico  il  21.  Aprile   1879.     2  Parti. 
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beigekommener  Männer  uns  die  Einheit  der  archäo- 
logiselien  Interessen,  die  Einheit  der  Wissenschaft, 
den  internationalen  Charakter  des  Instituts  bezeugt, 
so  hat  unsre  Direktion  diesem  Gedanken  den  feier- 
lichsten Ausdruck  dadurch  geben  wollen,  dass  sie 
einen  der  berühmtesten  unter  den  italienischen  Ar- 
chäologen einlud,  die  von  ihr  zu  dieser  feierlichen 
Gelegenheit  Tcrüffentlichte  Festschrift  zu  verfassen '). 
Wenn  sie  zum  Gegenstand  derselben  eine  Reihe  von 
Plänen  der  ewigen  Stadt  gewählt  hat,  so  hofft  sie 
dadurch  ilire  Auliänglichkeit  an  Rom  zu  beweisen  und 
zu  gleicher  Zeit  den  Römern  selbst  einen  Dienst  zu 
leisten,  indem  sie  wichtige  bisher  vernaclilässigte 
und  unbekannte  Urkunden  über  die  städtische  To- 
pographie, von  ihrem  verehrten  Mitbürger  de  Rossi 
ans  Licht  gezogen,  ihrer  Kenntniss  unterbreitet. 
Heute  feiert  die  Stadt  Rom  selbst  einen  Festtag: 
den  der  Palilien,  den  mythischen  Geburtstag  der 
ewigen  Stadt,  der  von  den  Gründern  des  Instituts 
mit  Bedacht  für  den  Beginn  ihres  Werkes  ausgewählt 
ist,  um  zu  bezeugen,  dass  Rom  der  Mittelpunkt  ihrer 
Studien  und  der  archäologischen  Wissenschaft  ist 
und  immer  bleiben  soll.  Auch  die  heute  veröffent- 
lichte Festgabe  ist  deshalb  den  Römern  selbst  ge- 
widmet." 

Nach  der  Vorlesung  eines  Telegrammes  Sr. 
Kaiser!.  Hoheit  des  deutschen  Kronprinzen"), 
welcher  das  Institut  ausserdem  durch  ein  Glück- 
wunschschreiben ^)  geehrt  hat  ( wie  auch  Ihre 
Königl.  Hoheit  die  Frau  Grosslierzogin  von  Baden), 
ergriff  der  italienische  Unterrichtsminister  Coppino 
das  Wort,  um  die  Zustimmung  Italiens  zu  den  in 
der  voraufgegangenen  Rede  entwickelten  Grund- 
sätzen auszusprechen  und  dem  internationalen  Cha- 

')  Plante  icono'jrafiche  e  prospettiche  di  Roma  anteriori 
al  secolo  XVI.  raccolte  c  dlchiarate  da  Oio.  Battista  de 
Rossi. 

*)  Meine  besten  Wünsche  dem  Institute,  dessen  Ehrenmitglied 

zu   sein  Mir   zu  hoher   Genugthuung  gereicht.     Ich   werde   ihm 

und  seinem  Gedeihen  stets  Meine  besondere  Theilnahme  widmen. 

Friedrich  Wilhelm,  Kronprinz   des   deutschen   Reiches 

und   von  Preussen. 

^)  Ich  kann  Mir  nicht  versagen,  dem  Institute,  welchem  Ich 
zu  Meiner  Freude  als  Ehrenmitglied  angehöre,  zu  seinem  öOjäh- 
rigen  Jubiläum  Meinen  herzlichen  Glückwunsch  auszusprechen. 
In  den  Erfolgen,  welche  die  Anstalt  zum  Heile  deutscher  Wissen- 
schaft und  Forschung  bis  heute  errungen,  dürfen  wir  eine  Bürg- 
schaft für  ihre  fernere  gedeihliche  Wirksamkeit  erblicken.  Mir 
selbst  aber  wird  es  stets  lebhafte  Befriedigung  gewähren,  wenn 
Mir  Gelegenheit  wird.  Meiner  Theilnahme  für  das  Institut  und 
seine  Entwickelung  thatsächlichen  Ausdruck  zu  geben. 

Neues  l'alais  bei   Potsdam  zum  21.  April    1879. 

Friedrich   Wilhelm,  Kronprinz. 


rakter,  den  das  Institut  zu  bewahren  gewusst  habe, 
seine  Anerkennung  zu  zollen ;  er  schloss  mit  derUeber- 
reichung  einer  neuen  Ausgabe  des  Bufalini'schen 
Planes  von  Rom  aus  dem  Jahre  1551,  die  das  ihm 
unterstellte  Ministerium  zu  Ehren  des  Instituts  ver- 
anstaltet hat').  Dr.  Krüger,  hanseatischer  Mi- 
nisterresident und  Mitglied  der  Centraldirektion  des 
Instituts,  sprach  dem  Minister,  der  italienischen  Re- 
gierung und  ihren  Vertretern,  besonders  den  Spitzen 
der  wissenschaftlichen  und  künstlerischen  Körper- 
schaften den  Dank  des  Instituts  aus,  indem  er  be- 
tonte, dass  die  Festfeier  kein  Prahlen  mit  der  Ver- 
gangenheit, sondern  nur  einen  Akt  der  Pietät  gegen 
die  Begründer  und  Förderer  des  Instituts  bezwecke. 
Richard  Schöne,  vortragender  Ratii  im  preuss.  Un- 
terrichtsministerium und  Mitglied  der  Centraldirek- 
tion, überbrachte  ein  Glückwunschschreiben  des  Herrn 
Ministers  Dr.  Falk.  Aus  Atheu  war,  im  Namen  des 
dortigen  Instituts,  ein  Telegramm  Ulrich  Köhler's 
und  eine  Festschrift,  verfasst  von  Furtwängler  und 
Löschcke ,  eingegangen  ").  Graf  M  am  i  a  n  i ,  Sena- 
tor des  Königreichs  Italien  und  Präsident  der  philo- 
sophisch-historischen Klasse  der  königl.  Accademia 
dei  Lincei  war  mit  dem  Senator  Comm.  Amari 
von  dieser  Akademie  zur  Beglückwünschuug  des 
Instituts  und  zur  Begrüssung  der  Abgesandten  der 
fremden  Akademien  und  Universitäten  deputirt.  Im 
Namen  der  Conimissione  archeologica  comunale 
übergab  Cav.  Lanciani  eine  mit  einem  Lorberkranz 
geschmückte  Votivtafel.  Eine  Adresse  der  Univer- 
sität Palermo  übermittelte  Holm,  Professor  an  der- 
selben, den  Glückwunsch  seiner  Regierung  der 
griechische  Geschäftsträger  Papparigopulos,  eine 
Adresse  der  Petersburger  Akademie  der  russische 
Gesandschaftssekretär  Schewitsch,  die  Glück- 
wünsche der  französischen  Schule  in  Rom  ilir  Di- 
rector  Geffroy,  Mitglied  des  Instituts  von  Frank- 
reich, die  der  scandinavischen  Länder  Montelius, 
Conservator  des  Museums  in  Stockliolm.  Eitel- 
berger  von  Edelberg,  Direktor  des  Museums 
für  Kunst  und  Industrie  in  Wien,  übergab  Adressen 
der  österreichischen  Universitäten  Czernowitz, 
Graz,  Innsbruck,  Prag,  Wien.  Allen  Vertretern 
der  ausserdeutschen  wisseuschaftliclien  Körperschaf- 
ten   sprach    Prof.  Brunn  aus   München,    Mitglied 

^)  La  pianta  dl  Roma  di  Leonardo  Bufalini^  da  un  esem- 
plare  a  penna  gib,  conservato  in  Cuneo  riprodotta  per  cura  del 
Ministero  della  Publica  Isiruzione.    Roma,  21.  Aprile  1879. 

')  Mvkcnische  Thongefässe,  Festschrift  im  Auftrage  des  In- 
stitutes in  Athen  herausgegeben  von  Adolf  Furtwängler  und 
Georg  Lüschcke. 
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der  Cenlraklirektion  des  Iiistiluts,  den  Dank  des- 
selben aus.  Prof.  Jordan  aus  Königsberg,  mit 
Prof.  Bücheier  aus  Bonn  Delegirter  der  preus- 
sisclien  Universitäten,  bringt  die  Glückwüusclie  die- 
ser und  ihrer  deutselien  Schwestern,  eine  Adresse 
der  Universität  Berlin,  eine  Festschrift  der  Königs- 
berger"),  die  Professoren  Bücheler  und  Schäfer 
eine  Festschrift  der  Universität  Bonn'-'),  Prof.  Gae- 
dechens  der  Universität  Jena'"),  Prof.  Brunn  der 
Münchener  Akademie  "),  Prof  Volkniann  der  Uni- 
versität Halle'^);  auch  die  Universitäten  Heidelberg ''), 
Kiel'O,  Marburg '=•),  WUrzburg '")  hatten  Fest- 
sciiriften  gewidmet.  Prof.  Studcmund  übermittelt 
eine  Adresse  der  Universität  Strassburg,  Prof. 
Kronecker,  mit  Prof.  Auwers  von  der  Berliner 
Akademie  entsandt,  eine  Adresse  dieser,  Professor 
und  Oberbibliothekar  von  Halm  Adressen  der 
Universitäten  Müuciieu  und  Tübingen,  Prof.  Bruhns 
der  sächsischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften, 
Geheimrath  Schöne  des  Architektenvereins  und  der 
archäologischen  Gesellschaft  in  Berlin.  Die  Profes- 
soren von  Sacken  in  Wien")  und  Salinas 
in  Palermo'")  hatten  dem  Institute  Festsclirifteu 
dargebracht,  eine  gemeinsame  die  Professoren 
0.  Benndorf  und  0.  Hirscbfeld  in  Wien'^). 
Dr.  Klügmann  übergiebt  im  eigenen  Namen  eine 
solche''"),  Dr.  Mau  im  Namen  der  im  letzten  Winter 
auf  dem  Capitol  vereinigten  jüngeren  Gelehrten''), 

")  Insunt  Ilenrici  Jordani,  Ludovici  Friedlaender, 
Guatavi  H irschfeld  Instituti  sociorum  commentationes . 

^)  Reinhard  Kekule,  Ueber  ein  griechisches  Vasengcmälde 
im  akademischen  Kunstmuseum  zu  Bonn. 

'")  Rud.  Gaedechens,  Perseus  bei  den  Nymphen,  Bild 
einer  griechischen  Pyxis. 

")  Wilh.  Meyer  aus  Speyer,  Zwei  antike  Elfenbeintafeln 
der  k.  Staatsbibliothek  in  München. 

'-')  Heinrich  Heydeniann,  Nereiden  mit  den  Waffen  des 
Achill.     Ein  Beitrag  zur  Kunstmythologie. 

'^)  K.  B.  Stark,  Zwei  Alexanderköpfe  der  Ssuumliing  Er- 
bach  und  des  britischen  Museums  zu  London. 

'^)  P.  W.  Forchhammer,    Das  Erechtheion. 

'^)  Ludw.  von  Sybel,  Athena  und  Marsyas,  Bronzemünze 
des  Berliner  Museums. 

"')  C.  L.  Urlichs,  Commentaiio  de  vita  et  honoribits  Taciti. 

")  Ed.  Ereih.  von  Sacken,  Zeus  von  Dodona,  Bronze  der 
Antikensammlung  des  allerhöchsten  Kaiserhauses  zu  Wien. 

")  A.  Salinas,    II  caduceo  deyli  Imacaresl. 

'^)  Otto  II irschfeld,  Zur  Gescliichle  des  liitinischen  Rechts. 
—  Otto  Benndorf,  üeber  das  Cultusbild  der  Athena  Nike. 

■'')  A.  Klügmann,  Vefßijie  di  lioma  nei  tijn  vwiietarii 
piü  antichi. 

")  Miscellanea  Capitolina.  Institute  archaeologico  centum 
bemestria  feliciter  peracto  gratulantur  iuvenes  Capitolini  qui  per 
centesimum  instituti  semestre  in  nionte  Tarpeio  constiterunt: 
Archäolog.  Ztg.,  Jahrgang  XXXVH. 


Maler  Eich  1er  zwei  prachtvolle  Federzeichnungen 
nach  Statuen  des  Musco  Torlonia.  Nachdem  der 
zweite  Secretär  des  Instituts  Heibig  den  deutschen 
Festgesandten  gedankt,  der  Bürgermeister  von  Rom 
Kuspoli  unter  Glückwünschen  für  das  Institut  die 
Gäste  desselben  bewillkommnet  hatte,  schloss  Herr 
Heuzen  nach  Mittheilung  verschiedener  einge- 
laufener Telegramme  mit  Dankesworten  die  Sitzung. 
Der  Erbprinz  von  Sachsen-Weimar  hatte  die- 
selbe mit  seiner  Gegenwart  beehrt  und  ausser  den 
schon  genannten  Persönlichkeiten  waren  noch  gegen- 
wärtig Comm.  Fiorelli,  Senator  und  Generaldirektor 
der  Altertluimer,  Ehrenmitglied  der  Centraldirektion 
des  Instituts;  Comm.  Sella,  Präsident  der  Accademia 
dei  Lincei;  Comm.  de  Kossi  und  Baron  Visconti, 
Ehrenmitglieder  der  Centraldirektion,  jener  Präsident, 
dieser  Secretär  der  päpstlichen  Akademie  für  Archäo- 
logie; Gaston  Boissier,  Mitglied  des  Instituts  von 
Frankreich;  Cuq,  Professor  der  Facultät  von  Bor- 
deaux als  Vertreter  derselben;  Comm.  de  Petra, 
Direktor  des  Museo  nazionale  in  Neapel;  Comm. 
Cortese  vertrat  das  Institut  für  Wissenschaften, 
Literatur  und  Künste  in  Venedig;  Comm.  Compa- 
retti  das  Institut  für  höhere  praktische  Studien  und 
Fortbildung  in  Florenz ;  Comm.  Cremona  das  lom- 
bardische Institut  für  Wissenschaft  und  Literatur  in 
Mailand,  das  zugleich  den  Comm.  de  Eossi  ent- 
sendet hatte;  Bürgermeister  Dasti  das  Municipium 
von  Corneto;  Marchese  Chigi  die  von  Bologna  und 
Siena. 

Glückwunschadressen  waren  ausser  den  schon 
genannten  noch  eingegangen  von  der  Kgl.  Gesell- 
schaft der  Wissenschaften  und  der  Universität  in 
Göttingen;  der  philosophisch-historischen  Klasse  der 
kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien;  den 
Universitäten  Breslau  Cambridge  Erlangen  Greifs- 
wald Leipzig  Rom  Rostock;  von  den  Trustees  des 
Britisli  Museum;  von  dem  Professor  der  Archäologie 
und  Bibliothekar  Michael  Ferrucci  in  Pisa;  von  den 
„dcmocratici  d'ogiii  procincia  d'Ilalia  radnnalici  in 
qiiesto  stesso  giorno  per  estudiare  nuovi  svolgimenti  e 
piii  siciiro  presidio  alla  lihertä"^  an  ihrer  Spitze 
G.  Garibaldi;  von  der  Gesellschaft  der  Alterthums- 
freunde  im  Rheinlande;  von  dieser  auch  ein  Tele- 
gramm, wie  solclie  ferner  von  der  Direktion  des 
Museums  in  Perugia,  von  den  Herren  H.  Jahn  in  Kiel, 
G.  Löwe  und  P.  Ewald  in  Sevilla,  Michaelis  Scholl 
Dümichen  Nissen  in  Strassburg,  Pigorini  in  Florenz, 

Eugenius  Bormann,  Fridericus  de  Duhn,  Georgius  Francke, 
Gangolfus  Kieseritiky,  Augustus  Mau,  Carolus  Purgold,  Joannes 
Schmidt. 
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von  Eoliden  in  Hagenau,  K.  Waclismuth  in  Leipzig 
einliefen.  — 

Am  Abend  fand  im  grossen  Saale  des  Albergo 
del  Quirinale  ein  prächtiges  Bankett  statt,  zu  wel- 
chem die  Direktion  des  Instituts  die  Festgesandten 
und  viele  andere  hervorragende  Persönlichkeiten, 
Italiener  und  Auswärtige,  geladen  hatte.  Der  Erb- 
prinz von  Weimar  schenkte  demselben  seine  Gegen- 
wart, ausserdem  die  Botschafter  Deutschlands, 
Oesterreichs,  Frankreiclis  und  Eusslands,  der  ita- 
lienische Unterrichtsminister,  die  Minister  von  Schwe- 
den und  Dänemark,  der  Geschäftsträger  Griechen- 
lands u.  A.  Nach  beendetem  Mahle  begaben  sich 
die  Geladenen  zum  Forum  Komanum,  wo  die  Ge- 
neraldirektion der  Altcrthümer  zu  Eliren  der  frem- 
den Gelehrten  die  Illumination  der  Denkmäler, 
welche  am  Geburtstage  Roms  regelmässig  ver- 
anstaltet wird,  wiederiiolen  liess.  Am  Abend  des 
22.  April  vereinigte  der  deutsche  Botschafter  Baron 
von  Keudell  im  Palazzo  Caffarelli  eine  glänzende 
Gesellschaft,  welche  durch  die  Anwesenheit  des 
Königs  und  der  Königin  von  Italien  wie  des  Erb- 
grossherzogs  von  Weimar  und  Gemahlin  verherr- 
licht wurde;  ein  am  Al)eud  des  23.  April  vom  Mi- 
nister Coppiuo  im  Albergo  del  Quirinale  den  fremden 
Archäologen  gegebenes  Mahl  schloss  die  Reihe  der 
Festlichkeiten. 

Es  erübrigt  noch  die  Ernennungen  aufzuführen, 
welche  aus  Anlass  der  Jubelfeier  von  Seiten  der 
Centraldirektion  des  Instituts  erfolgt  sind.  Es  wur- 
den erwählt  als 

Ehrenmitglieder:  Herren  Baron  Bernhard  von 
Bülow,  Staatsminister  und  Staatssekretär  im  auswär- 
tigen Amt  zu  Berlin;  Freiherr  Robert  von  Keudell, 
kaiserl.  deutscher  Botschafter  in  Rom;  Graf  Hellmut 


von  Moltke,  General-Feldmarschall  in  Berlin;  Dr. 
Leopold  von  Ranke,  Geheimer  Ratli  und  Professor 
in  Berlin;  Fürst  Don  Alessaudro  Torlonia  in  Rom; 

ordentliche  Mitglieder:  Herren  Baron  G.  Ba- 
racco  in  Rom;  F.  Bücheier  in  Bonn;  Cav.  Alessaudro 
Castellani  in  Rom;  Cav.  Augusto  Castellani  in  Rom; 
Marchese   B.   Chigi   in   Siena;    W.  Dittenberger   in 
Halle;  F.  von  Duhn  in  Göttiugen;  A.  Flasch  in  Würz- 
burg;  P.  Foucart  in  Athen;   M.  Fränkel  in   Berlin; 
A.  Furtwängler  in  Athen;   Cav.  M.  Guardabassi  in 
Perugia;  C.  Humann  in  Smyrna;  J.  V.  von  Jasmund 
in    Berlin;    E.  Kastorchis    in    Atlien;    G.  Körte  in 
Berlin;    G.  Löschcke  in  Dorpat;    A.  Milchhüfer  in 
Athen;  G.  de  Petra  in  Neapel;  L.  Pigoriui  in  Rom 
A.  Postolakka  in  Athen;   A.  Rhusopuios  in  Athen 
C.  Robert  in  Berlin;  E.  de  Ruggiero  in  Rom;  Cav 
M.   Ruggiero    in    Neapel;    H.   Stevenson    in    Rom 
G.  Treu  in  Berlin; 

correspondirende  Mitglieder:  Herren  A. 
d'Ancona  in  Mailand;  R.  Blair  in  South -Shields;  0. 
Bonci-Casuccini  in  Florenz;  P.  Bonci-Casuccini  in 
Chiusi;  G.  Cecconi  in  Osimo;  C.  Ciavarini  in  Ancona; 
A.  Dimitriadis  in  Athen;  B.  Falcioni  in  Viterbo;  E. 
Ferrero  in  Turin;  Th.  Homolle  in  Nancy;  D.  Kokidis 
in  Athen;  Cav.  G.  Mariotti  in  Parma;  E.  Mattioli  in 
Bevagna;  J.  H.  Mordtmann  in  Constautinopel;  F.  S. 
Palazzetti  in  Urbisaglia;  A.  Philippi  in  Giessen; 
Cav.  V.  Promis  in  Turin;  J.  Raine  in  York;  G.  Ricci 
in  Acjuila;  F.  M.  Sarmeuto  in  Porto;  Joh.  Schmidt 
in  Rom ;  A.  Schöne  in  Paris ;  G.  Sordini  in  Spoleto ; 
N.  Stephanopulos  in  Tripolizza;  Conte  E.  Tambroni- 
Armaroli  in  Appiguauo;  F.  Thiersch  in  Basel; 
E.  da  Veiga  in  Lissabon;  A.  Wilmanns  in  Göttingen; 
J.  Wordsworth  in  Oxford. 

M.  F. 
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Archäologische  Ge 

Sitzung  vom  1.  April.  Herr  Curtius  legte 
vor  Imhoof-Blumer  Portraitköpfe  römischer  Mün- 
zen; Gozzadino  Alciini  Sepolcri  scavati  nelV  Ar- 
sende  Militär e  und  Antico  Sepolcro  a  Ceretolo;  die 
Bullelins  des  Commissions  Royales  d'Art  et  d'Archeo- 
lofjie  von  Brüssel,  und  den  3.  Theil  von  F.  Lenor- 
mant  La  Motmaie  dans  VAntiquite.  —  Herr  Pro- 
fessor Stark  aus  Heidelberg  legte  Abbildungen 
zweier  Alexanderköpfe  vor,  der  eine  aus  Tivoli, 
jetzt  in   der  Sammlung  des  Grafen  Erbach  in  Er- 


sellschaft  in  Berlin. 

bacli,  der  andre  aus  Alexandrien  im  britischen 
Museum.  Dieselben  sind  inzwischen  von  dem  Vor- 
tragenden in  einer  dem  archäologischen  Institut  ge- 
widmeten Festschrift  veröffentlicht  und  besprochen. 
Derselbe  legte  ferner  Planskizzen  über  das  Terrain 
römischer  Ruinen  bei  Heidelberg  vor,  welche 
bei  Gelegenheit  des  Baues  von  Krankenhäusern  zu 
Tage  getreten  sind.  Es  handelt  sicli  um  eine  schräg 
auf  den  Neckar  zuführende  Strasse,  die  die  Rich- 
tung  auf  Speicr   verfolgt,    um    zahlreiche   kleine, 


Sitzungsberichte. 


113 


sorgfältig  gebaute  Souterrains  von  Häusern  mit 
einstigen  Holzoberbauten,  ferner  um  wohlerlialteuc 
Töpferöfen,  um  eine  Menge  regelmässiger  brunnen- 
artiger Schächte,  angefüllt  mit  Thonfragmenten,  mit 
farbigem  Wandstuck  u.  dcrgl.,  endlich  um  die  Holz- 
pfeiler einer  römischen  Brücke  über  den  Neckar 
und  die  Fortsetzung  des  Strassenzuges  auf  der  an- 
dern (der  rechten)  Neckarseite  bei  dem  Dorfe 
Neuenheim,  bekannt  durch  das  Mithräum,  wo  bis- 
her allein  die  römische  Niederlassung  gesucht  ward. 
Meilensteine  mit  Imperatoren-Namen  des  3.  Jahrh. 
nach  Chr.  wurden  in  einem  jener  Souterrains  sorg- 
fältig zusammengelegt  gefunden,  auch  fanden  sieh 
Postament  und  Ueberreste  einer  Neptunstatue.  Un- 
ter den  Eisengegenständen  nimmt  die  vollständige 
Einrichtung  eines  Brunnens  mit  Eimer,  Haken,  Ket- 
ten eine  hervorragende  Stellung  ein.  —  Herr  Cur- 
tius  berichtete  über  die  Ausgrabungen  in  Olympia 
unter  Vorlage  der  von  Herrn  Rhomaidis  der  Ge- 
sellschaft übersandten  lebensgrossen  Photogra])hien 
des  Hermes-  und  des  Apollo-Kopfes.  —  Herr  Hüb- 
ner legte  vor  das  neue  Boletin  der  Madrider  Akade- 
mie der  Geschichte,  Fl  ach 's  französische  Bearbei- 
tung des  römischen  Bergwerkgesetzes  von  Vipasca, 
H.  Gaidoz'  Abhandlungen  über  die  Religion  der 
Gallier  und  über  die  christlichen  Inschriften  von 
Irland  und  besprach  die  im  nördlichen  Portugal 
ausgegrabenen  Reste  einer  keltischen  Stadt  (Ci- 
tania)  nach  den  von  Herrn  Joaquim  de  Vascon- 
cellos  in  Porto  eingesandten  Photographien  und 
Berichten  und  im  Anschluss  an  die  eigene  Dar- 
legung. Ebenso  legte  derselbe  neue  Berichte  des 
Herrn  Robert  Blair  über  die  von  ihm  geleiteten 
Ausgrabungen  des  römischen  Castells  von  South 
Shields  im  nördlichen  England  (unweit  von  New- 
castle)  vor,  wobei  die  sonderbaren  Funde  von 
Schmuckgegenständen  aus  Sei,  zum  Tbeil  mit  latei- 
nischen Aufschriften,  besprochen  wurden,  über  deren 
Aechtheit  noch  Streit  ist. 

Sitzung  vom  6.  Mai.  Herr  Curtius  legte 
Helbig's  Italiker  in  der  Po- Ebene  und  die  neue 
Ausgabe  von  Dennis'  Etrurien  vor  und  besprach 
die  neuern  Versuche  zur  Erklärung  und  Wieder- 
herstellung der  Nike  des  Paionios.  —  Herr  Schöne 
berichtete  über  die  Jubelfeier  des  römischen  Insti- 
tuts. —  Herr  Fräukel  sprach  Ober  die  jüngst  von 
Th.  Homolle  in  Delos  entdeckte  Weihinschrift  an 
Artemis  [oben  S.  85ffj.  —  Aus  der  grossen  Zahl  von 
Schriften,  die  das  Jubiläum  des  archäologischen 
Instituts  veranlasst   bat,    wurde    von    Herrn    Bor- 


mann vorgelegt  die  der  ^iiweiies  Capilolini"  des 
100.  Seraesters;  mit  dem  Namen  ist  das  italienische 
ragazzi  übersetzt,  das  schon  seit  geraumer  Zeit 
stehend  geworden  ist  für  die  mehr  oder  weniger 
jungen  deutschen  Gelehrten,  die  sich  um  das  In- 
stitut sammeln.  Der  Vortragende  gab  eine  kurze 
Uebersicht  des  Inhalts.  Mau  giebt  eine  bestechende 
Verbesserung  zu  Vitruv  VI,  III,  1 ;  Kieseritzky  erklärt 
die  bekannte  s.  g.  Danaide  im  Vatican  als  Genredar- 
stellung eines  Mädchens,  das  sich  zum  Waschen 
anschickt,  Purgold  zwei  Figuren  auf  der  berüiim- 
ten  Basis  von  Villa  Pamtili  als  Honos  und  Virtus; 
von  Duhn  vereinigt  eine  Reihe  zerstreuter,  einst  zu 
einem  bedeutenden  römischen  Bauwerke  aus  der 
ersten  Kaiserzeit  gehörender  Reliefs;  Joh.  Schmidt 
stellt  zusammen,  was  man  über  die  in  der  spä- 
tem Kaiserzeit  untergegangene  Stadt  Carsulae  er- 
mitteln kann  und  giebt  eine  Sammlung  ihrer  in- 
schriftlichen Denkmäler.  Der  Vortragende  selbst 
hat  in  Facsimile  eine  sehr  altertliümliche  und 
mit  durch  seine  Bemühungen  ans  Tageslicht  gezo- 
gene lateinische  Urkunde  veröffentlicht,  die  sich  im 
Gebiete  von  Spoleto  auf  einem  in  der  Wand  einer 
zerstörten  Kapelle  vermauerten  Steine  fand.  Der 
Wortlaut  ist:  Honce  loncom  7iequs  violatod  neque 
exvehito  neque  exferlo  quod  loiici  siet,  neque  cedilo, 
tiesei  quo  die  res  deitia  anua  fiel;  eod  die,  quod  rei 
dinai  can[s]a  [f]ial,  sine  dolo  cedre  [[\icelod.  Sei 
quis  violasit,  love  hovid  piaclum  dalod;  sei  quis  sries 
violasit  dolo  malo,  luvei  bocid  piaclum  datod  et  a(sses) 
CCC  moltai  suntod.  Eius  piacli  moliaique  dicator\e'^'\ 
exaclio  esi[od].  An  die  Erläuterung  knüpfte  Herr 
Mommsen  eine  Bemerkung  über  das  räthselhafte 
Wort  dicator.  —  Herr  Robert  legte  die  Gratulations- 
sehrift  des  athenischen  Instituts  vor,  in  welcher 
Furtwängler  und  Löschcke  in  sehr  sorgfältiger  und 
stilgetreuer  Wiedergabe  diejenigen  Thongefässe  zu- 
sammengestellt haben,  welche  in  den  sechs  von 
dem  Steinring  umschlossenen  Gräbern  auf  der  Akro- 
polis  von  Mykenae  gefunden  sind;  hinzugefügt  sind 
die  beim  Heraion  in  Argos  gefundenen,  sicherlich 
in  dieselbe  Periode  gehörigen  Thongefässe.  In  dem 
sehr  knappen  Text  bemühen  sich  die  Herausgeber 
mit  grossem  Glück  die  Gefässe  nach  Technik  und 
Dekoration  in  einzelne  Kategorien  zu  scheiden  und 
darauf  gestützt  das  relative  Alter  der  Gräbei-  zu 
bestimmen.  Referent  sprach  die  Hoffnung  aus,  dass 
es  den  Herausgebern  ermöglicht  werde,  die  übrigen 
mykenäischen  Thongefässe,  wie  die  verwandten  in 
Spata,  Nauplia,  auf  Rhodos  u.  a.  0.  gefundenen 
in   derselben  Weise   zu  publiciren.    Die  Arbeit  sei 
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für  die  Geschichte  der  Gefässbilduerei  wie  der  De- 
koration von  holier  Wichtigkeit  und  könne  keinen 
besseren  Händen  anvertraut  werden.  Hierauf  legte 
der  Vortragende  die  Festsclirift  der  Universität 
Bonn  vor,  die  eine  AbliandUmg  Kekule's  über 
ein  im  dortigen  Museum  befindliches,  eine  Scene 
des  Leda- Mythus  darstellendes  Vasenbild  enthält. 
Mit  Recht  nimmt  der  Verfasser  Attika  als  die  Hei- 
math dieses  Darstelluugstypus  an.  —  Herr  Sachau 
legte  eine  Photograpliie  des  von  W.  Wrig-ht  Note 
on  a  hilitigiial  inscriplion  veröffentlichten,  in  Eng- 
land an  der  Stelle  des  römischen  Begräbuissplatzes 
bei  South  Shields  gefundenen  Grabsteins  einer  Frei- 
gelassenen Eegina,  Gattin  des  Palmyreners  Barates, 
vor  und  erläuterte  seine  palmyrenisch -lateinische 
Inschrift. 

Sitzung  vom  10.  Juni.  Der  Vorsitzende  legte 
das  Werk  von  Saloman  in  Stockholm  über  die  Ve- 
nus von  Milo  vor,  sowie  eine  Skizze  des  Grabdenk- 
mals von  Merteu,  welche  Herr  Baumeister  Tornow 
aus  Metz  eingesandt  hatte.  Dann  besprach  er  die 
lefztgefundenen  Ergänzungen  der  Skulpturwerke 
von  Olympia.  —  Herr  Dobbert  liielt  einen  Vortrag 
über  das  Eindringen  antiker  Elemente  in 
die  italienisclie  Kunst  des  späteren  Mittelalters: 
er  zeigte,  dass  Niccolo  Pisano  (um  12G0)  in  ganz 
unvermittelter  Weise  Nachahmungen  antiker  Figu- 
ren, welche  sich  im  Campo  santo  zu  Pisa  befinden, 
in  seine  Darstellungen  christlichen  Inhalts  versetzte. 
Besonders  bezeichnend  erscheint  die  Uebcreinstim- 
mung-  der  Maria  in  seiner  Reliefdarstellung  der  Ge- 
burt Christi  mit  der  Gestalt  einer  Alkestis  an  einer 
etruskischen  Aschenkiste  (Dütschke,  Die  antiken 
Bildw.  des  C.  s.  zu  Pisa  Nr.  91;  abgeb.  bei  Lasiuio, 
Rarcolla  di  sarcofaghi  etc.  del  C.  s.  di  Pisa,  t.  LVIII); 
ferner  der  Maria  in  dem  Relief  der  Anbetung  der 
Könige  mit  der  Phädra  des  berühmten  Sarkopha- 
ges  bei  Dütschke  Nr.  24  (Lasiuio,  t.  LXXIII);  so- 
wie einer  Gruppe  in  dem  Relief  der  Darbringung 
des  Cliristuskindes  im  Tempel  mit  dem  sich  auf 
einen  Satyrknaben  lehnenden  s.  g.  indischen  Bacchus 
der  Marmorvase  Dütschke  Nr.  132  (Lasinio  t.  LXI). 
Wesentlich  anders  wird  die  Antike  Iienutzt,  nacli- 
dem  durch  Dante,  Petrarca,  Boccaccio  u.  A.  die  an- 
tike Gedankenwelt  ihren  Ein/Aig  in  die  Literatur 
gehalten.  Diese  veränderte  Einwirkung  versuchte 
der  Vortragende  an  dem  unter  dem  Namen  „Der 
Triumph  des  Todes"  bekannten  Wandgemälde  des 
Campo  Santo  in  Pisa  aus  der  zweiten  Hälfte  des 
14.  Jahrhunderts   nachzuweisen.     Zunächst  wurden 


einige  Figuren  des  Gemäldes  hervorgehoben,  zu 
denen  im  Campo  santo  befindliche  antike  Reliefs 
wahrscheinlich  den  Anstoss  gegeben :  so  wurden 
die  fliegenden  Putten,  welche  (in  der  Mitte  des  Ge- 
mäldes) die  Schriftrolle  halten,  mit  entsprechend 
verwendeten  Eroten  an  Sarkophagen  im  Campo  santo 
(z.B.Lasinio,t.CXLV)  verglichen;  für  die  geflügelten 
Genien  (nicht  Engel)  mit  den  Fackeln  in  den  Hän- 
den ward  hingewiesen  auf  die  mehrfacli  unter  den 
Antiken  des  Campo  santo  vorkommenden  stehenden 
Todesgenien  mit  gesenkter  Fackel  sowie  auf  zwei 
fliegende,  Fackeln  tragende  Eroten  über  einem  Ehe- 
paare (Lasinio,  t.  XXV)  und  den  (stark  verdor- 
benen) Hymenäus  an  dem  Sarkophage  mit  dem 
Raube  der  Persephone  (Lasinio,  t.  CXXIX,  CXXX), 
der  wohl  dem  Hymenäus  an  dem  entsprechenden 
Sarkophag  in  Florenz  (Uffizien  Nr.  45)  ähnlich  ge- 
wesen sein  werde.  Dann  ging  der  Vortrag  zur  Be- 
trachtung der  Hauptfigur  der  rechten  Hälfte  des 
Gemäldes  über,  der  „Morte^',  jenes  wild  blickenden 
fliegenden  Weibes,  mit  Krallen  an  Händen  und 
Füssen,  mit  mächtigen  Fledermausflügeln,  mit  gie- 
rig geöffnetem  Munde,  in  welchem  die  Zähne  zu 
sehen.  Diese  Personification  des  Todes  lässt  sich 
nicht  aus  der  damals  herrschenden  mittelalterlichen 
Tradition,  die  den  Tod  als  Skelet  auffasste,  her- 
leiten, vielmehr  dürfte  sie  unter  dem  Eiufluss  an- 
tiker Dichtung  entstanden  sein.  Von  griechischen 
Schilderungen  könnten  in  der  zweiten  Hälfte  des 
14.  Jahrhunderts  allenfalls  diejenigen  der  Keren  in 
der  Ilias  XVIII  535  und  im  Seiiild  des  Herakles  249 
{KrjQsg  xvävsai,  ksvxnvi^  agaßetaai  ddövzag)  in  Be- 
tracht kommen.  Schlagender  aber  sind  die  Stelleu 
römischer  Dichtungen,  welche  damals  mit  Be- 
geisterung gelesen  wurden;  der  Mors  als  eines  weib- 
lichen Wesens  erwähnen  Vergil  Aen.  IV,  451;  XI, 
197  (zu  dieser  Stelle  spricht  aucli  Servius  von  einer 
dea  Mors)]  Lucanus  Pharsalia  VI,  601.  Mehrere 
Stellen  charaeterisiren  Mors  in  einer  der  Gestalt 
der  Morle  im  „Triumph  des  Todes"  mehr  oder 
weniger  entsprechenden  Weise  ').  Die  Morle  des 
Pisaner  Gemäldes  wählt  sich  die  Jugendlichen, 
Lebensmuthigen  zum  Opfer,  während  sie  hartherzig 

')  Iloratius  Sat.  II,  I,  57;  morn  alriH  circavivolat  alin. 
Seneca  Oeiiipiis  1G4;  ALars  atra  avidos  oris  Hiatus  pandil  el, 
omnis  explical  alas.  Seneca  Hercules  furens  55."):  et  cum 
mors  avidls  pa/iUla  denlibns  r/entes  inniimeras  mnnihus  inlulil. 
Statiu.s  Thebais  I,  G32:  Labunlur  dnlces  animiie,  mors  fila  no- 
rorum  eine  metit.  VIII,  37G:  Slygüscfue  emisxa  ienebrin  mors 
fruitur  coelo  betlaloremque  volando  ciimpum  operit,  nigroque 
viros  invitai  hlalu ,  nil  vulcjare  tegens,  aed  quae  diijniasima 
vUa/unera,  praecipuos  annia  unimisque  cruenlo  unyue  notal. 
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an  den  Elenden,  welclie  zu  sterben  wünschen,  vor- 
überfiicgt.  Ein  ähnliclier  Gegensatz  findet  sicli  auch 
in  der  antiken  Dichtung  ').  Die  Sense  in  der  Hand 
der  Hlorle  ist  dagegen  der  cliristlich  mittelalter- 
lichen Symbdlik  (vgl.  Psalm  37,  2)  entnommen:  bei 
einem  Werke  des  14.  Jahrhunderts,  welch  letzterem 
Dante  die  Signatur  gegeben,  liat  es  nichts  Ueber- 
raschendes,  antike  und  mittelalterliche  Elemente 
mit  einander  gemisclit  zu  finden.  —  Ilerr  Adler  be- 
richtete über  die  letzten  arcliitektonisclien  Funde 
in  Olympia. 

Sitzung  vom  1.  Juli.  Herr  Engelmann 
sprach  über  Darstellungen  der  Phincus-Sage,  denen 
er  das  bekannte  Ephesisclie  Süulenrelief  hinzurech- 
nen zu  dürfen  glaubt.  Die  am  rechten  Ende  nur 
theilweise  erhaltene  Figur  sei  König  Phineus,  dar- 
auf folge  nacli  links  eine  Frau,  Hermes,  eine 
zweite  Frau,  und  einer  der  Boreaden;  ausserdem 
seien  die  Spuren  eines  ruhig  stehenden  Argo- 
nauten erlialten.  Es  sei  der  Moment  vor  dem  Er- 
scheinen der  Harpyien  dargestellt,  wie  aus  dem 
vorläufig  noch  ruliigen  Stand  des  Boreaden  und  dem 
aufwärts  spähenden  Blicke  des  Hermes  hervorgehe. 
Der  fehlende  Theil  enthielt  den  zweiten  Boreaden, 
vielleicht  noch  einen  Argonauten  und  eine  Frau  als 
Zuschauer,  und  auf  der  linken  Seite  des  Piiineus, 
rechts  vom  Beschauer,  den  Tisch  mit  Speisen. 
Herr  Robert  machte  gegen  diese  Deutung  unter 
andern  Bedenken  geltend,  dass  sie  die  notliwendigen 
Figuren  zum  Theil  als  weggebrochen  annehmen 
müsse  und  dass  die  Anwesenheit  des  Hermes  vor 
dem  Erscheinen  der  Harpyien  im  Mythus  niclit  be- 
gründet sei.  Er  selbst  erklärte  die  geflügelte  Figur 
als  Thanatos,  der  auch  in  der  Alkcstis  ein  Sehwert 
führe  und  erkennt  in  der  Darstellung  die  Rück- 
führung einer  Todten,  also  der  Alkestis  oder  der 
Eurydike.  —  Herr  Kaupert  legte  einen  Special- 
plan der  Akropolis  vor,  für  welchen  1875  eine 
eigene  Aufnahme  begonnen  war,  die  jedoch  durch 
Krankheit  abgebrochen  wurde.  Nachträglich  er- 
gänzte jedoch  der  Vortragende  den  Plan  nach  den 
bereits  vorhandenen  Arbeiten  und  verwerthete  den- 
selben für  das  Kartenblatt  vom  südwestlichen  Athen 
in  1/4000.  Den  Specialplan  selbst  in  1/1250  dem 
„Atlas  von  Athen"  beizugeben,  schien  nicht  räthlich, 
weil   die  Arbeit  keine  durchweg  selbständige  war. 

-■)  Eiiiipides  Alkestis  55  sagt  Thanatos:  v^iov  if^it'övitov 
/bitiC^ov  itQVVfjtii  ydiag.  Seneca  Trojaneiinncn  1171  (Hecuba): 
sola  mors  Votum  meum,  infantibus  violenla,  virginibus  venis, 
Tibique  priipera^  sanva^  me  solnm.   tivies   rita.<f^iie. 


Zur  ferneren  Vervollständigung  des  Planes  veran- 
lasste eine  Bitte  des  Herrn  Prof  A.  Michaelis.  Aus 
des  Vortragenden  Triangulation  Athens  und  seiner 
Umgebung  wurden  für  die  Akropolis  .3  Fixpunkte 
gewonnen :  die  Westgiebelsj)itze  des  Parthenon,  die 
NW.-  und  SW.- Kante  des  (nun  abgebrochenen) 
Frankcnthurmes.  Ausserdem  wurden  nocli  die  Haupt- 
gel)äudeecken  trigonometrisch  bestimmt  und  ein 
geometrisches  Nivellement  über  die  Burgfläche  ge- 
führt. Als  neu  aufgenommen  kann  nur  der  zwischen 
Parthenon  und  Ostuiauer  liegende  Terrainabschnitt 
gelten.  4  Profile  wurden  nach  den  ermittelten 
Hühencoten  construirt;  unter  Berücksiclitigung  des 
zu  Tage  stellenden  Felsens  und  mit  Benutzung  der 
Untersuchungen  über  die  Untermauerung  des  Par- 
tlienon  ergiebt  sich  die  Grundform  des  Rurgfelsens, 
deren  Kenntniss  für  viele  wissenscliaftliche  Fragen 
von  der  höchsten  Bedeutung  ist.  Die  Felsart  ist 
krystallinischer  Kalk,  welcher  auf  wasserfülirendem 
Thonschiefer  aufsitzt;  im  Asklepieion  steht  letzterer 
zu  Tage,  und  ihm  gehören  die  dort  sickernden 
Quellen  an,  die  in  antiker  Zeit  gewiss  reichlicher 
flössen. '♦Die  Klepsydra  scheint  denselben  Gebirgs- 
verhältnissen  zu  entstammen.  Die  höchste  Stelle 
des  Burgfelsens  liegt  im  NO.  (15G,3  M.  über  dem 
Meeresspiegel);  zwei  Rückenlinien  zweigen  sich  ab, 
in  wcstl.  Riclitung  fallend.  Der  Ilauptkamin  streiclit 
von  der  nordöstl.  Mauerbastion  nach  dem  Niketem- 
pel, steil  abfallend  nach  S.,  im  SO.  bildete  der  Felsen 
ursprünglich  eine  erhebliche  Terrasse,  welche  durch 
grossartige  Untermauerung  gehoben  und  erweitert 
wurde,  so  dass  dem  Parthenon  die  gewählte  Stelle 
gegeben  werden  konnte.  Diese  Untermauerung  ist 
diejenige  des  vorperikleischen  Hekatompedon  und 
deren  Erweiterung  die  kimonische  Mauer.  Den 
westl.  Abscliluss  dieses  Hauptkammes  bildete  der 
westl.  steil  abfallende  Felskern,  auf  welchem 
der  Niketcmpel  steht.  Der  zweite,  etwas  nördl. 
gekrünmite  Rücken,  auf  welchem  das  Ereclitheion 
steht,  endigt  ebenfalls  in  einem  nach  W.  schroff 
abfallenden  Felskopfe,  auf  welchem  ein  Theil  des 
Nordflügels  der  Propyläen  ruht;  am  Westfusse 
desselben  befindet  sich  die  Klepsydra.  Diese  beiden, 
in  einer  mittleren  Entfernung  von  55  M.  gegenüber- 
liegenden natürlichen  Felshörner,  zwischen  welchen 
die  sanfte  Mulde  des  Burgplateaus  liegt,  werden 
für  alle  auf  die  Akropolis  bezüglichen  Bauwerke 
von  Urzeiten  her  von  hervorragender  Bedeutung 
gewesen  sein,  besonders  das  südlich  dem  Meere 
zugewendete  Hörn,  auf  welchem  der  Niketempel 
sich  befindet.     Der  ursprünglich  rauhe,  von  Rissen 
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und  Spalten  durchzogene  Boden  des  Burgfelsens 
erhielt  durch  ausdauernde  Felsbearbeitungen  die 
jetzige  Gestalt;  die  Felskämme  wurden  abgeschürft, 
Spalten  ausgefüllt  und  künstliche  Terrassen  aus 
dem  Boden  herausgemeisselt.  Der  Vortragende  legt 
seiner  Arbeit  nur  den  Zweck  bei,  beim  Mangel  eines 
vollendet  durchgeführten  Specialplanes  der  Akro- 
polis  einen  vorläufigen  Ersatz  zu  bieten.  —  Herr 
Curtius  berichtete  über  die  letzten  Funde  in  Olym- 
pia, besprach  Holm's  Aufsatz  aus  dem  Archivio 
slortco  Sicüiano  N.  S.  Anno  III  „Due  iscrizione  greche 
concernente   la   Sicilia,   trovate  negli  scavi  di  Olim- 


pia", die  dem  archäologischen  Institut  von  den 
Universitäten  Kiel  und  Wien  gewidmeten  Abhand- 
lungen, welche  Forchhammer,  sowie  0.  Hirsch- 
feld und  Benndorf  zu  Verfassern  haben.  Die 
letztere  Schrift  veranlasste  den  Vortragenden,  im 
Anschluss  an  die  vorgelegten  Kaupert'schen  Karten 
die  Lage  und  das  Alter  des  Heiligthums  der  Athena- 
Nike  zu  besprechen;  s.  oben  S.  97.  —  Herr  Bor- 
mann besprach  den  Text  zu  Rossi's  Piafite  di  Roma 
und  erläuterte  insbesondere  das  noch  räthselhafte 
Momumeut  aus  Grotta  ferata  mit  der  Inschrift  REG. 
VII  AT.  TRES.  SILANOS.  AT.  V. 


DIE  AUSGRABUNGEN  VON  OLYMPIA. 


BERICHTE. 


32. 

Als  eine  von  den  Hauptaufgaben  der  Ausgra- 
bungen ist  auch  in  diesem  Jaiire  die  Vervollstän- 
digung der  Giebcigruppen  und  Metopen  des  Zeus- 
tempels angestrebt  worden,  und  zwar  zunächst  die 
des  Ostgiebels.  Besassen  wir  hier  auch  schon 
sämmtliche  von  Pausanias  aufgezählte  21  Figuren, 
so  fehlten  uns  doch  an  den  13  menschlichen  Ge- 
stalten ausser  zahlreichen  Gliedern  nicht  weniger 
als  10  Köpfe. 

Die  schwer  transportabeln  Torsen  der  Statuen 
waren  in  verhältnissmässiger  Nähe  der  Ostfront 
ausgegraben  worden;  die  leichter  verschleppbaren 
Extremitäten  haben  wir  in  weiterem  Umkreis  suchen 
müssen.  Und  so  ist  denn  das  ganze  Gebiet  im  0. 
des  Tempels  zugleich  mit  den  Säulenhallen  in  An- 
griff genommen  worden,  welche  den  Bezirk  des  Zeus 
nach  dieser  Seite  hin  begrenzen.  Obgleich  nun  noch 
nicht  die  Hälfte  dieser  Arbeit  gethau  ist,  so  haben 
wir  doch  aus  dem  dichten  Gewirre  später  Eaub- 
bauten,  welches  diese  ganze  Gegend  überspinnt, 
nicht  nur  eine  grosse  Menge  von  Gliedern  und 
Körpertheilen,  sondern  auch  bereits  6  Köpfe  her- 
vorgezogen, von  denen  2  den  Giebelgruppen,  3  den 
Metopen  des  Zeustenipels  angehören  und  einer,  der 
Porträtkopf  eines  bartlosen  Mannes,  aus  römischer 
Zeit  stammt. 

Vor  allem  wichtig  ist  der  Fund  des  behelmten 
Oinomaoshauptes.  Was  wir  am  6.  März  von  dem- 
selben entdeckten,  war  freilich  nur  die  vordere 
Hälfte  des  schräg  durchgespaltenen  Kopfes,  doch 
Hess  sich  der  Hinterkopf  durch  früher  gefundene 
Helmfragmeute  zum  grössten  Theil  ergänzen.  Jeden- 
falls ist  der  Eindruck  ungetrübter  als  bei  dem  arg 
verstossenen  Pelopskopfe;  er  scheint  diesem  auch 
au  Kunstwerth  überlegen.  Augen  und  gefurchte 
Stirn  sind  ausdrucksvoller,  der  bartumrahmte  Mund 


tiefer  eingeschnitten  und  ein  wenig  geöffnet,  mit 
einem  Ausdruck,  der  trefflich  zu  der  stolzen  Hal- 
tung mit  eingestemmtem  Arme  passt;  Pelops  da- 
gegen blickt  still  und  bescheiden  vor  sich  hin. 

Am  13.  März  wurde  der  Kopf  jenes  knieenden 
Mädchens  vom  Ostgiebel  gefunden,  welches  Pau- 
sanias wunderlicher  Weise  für  einen  der  Stall- 
knechte genommen  hat.  Die  Zugehörigkeit  des 
Kopfes  ist  durch  seine  verhältnissmässige  Kleinheit 
gesichert,  trotzdem  auch  hier  Hals  und  Hinterkopf 
fehlen.  Das  Haupt  bildet  mit  dem  Körper  ein 
höchst  anmuthiges  Ganze,  in  dem  alles  ruhiges, 
naives  Zuschauen  ist.  In  Gesichtsformen  und  Haar- 
anordnung herrscht  die  grösste  Einfachheit:  eine 
Schnur  umzieht  das  Haupt,  um  welche  das  Haar 
im  Nacken  heraufgenommen  gewesen  zu  sein  scheint. 
Nur  die  Stirnlocken  unterhalb  der  Schnur  sind 
plastisch  ausgeführt,  die  übrigen  Haarpartien  glatt 
gelassen  und  blos  durch  Bemalung  gegliedert  ge- 
wesen. 

Interessant  ist  die  Uebereinstimmung  dieses 
Kopfes  in  Form  und  Haaranordnung  mit  einem 
wohlerhaltenen  weibl.  Metopenkopfe,  den  wir  am 
7.  Jlärz  ausgruben,  weil  damit  nach  meiner  Ansiebt 
die  Identität  der  Entstehungszeit  und  Schule  für 
Giebel  und  Metopen  von  Neuem  dargethan  wird. 
Es  ist  dies  unzweifelhaft  der  schönste  aller  bisher 
gefundenen  Metopenkopfe.  Er  ist  fast  völlig  rund 
herausgearbeitet  und  hing  mit  dem  Reliefgrunde 
nur  nocli  durch  einen  kleinen  cylindrischen  Ansatz 
an  der  linken  Seite  zusammen.  Leider  lässt  sich 
über  seine  Bedeutung  noch  nichts  Sicheres  aus- 
machen- Wahrsclieinlich  gehört  er  in  die  Metope 
mit  der  lleraufführung  des  Kerberos  aus  der  Unter- 
welt; denn  in  keiner  der  Ostmetopen  —  und  zu 
diesen  muss  er  seines  Fundortes  wegen  gehören  — 
ist  sonst  für  ihn  Platz. 
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Die  beiden  übrigen  neuerdings  aufgefundenen 
Metopenküpfe  stellen  den  Herakles  genau  in  dem 
Typus  dar,  in  welchem  er  uns  aus  der  Atlasmetope 
und  den  französischen  Funden  bekannt  ist.  An 
einem  derselben  (5.  März)  ist  auch  noch  ein  Stück 
der  Brust  und  des  weit  zum  Schlage  ausholenden 
Oberarms  erhalten.  Diese  Bewegung  und  die  Rich- 
tung des  Profils  nach  rechts  passen  gut  für  die 
Geryonesmetope,  von  der  die  Franzosen  1829  be- 
reits den  grössten  Theil  gefunden  haben.  Von  dem 
zweiten  Herakleskopf  (7.  März)  ist  nur  die  vordere 
Hälfte  erhalten. 

Die  grosse  Fragmentenlese  vor  der  Ostfront 
ist  unter  Anderm  den  noch  fehlenden  Unterkörpern 
des  Zeus  und  des  Kladeos  zu  Gute  gekommen. 
Auch  die  Nike  des  Paionios  ist  an  derselben  be- 
theiligt; namentlich  können  wir  jetzt  das  kühn  vor- 
tretende 1.  Bein  derselben  vollständig  ergänzen  und 
constatiren,  dass  es  nur  durch  eine  discret  ange- 
brachte Stütze  unter  der  Fusssohle  mit  der  Basis 
zusammenhing. 

In  topographischer  Beziehung  concentrirt  sich 
unsre  Aufmerksamkeit  auf  zwei  Gebäude,  das  Pry- 
taneion  und  das  zunächst  vermuthuugsweise  so  be- 
zeichnete Leonidaion  (S.  0.  des  Zeustempels),  über 
welche  mein  architektonischer  College  nach  vollen- 
deter Aufdeckung  ausfülirliclier  berichten  wird.  Für 
jetzt  handelt  es  sich  darum,  an  beiden  Stellen  die 
ältesten  griechischen  Anlagen  aus  dem  Gewirre  von 
späteren  Um-  und  üeberbauteu  herauszuschälen. 
Bei  den  hierbei  nöthig  gewordenen  Tiefgrabungen 
haben  sich  die  tieferen  Schichten  des  olympischen 
Bodens  hier  wie  überall  von  Bronzen  ältesten  Stiles: 
Votivfiguren,  Inscliriftplättchen,  Wafienstücken,  Ge- 
fässen,  Geräththeilen,  Gewichten,  Münzen  u.  s.  w. 
ganz  durchsetzt  gefunden. 

Der  bedeutendste  Bronzefund  wurde  am  S.März 
an  der  Süd-Altismauer  gemacht :  die  Relieffigur  des 
knieenden  Herakles  als  Bogenschütz,  wie  er  uns 
in  Olympia  nun  schon  mehrfach  begegnet.  Die  Ge- 
stalt ist  in  einen  viereckigen  Rahmen  von  40  zu 
30  Cm.  knapp  hineincomponirt  und  der  Reliefgrund 
ausgeschnitten.  Welch  einem  Geräth  dieses  Erz- 
relief nach  der  beliebten  Sitte  ältester  hellenischer 
Kunst  zum  Beschlag  gedient  hat,  hat  sich  trotz  der 
umrahmenden  tektonischen  Glieder  noch  niclit  er- 
rathen  lassen.  Ganz  in  der  Kälie  dieses  Fundes 
wurde  ein  vortrefflicli  erhaltener  grosser  Bronze- 
eimer mit  äusserst  praktisch  construirtem  Henkel 
unter  einer  ■Wasserleitung  hervorgezogen. 

Unter  den  übrigen  Bronzefunden,  welche  meist 


am  Prytaueion  gemacht  wurden,  sind  fast  alle 
Epochen  der  griechischen  Kunst  vertreten :  die 
älteste  Periode  durch  einen  sehr  primitiven  Kentaur 
mit  menschlichen  Vorderbeinen  und  eine  anschei- 
nend ungeflügelte  Sphinx;  die  Epoche  des  korin- 
thischen Vaseustils  etwa  durch  das  überaus  feine 
FlachrelieffigUrchen  eines  reitenden  Knaben  (Zeus 
• —  Ost),  das  Untertheil  einer  rennenden  Gorgone, 
einen  Löwen,  zwei  Greifenköpfe  U.A.;  der  reife  Ar- 
chaismus durch  eine  fein  ciselirte  nackte  Jiingliugs- 
gestalt  mit  erhobenen  Armen  und  gestreckten  ma- 
geren Formen,  welche  einem  pfannenartigen  Gefäss 
zum  Griff  diente,  und  durch  das  spannenhohe  Fi- 
gürclien  eines  ebenfalls  nackten  Jünglings  von  sehr 
untersetzten  Formen,  der  in  Wiederliolung  eines 
beliebten  arcliaischen  Typus  ruhig  und  starr  da- 
steht, den  linken  Fuss  vorgesetzt  (Leonidaion);  die 
vollendete  Kunstepoche  Alexanders  und  seiner  Nach- 
folger durch  ein  kleines,  höchst  lebendig  compo- 
nirtes  und  fein  durchgeführtes  Relief  mit  der  Ge- 
stalt des  Tiieseus,  welcher  den  Minotauros  von 
seinem  Felsensitz  herabstürzt;  endlich  durcli  einen 
wundervoll  gearbeiteten  lebensgrossen  nackten 
Bronzearm,  der  uns  schmerzlich  daran  erinnert,  wie 
herrliches  an  Bronzewerken  in  der  Altis  unter- 
gegangen ist. 

Auch  schöne  Funde  an  silbernen  und  goldnen 
Münzen  sind  gemacht  worden.  Im  Prytaueion  drei 
alterthümliche  Didrachmen  mit  der  Schildkröte  Aegi- 
nas,  ein  alterthUmliches  Tetradrachmou  von  Athen 
und  sechs  Didrachmen  Philipp  IL,  von  Makedonien 
(Zeuskopf  und  Reiter).  An  der  byzantischen  Ost- 
mauer zwei  byzantinische  Goldmünzen  und  ein  thö- 
nerner  Henkelkrug  ganz  voll  kleinen  byzantinischen 
Kupfergeldes. 

33. 

Olympia,  22.  April.  Der  vergangene  Monat 
hat  an  Marmorfunden  wiederum  drei  Köpfe  und  drei 
Torsen,  dazu  eine  reiche  Inschriftencrute  zu  Tage 
gefördert. 

Das  Hauptinteresse  haftet  an  den  zur  Vervoll- 
ständigung der  Giebelgruppen  im  0.  des  Zeustem- 
pels unternommenen  Grabungen.  Hier  liaben  wir 
den  Fund  des  Kladeoskopfes  seiner  vorzüglichen 
Erhaltung  wegen  besonders  zu  preisen.  Er  wurde 
am  1.  April  aus  den  späten  Mauern  über  dem  Süd- 
ende  der  Echohalle  hervorgezogen  und  fügt  sich 
mit  seinem  Halse  dem  im  ersten  Ausgrabuugsjalire 
gefundenen  Torso  genau  an.  Jugcndlicli  bartlos, 
mit  kurz  geschorenem  Haar,  das  nur  an  den  Rän- 
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dern  plastisch  iiiarkirt  ist,  l)estätig't  das  Haupt  die 
aus  Kürperlialtuug-  und  Köi-perforineu  g-ewonnene 
Ansiclit,  dass  jener  Jüng'liug,  der  in  der  recliten 
Giebelecke  mit  aufgestützten  Ellenbogen  auf  dem 
Bauche  daliegend  zur  Mitte  des  Ostgiebels  hinauf- 
schaut, den  kleinereu,  gleichsam  jugendlicheren  Fhiss 
darstellen  müsse,  während  der  breit  dahinstrümende 
Alpheios  in  einem  würdevoll  gelagerten  älteren 
Manne  personificirt  ist.  Der  in  lebhafter  Bewegung 
aufblickende,  aber  in  Ausdruck  und  Formen  noch 
alterthümlich  befangene  Kopf  erscheint  im  Verhält- 
uiss  zu  den  kraftvoll  gerundeten  Schultern  und  der 
mächtig  gewölbten  Brust  etwas  klein.  Es  giebt  uns 
der  Flussgott  eben  selbst  den  unverfälschten  und 
unverfeinerten  Typus  jener  griechischen  Jünglinge 
der  guten  alten  Zeit  wieder,  die  an  seinen  Ufern 
im  berühmtesten  Gymnasion  der  Welt  vor  allem  die 
Kraft  und  Gewandtheit  ihrer  Glieder  auszubilden 
strebten.  Auch  in  der  derbnatürlichen  Stellung 
desselben  regt  sich  noch  keine  Spur  von  jenem 
träumerischen  Naturgefühl,  das  in  den  weich  hin- 
gelagerten Flussgottgestalten  einer  reicher  und  feiner 
empfindenden  Zeit  lebt. 

Unter  den  zahlreichen  neu  aufgefundenen  Frag- 
menten des  Ostgiebels  erwähnen  wir  blos  eines  der 
grösseren,  welches  das  ganze  1.  Bein  des  sinnend 
dasitzenden  kahlköpfigen  Greises  umfasst,  um  dann 
weiter  auf  die  überraschende  Thatsache  hinzuweisen, 
dass  wir  hier  an  der  äussersten  Ostgreuze  der  Altis 
beträchtliche  Theile  von  Westgiebelstatuen  ausge- 
graben haben.  Es  erklärt  sich  diese  für  die  wei- 
tere Forschung  sehr  wichtige  Thatsache  dadurch, 
dass  der  überaus  dichten  späteren  Ansiedelung  im 
0.  das  Material  zu  ihren  Hüttenbauten  ausging, 
während  wir  vor  der  Westfront  die  zerstreuten  Glie- 
der der  Giebelgruppe  fast  sämmtlich  unverbaut  ge- 
funden haben,  offenbar  weil  keine  umfassendere 
Niederlassung  in  der  Nähe  war.  So  haben  wir 
hier  fast  170  M.  weit  vom  Körper  den  grössten 
Theil  der  Beine  und  die  r.  Hand  der  kolossalen 
Mittelfigur  des  Westgiebels  aufgefunden.  Jetzt  erst 
vermögen  wir  den  überraschend  schlanken  Wuclis, 
den  hoheitsvollen  Stand  derselben  zu  geniessen. 
Der  r.  Hand,  welche  der  Unterzeichnete  in  der  Ber- 
liner Ausstellung  der  Gypse  nicht  richtig  ergänzt 
hatte,  fehlen  leider  die  Finger,  so  da.ss  sich  ihre 
Handlung  noch  immer  nicht  mit  Sicherheit  bestim- 
men lässt.  Auch  sonst  haben  sich  mehrere  Glieder 
von  Westgiebclfiguren  hier  verbaut  gefunden  (das 
Unterbein  einer  der  liegenden  Alten,  ein  Stück  vom 
Leibe  des  knabenraubenden  Kentauren  u.  A.)  —  eine 
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deutliche  Mahnung,  die  Grabungen  nach  dieser  Seite 
hin  energiscii  fortzusetzen. 

An  MetopenstUcken  wurde  ein  HelmstUck  des 
Geryones  und  am  Nordende  der  Echohalle  wiederum 
ein  nach  r.  blickender  Herakleskopf  (y.  April),  der 
dritte  in  diesem  Frühjahr,  aufgelesen. 

Die  übrigen  Marmorfunde  gehören  fast  sämmt- 
lich der  römischen  Zeit  an.  Zunächst  ein  vortreff- 
lich erhaltener  Kopf  der  älteren  Faustina,  der  Ge- 
mahlin des  Antoninus  Pius,  welcher  sich  mit  seinem 
Halszapfen  genau  in  einen  aus  der  Exedra  des 
Herodes  Atticus  stammenden  weibl.  Torso  einfügen 
Hess.  Ferner  eine  weibl.  Gewandfigur  ohne  Kopf, 
nach  ihrem  Fundorte  zu  schliessen  eines  der  Kaise^ 
rinnenbildnisse  aus  dem  Metroon,  und  zwei  nackte 
männl.  Torsen,  welche  in  einer  aus  Trümmern  er- 
bauten Hütte  über  dem  „Leonidaion",  lagen.  Sie 
scheinen  idealisirten  Porträtstatuen  angehört  zu  ha- 
ben. Endlieh  darfeine  ganz  kolossale  Hand  aus  pari- 
schem  Marmor,  wie  es  scheint  eine  Arbeit  bester 
griechischer  Zeit,  die  wir  am  öüdende  der  byzan- 
tinischen Ostmauer  ausgruben ,  nicht  unerwähnt 
bleiben. 

Von  Bronzefunden  ist  ausser  der  gewöhnlichen  täg- 
lichen Ernte  an  kleinen  Geräththeilen,  Münzen  u.  s.  w. 
nur  Weniges  zu  erwähnen :  so  vor  Allem  ein  lebens- 
grosser  muskulöser  Bronzearm,  der  wohl  von  einer 
lin  SW.  des  Zeustempels  errichteten  Siegerstatue 
herrührt,  der  Rückentheil  eines  Panzers  und  endlich 
ein  Gefässhenkel ,  der  aus  einer  völlig  assyrisch 
stilisirten  männl.  Flügelfigur  gebildet  wird ,  bereits 
das  zweite  Exemplar  dieses  kunstgeschichtlich  sehr 
merkwürdigen  Typus,  das  auf  olympischem  Boden 
zum  Vorschein  kommt. 

Georg  Treu. 

34. 

Die  während  der  letzten  Monate  ausgeführten 
Grabungen  haben  uns  3  Bauwerke  geliefei't,  welche 
speciell  für  die  Topographie  Olympias,  aber  auch 
im  Allgemeinen  für  die  Geschichte  der  griechischen 
Baukunst  von  einschneidender  Bedeutung  sind.  Im 
NW.  der  Altis  wurden  umfangreiche  Reste  des  alten 
griechischen JPrytaneions  aufgedeckt;  im  SO.  fan- 
den wir  den  Unterbau  eines  grossen  Triumphbogens, 
des  römischen  Festthores  zum  heiligen  Bezirke;  das 
bedeutendste  und  zugleich  interessanteste  Bauwerk 
aber  entdeckten  wir  im  S.  der  Altis,  nämlich  das 
Buleuterion  der  Eleer. 

Die  Planbildung  eines  antiken  Rathhauses  war 
bisher  völlig  unbekannt.    Zwei  mit  runden  Apsiden 
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ausgestattete  oblonge  Gebäude  schliessen  einen  qua- 
dratischen Mittelbau  ein  und  bilden  so  eine  ganz 
symmetrische  Gruppe.  Vor  die  drei  Bauten  legt 
sich  im  0.  eine  gemeinsame  Vorhalle,  welche  den 
einheitliclieu  Zweck  der  ganzen  Anlage  bezeugt. 
Dass  wir  hier  in  der  That  das  Buleuterion  gefun- 
den haben,  geht  aus  Pausanias  mit  Sicherheit  her- 
vor. Bei  der  Aufzählung  der  in  Olympia  aufge- 
stellten Standbilder  erwähnt  er  nämlich  „an  dem 
Wege  vom  Buleuterion  zum  grossen  Tempel"  mehrere 
Statuen,  deren  Platz  wir  aus  den  aufgefundenen 
Inschriften  kennen.  Sie  stehen  vor  der  Ostfront 
des  Zeusterapels,  nicht  weit  von  dem  Rathhause. 

Von  dem  quadratischen  Mittelbau  sind  nur  noch 
Theile  der  Umfassungswand  und  im  Innern  das 
Fundament  einer  Säule  vorhanden,  welche  die  Decke 
des  40  olympische  Fuss  weiten  Saales  stützte. 

Besser  erhalten  und  bei  Weitem  wichtiger  sind 
die  beiden  Flügelbauten.  Der  Grundriss  des  nörd- 
licheren bildet  ein  Eechteck  (13,50  X  24  m.),  an 
das  sich  im  W.  eine  halbkreisförmige  Apsis  von 
ebenfalls  13,50  m.  Durchmesser  anschliesst.  Die 
Umfassungswände  sind  massive  Quadermauern,  nur 
an  der  Ostfront  bildeten  3  dorische  Säulen  zwischen 
2  Eckkanten  4  breite  Eingänge.  Auf  den  Säulen 
und  der  Umfassungswand  lag  ein  alterthttmliches 
dorisches  Gebälk,  dessen  Regulae  nur  5,  dessen  Viae 

gar  keine  Tropfen  haben;   Triglyphen,   Geisa  und 

Antenkapitell  zeigen  noch  intensive  rothe  und  blaue 
Farbenspuren,  Reste  der  früheren  Bemalung.  Im 
Innern  ist  durch  eine  Querwand  die  Apsis  von  dem 
oblongen  Hauptsaale  abgetrennt  und  eine  zweite 
Wand  scheint  die  Apsis  in  zwei  Quadranten  getheilt 
zu  haben.  Der  grosse  Saal,  genau  doppelt  so  lang 
als  breit,  wird  durch  eine  mittlere  Stützcnstellung 
in  zwei  Schiffe  eingetheilt.  Die  Apsis  kommt  also 
als  Innenmotiv  nicht  zur  Geltung,  sondern  wirkt  ar- 
chitektonisch nur  im  Aeussern. 

Genau  dieselbe  Grundrissbildung,  auch  fast  die- 
selben Dimensionen  zeigt  das  südliche  Gebäude; 
nur  darin  uutersclieidet  es  sich  von  dem  nördlichen, 
dass  der  Hauptsaal  kein  genaues  Rechteck  ist,  son- 
dern dass  seine  Breite  von  11,02  m.  im  0.  in  der 
Mitte  auf  11,07  m.  steigt  und  im  W.  auf  10,42  ra. 
lierabsinkt.  Die  Ausgleichung  der  verschiedenen 
Breiten  findet  in  continuirlicher  Curve  statt,  so  dass 
ein  allniäliliger  Uebergang  zu  der  ellipsenförmigen 
Apsis  vorhanden  ist. 

Auf  diese  Weise  hat  das  ganze  Gebäude  die 
Gestalt  einer  Ellipse  erhalten,  von  deren  grossen 
Axe  durch  die  Ostfront  etwa  ein  Viertel  abgeschnit- 


ten wird;  durch  den  westl.  Brennpunkt  dieser 
Ellipse  geht  die  Wand,  welche  die  Apsis  vom 
Hauptraurae  scheidet.  Den  Einwand,  dass  sich  die 
Curven  etwa  im  Laufe  der  Zeit  aus  ursprünglich 
geraden  Linien  von  selbst  gebildet  haben  könnten, 
widerlegt  aufs  Schlagendste  einerseits  die  grosse 
Differenz  der  Maasse  bei  einer  im  Uebrigen  sehr 
sorgfältigen  Ausführung  des  Gebäudes  und  anderer- 
seits die  Richtung  der  Stossfugen  und  die  Form  der 
Quadern.  —  Ein  zweites  Beispiel  für  eine  solche 
Verwendung  der  elliptischen  Grundrissform  kennt 
weder  die  Baugeschichte  Griechenlands  noch  die 
aller  übrigen  Länder.  Auch  für  die  vielbestrittene 
Thatsache  der  verticalen  Krümmung  aller  Horizon- 
talen bei  manchen  griechischen  Bauwerken  hat  das  . 
Buleuterion  neues  Beweismaterial  geliefert,  da  ge- 
naue Höhenmessungen  gezeigt  haben,  dass  sich  so- 
wohl die  Stufen  als  auch  die  Lagerfugen  der  Um- 
fassungswände nach  den  Ecken  des  Gebäudes 
senken. 

Ueber  die  Zeit  der  Erbauung  geben  uns  nicht 
nur  die  Kunstformen  der  Säulen,  Anten  und  Ge- 
bälke,  sondern  auch  mehrere  aufgefundene  Stein- 
metzzeichen vollen  Aufschluss:  die  beiden  Flügel- 
bauten gehören  wahrscheinlich  der  ersten  Hälfte , 
des  5.  Jahrb.  v.  Chr.  an,  derselben  Periode,  welcher 
wir  den  Zeustempel  verdanken.  Der  Jüttelbau  so- 
wie die  ionische  Vorhalle  scheinen  erst  später  er- 
baut worden  zu  sein. 

Wie  gross  die  Bedeutung  der  Plandisposition 
des  Buleuterions  —  zweischiffiger  Hauptraum  mit 
runder  Apsis  —  für  die  gesammte  Architekturge- 
schichte ist,  liegt  auf  der  Hand:  das  Grundschema 
so  vieler  römischer  Gebäude,  der  Urtypus  der  alt- 
christlichen Kirchengebäude  tritt  hier  zum  ersten 
Male  auf.  Dieser  typische  Grundriss  ist  also  keine 
Erfindung  der  Römer,  sondern  war  schon  zur  Zeit 
der  Perserkriege  oder  bald  darauf  in  Griechenland 
üblich.  /^(Jt^^'KO,  - 

Das  olympische  Buleuterion  wurde  in  römischer 
Zeit  umfassenden  Umbauten  unterzogen;  die  ionische 
Halle  wurde  abgebrochen  und  an  ihrer  Stelle  ein 
grosser  Säulenhof  errichtet,  welcher  die  ganze  40  m. 
lange  Front  der  gruppirten  Bauanlage  einnahm.  Im 
Innern  des  Hofes  fanden  wir  einen  runden  Altar 
aus  Porös  und  zwei  antike  Brunnen.  In  byzanti- 
nischer Zeit  wurden  die  prächtigen  Gebäude  des 
Buleuterions  abgebrochen  und  alle  Säulen,  Quadern, 
Architrave,  Triglyphen  und  Geisa  zum  Bau  einer 
Festungsmauer  verwendet.  Nur  diesem  Umstände 
verdanken  wir  die  glückliche  Erhaltung  so  vieler 
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wiflitiger  Raustücke  mit  ilireni  interessanten  Farben- 
sclimuckc. 

Die  Nordmauer  des  Hofes  vor  dem  Buleuterion 
bildet  g'leichzeitig-  die  südl.  Greiiziuauer  der  Altis. 
Als  wir  bei  den  Grabungen  diese  Mauer  nacli  0. 
verfolgten,  stiessen  wir  auf  einen  grossen  Unterbau 
^  aus  Marmor  und  Kalkstein;  wir  erkannten  darin 
die  Reste  eines  Triumphbogens  mit  3  Thoren,  wel- 
clier  in  spätrömischer  Zeit  als  Festeingang-stlior  er- 
baut worden  ist.  liier  betraten  die  Festzügc  den 
lieiligcu  Bezirk.  Geradeaus  fülirte  der  Weg  an  der 
Ostfront  des  Zeustempels  vorüber  zum  grossen  Al- 
tare; an  der  rechten  Seite  dieses  Weges  stand  die 
99  m.  lange  Eehohalle,  an  deren  Stufen  wir  schon 
23  Basen  für  Weiiigeschenke  oder  Staudbilder  aus- 
gegraben haben.  Ebenso  reich  mit  Statuenbasen 
ist  ein  zweiter  Weg  besetzt,  welcher  von  dem  Fest- 
thore  an  der  Südfront  des  Zeustempels  vorüber  zum 
westl.  Eingange  des  heiligen  Bezirkes  führte;  auch 
diese  Strasse  haben  wir  jetzt  vollständig  freigelegt. 

In  der  NW.-Ecke  der  Altis,  in  der  Kähc  des 
Heraions  und  Philippeions  hatten  wir  schon  im  No- 
vember ein  Gebäude  aufgedeckt,  welches  nach  der 
Besclireibung  des  Pausanias  das  Prytaneion  der 
Eleer  war.  Allerdings  ergab  eine  genaue  Unter- 
suchung, dass  sämmtliche  Mauern  und  Mosaikfuss- 
bödeu  erst  aus  römischer  Zeit  stammen  ,  dass  also 
das  Prytaneion  einem  totalen  Umbau  unterzogen 
worden  ist.  Um  festzustellen,  ob  nocli  Reste  des 
älteren  Baues  vorlianden  wären,  durchbrachen  wir 
an  mehreren  Stellen  den  römischen  Fussboden  und 
durchsuchten  die  unter  demselben  befindliclien  Erd- 
schichten. Das  Resultat  dieser  Grabungen  war  über 
Erwarten  günstig:  nicht  nur  eine  grosse  Menge  alt- 
dorischer  Kapitelle  wurde  aufgefunden ,  sondern 
auch  zalilreiche  gut  erhaltene  Mauerzüge  aus  sauber 
bearbeiteten  Porosquadern  sind  freigelegt  worden, 
welche  in  ihrer  Gesammtheit  noch  ein  deutliches 
Bild  des  griechischen  Prytaneions  liefern.  Um  einen 
inneren  Hof  liegen  mehrere  Gemächer,  von  denen 
eines  (20  m.  x  5  m.)  noch  ziemlieh  gut  erhalten  ist. 
Eine  Säulenstellung  öffnete  diesen  Saal  nach  dem 
Hofe  und  gestattete  so  einen  Auslilick  auf  den 
wahrscheinlich  in  der  Mitte  des  Hofes  befindlichen 
Aschenaltar  der  Hcstia.  Von  diesem  Altare  selbst 
ist  zwar  nichts  mehr  gefunden  worden,  aber  die 
Fundamente  der  Kapelle,  welche  nach  Pausanias' 
Besclireibung  den  Altar  umgab,  sind  noch  erhalten. 

Ob  das  aufgefundene  Gemaeli  der  Speisesaal 
war,  in  welchem  die  olympischen  Sieger  nach  den 
Festspielen   bewirthet  wurden,  ist  noch  nicht  ent- 


schieden,  da   die  Grabungen  am  Prytaneion   noch 
nicht  beendet  sind. 

Olympia,  den  28.  Mai  1879. 

Wilhelm  Dörpfeld. 

35. 

Der  verspätete  Eintritt  der  Sommerhitze  hat 
es  in  diesem  Jahre  gestattet,  die  Ausgrabungen  bis 
zum  12.  Juni  fortzusetzen.  An  diesem  Tage  sind 
die  Museen  in  der  ültlichen  Weise  für  die  Zeit  der 
Sommerpause  geschlossen  worden,  und  das  ge- 
sammte  Expeditionspersonal  hat  Olj'mpia  verlassen. 

Ueber  die  architektonischen  und  topographi- 
schen Resultate  der  letzten  Wochen  wird  noch  be- 
sonders berichtet  werden;  ich  wende  mich  daher 
zunächst  zu  den  plastischen  Funden.  Es  ist  noch 
immer  das  grosse  Gebiet  der  Osthallen,  welches 
uns  die  zahlreichsten  Ergänzungen  der  Giebelfiguren 
geliefert  hat,  aus  welchem,  um  nur  eines  hervor- 
zuheben, der  Kladeos  neuerdings  wieder  so  glück- 
lichen Zuwachs  erhalten  hat,  dass  die  lang  hin- 
gestreckte Gestalt  des  Flussgottes  jetzt  bis  auf  die 
Unterarme  ganz  vollständig  vor  uns  liegt.  Aber 
auch  im  W.  hat  sich  uns  jetzt  endlich  nach  langem 
Suchen  eine  neue  Fundgrube  für  Giebeltheile  und 
Jletopen  der  Westseite  anfgethan.  Ein  vom  Zeus- 
tempel nach  NW.  gezogener  Graben  ist  nämlich 
im  N.  der  byzantinischen  Kirche  auf  mehrere  späte 
Hütten  der  bekannten  Art  gestossen,  in  deren 
Mauerfüllsel  sich  auch  Statuenfragmente  vorfanden. 
Aus  diesen  konnte  z.  B.  die  Gruppe  des  Lapithen, 
welcher  einen  Kentauren  würgt,  in  erfreulicher 
Weise  vervollständigt  werden.  Hier  ist  ferner  der 
freilich  entsetzlich  verstümmelte  Kopf  jener  knieen- 
den Lapithin  entdeckt  worden,  welche  ein  nieder- 
gestürzter Kentaur  mit  seinem  Hinterbein  umklam- 
mert hält.  Man  sieht  jetzt,  wie  sie  ihr  Haupt 
angstvoll  neigt  und  es  mit  den  Armen  vor  ihrem 
zudringlichen  Gegner  zu  schützen  sucht.  Für  einen 
Kopf,  der  dieser  Figur  bisiier  ziemlich  allgemein 
zugeschrieben  wurde,  wird  jetzt  eine  andre  Ver- 
wendung gesucht  werden  müssen.  Hier  endlich 
wurde  auch  der  Metopenkopf  der  Amazonenkönigin 
Hippolyte  gefunden,  die  Herakles  ihres  Aresgürtels 
beraubt.  Die  Metope  scheint  den  Vorgang  so  ge- 
geben zu  haben,  dass  Herakles  seine  Gegnerin  an 
den  Haaren  gepackt  hat,  wie  der  nach  links  ge- 
rissene Haarschopf  an  der  rechten  Seite  des  Kopfes 
beweist.  Nur  an  diesem  Motiv  war  der  Amazonen- 
kopf als  solcher  kenntlich;  sonst  verräth  weder  eine 
Kopfbedeckung,  noch  der  Charakter  der  Gesichts- 

16* 


122 


Berichte  ans  Olympia. 


Züge  etwas  Amazonenbaftes;  selbst  der  Schmerz 
der  Besiegten  spriclit  sieh  kaum  merklicli  in  den 
emporgezogenen  Augenlidern  aus. 

Dass  die  Tempelskulpturen  einst  in  lebhaftem 
Farbenschmuck  sti-ahltcn,  hat  man  bislier  immer 
nur  aus  der  Art  scliliesseu  können,  wie  gewisse 
Theile  der  Figuren,  namentlich  Haar  und  Bart  ohne 
Detaillirung  durch  die  Farbe  unfertig  erscheinen. 
Erst  neuerdings  ist  es  uns  gelungen,  auf  den  Nord- 
stufen des  Zeustempels  unter  einer  gestürzten  Säu- 
lentrommcl  ein  grosses  Faltcnstück  aufzufinden, 
dessen  ganze  Vorderseite  mit  einem  lebhaften,  vor- 
trefflich conservirteu  dunklen  Roth  bedeckt  war. 
Weitere  Nachforschungen  ergaben  dann  auch,  wie 
es  zugegangen  ist,  dass  einzig  an  diesem  Stücke 
die  Farbe  sich  erhalten  liat.  Es  gehört  nämlicli 
unzweifelhaft  zu  der  C'hlamys,  welche  der  Mittel- 
figur des  Westgiebels  am  Bücken  herabhängt,  und 
zwar  zu  dem  Theile  derselben,  der  von  oben  durch 
den  ausgestreckten  r.  Arm  der  Figur,  von  vorn 
durch  den  vortretenden  r.  Schenkel  derselben  voll- 
kommen vor  den  Einflüssen  der  Witterung  geschützt 
war.  Der  rothe  Mantel  dieser  Kolossalgestalt  wird 
mitliin  für  alle  Zukunft  eine  gesicherte  Tliatsache 
auf  dem  Gebiete  antiker  Pol3^cliromie  bleiben. 

An  Marmorfunden  liaben  wir  sonst  nur  noch 
einige  römische  Porträtköpfe  aufzuführen,  einen 
leidlich  gut  erhaltenen  und  vier  meist  stark  ver- 
stümmelte. Leider  gehört  zu  den  letzteren  auch 
ein  vortrefflich  gearbeitetes  Bildniss  des  Kaisers 
Trajan. 

Die  in  diesem  Zeitraum  ausgegrabenen  Bron- 
zen führen  uns  wie  gewöhnlich  auf  olympiscliem 
Boden  bis  in  die  ältesten  Zeiten  griechischer  Kunst 
zurück;  insbesondere  die  Votivfigürcheu  von  Men- 
schen und  Thieren,  deren  hohes  Alter  wir  am  Me- 
troon  und  Pelopion  an  der  gleiclisam  geologischen 
Schiclitung  der  Funde  bequem  al)lesen  konnten. 

In  einer  wohl  von  Altarasche  herrührenden 
kohlschwarzen  Humussehiclit,  die  sich  60—70  Cm. 
tief  unter  den  Fundamenten  des  Metroons  hinzieht, 
liaben  wir  wiederum  nicht  nur  Hunderte  jener  pri- 
mitiven Thierfiguren  aufgelesen,  sondern  diesmal 
auch  Statuetten  von  Wagenlenkcrn  und  Reitern 
aufgefunden,  die  von  der  Gottheit  wohl  den  Sieg 
in  den  Wcttkäinpfen  erflehen  sollten.  Sie  tragen 
meist  breitrandige  Hüte  als  Schutz  gegen  die  heisse 
olympische  Sonne.  Später,  jedenfalls  aber  noch 
lange  vor  dem  5.  Jalirh.,  scheint  für  die  Wagen- 
lenker eine  hohe  Mütze  mit  zurückgebogener  S))itze 
üblich  geworden  zu  sein.    Sonst  sind  diese  Figuren 


nur  mit  einem  Gürtel  bekleidet.  Ist  es  in  den 
ältesten,  roh  aus  Thon  zusammengekneteten  Figuren 
oft  schwer  möglich,  überhaupt  nur  eine  menschliche 
Gestalt  zu  erkennen,  so  regt  sich  in  den  späteren 
bereits  das  Bestreben  verfeinerter  Naturbeobaeh- 
tung:  man  sieht,  wie  der  Reiter  sein  Pferd  mit  den 
Schenkeln  fest  umklammert  hält  und  wie  der  Wa- 
genlenker mit  etwas  gekrümmten  Knieen  einen 
festen  Stand  auf  dem  schtttternden  Wagen  sucht. 
Die  Enden  der  Zügel  hat  er  um  den  Rand  des 
Wagenstuhles  geschlungen,  in  dessen  Construction 
sich  deutlich  die  immer  zunehmende  Tendenz  zu 
einem  leichten  und  eleganten  Aufbau  verfolgen  lässt. 

Werthvoller  als  diese  unscheinbaren  rohen  Fi- 
gürchen  sind  zwei  Götterstatuetten,  von  denen  eine 
den  Apollon,  die  andre  den  Zeus  darstellt.  Die 
erste  namentlich  ist  eine  Perle  feiner  archaischer 
Kunst.  Sie  giebt  den  Gott  in  jener  hundertfach 
wiederholten  Stellung,  den  I.  Fuss  vorgesetzt  und 
die  Arme  eng  an  die  Seiten  geschlossen.  Die  Attri- 
bute, w-elche  die  Hände  hielten,  sind  leider  ver- 
loren gegangen,  doch  ist  Apollon  auch  so  noch 
kenntlich  genug  an  dem  bartlos  jugendlichen  Ge- 
sicht und  dem  lang  herabwallenden  Haar,  das  von 
einem  korbartigen  Kopfputz  umgeben  ist.  Die  Zeus- 
statuette stellt  den  Göttervater  in  voller  Nacktheit 
weit  ausschreitend  dar,  in  der  gehobenen  R.  den 
Blitz  schwingend  und  auf  der  ausgestreckten  L. 
den  Adler  tragend.  Dieser  Typus  muss,  nach  zahl- 
reichen Münzbildern  zu  sehliessen,  in  der  kraft- 
vollen Heftigkeit  seiner  Action  dem  Geschmack 
der  ältesten  griechischen  Kunst  besonders  ent- 
sproclicn  haben.  Später  freilich  wurde  er  fast 
gänzlich  von  dem  ruhiger  aufgefassten  Bilde  ver- 
drängt, das  den  Gott  in  stiller  Hoheit  thronen  oder 
stehen  liess.  Daher  mag  es  kommen,  dass  fast 
gar  keine  statuarischen  Wiederholungen  dieses  Ty- 
pus auf  uns  gekommen  sind.  Um  so  höher  haben 
wir  unsere  Statuette  zu  schätzen,  wenn  sie  jenen 
Typus  uns  auch  in  einer,  wie  es  scheint,  späteren 
Umbildung  wiedergiebt. 

Andre  Bronzefunde  geben  uns  von  dem  gro- 
ssen Reichthum  an  Gcfässen  und  Prachtgeräthen 
Kunde,  mit  denen  die  Heiligthiimer  der  Altis  ge- 
schmückt waren.  So  fanden  wir  in  einem  Gemach 
des  ältesten  Prytaneions  mehrere  Dreifüsse  und 
Kessel  zusammen  mit  Geräththeilcn ,  wie  einigen 
Henkeln,  Ornamentstreifen,  einem  Greifenkopf 
u.  dergl.  mehr,  alles  dicht  über  einander  gehäuft. 
Leider  ist  es  hier  wie  so  oft  der  Fall,  dass  die 
dünnen   Wände    der    Bronzcgcfässe    von    O.xyd    so 


Berichte  nns  Olympia. 
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zerfressen  oder  doch  vom  Erddruck  in  den  For- 
men so  völlig  zerstört  sind,  dass  uns  nur  die  wider- 
standsfähigeren gegossenen  Theile,  wie  Henkel, 
Relieffiguren  und  Statuetten,  übrig  geblicl)en  sind, 
deren  ursprüngliche  Stelle  im  Zusammenhang  des 
ornamentalen  Ganzen  sich  dann  aber  leider  nicht 
immer  erkennen  lässt.  So  liaben  wir  denn  auch 
diesmal  in  verschiedenen  Theilcn  der  Altis  solclie 
figürliche  Ornamente  meist  prfiphylaktisclien  Sinnes 
aufgefunden,  die  ich  hier  in  annähernd  historischer 
Reiiienfolge  aufzähle:  eine  geflügelte  Henkelfigur, 
noch  hall)  assyrischen  Stiles,  ein  in  ähnlicher  Weise 
verwendetes  geflügeltes  Greifenvordertheil,  das  gleich- 
sam den  Uebergang  bildet  zu  den  später  so  beliebt 
gewordenen  Greifenköpfen,  von  denen  wir  auch 
diesmal  ein  paar  zierliche  Exemplare  ausgegraben 
haben.  Es  folgt  die  Relieffigur  einer  rennenden 
geflügelten  Gorgone,  ein  hockender  Löwe,  in  dessen 
strenger  Stilisirung  die  Formen  der  orientalischen 
Kunst  noch  nachklingen,  vor  Allem  aber  eine  schrei- 
tende Sphinx  in  feinem  alterthünilichen  Stile,  die 
mit  einem  Doppelgesicht  nach  zwei  Seiten  blickt, 
wohl  nur  weil  das  Figürchen  als  Ornament  für  eine 
Doppelansicht  berechnet  war. 
Athen,  den  20.  Juni  1879. 

Georg  Treu. 

36. 

Nach  mehrjährigem  vergeblichem  Suchen  wurde 
kurz  vor  dem  Schlüsse  der  diesjährigen  Ausgra- 
bungsperiode der  dem  Pelops  geheiligte  Bezirk  auf- 
gefunden. Durch  Pausanias  Angabe  stand  die  Lage 
des  Pelopions  zum  Zeustempel  fest.  Zu  seiner  Auf- 
findung wurde  schon  vor  zwei  Jahren  vom  Zeus- 
tempel nach  Norden  ein  Graben  gezogen,  welcher 
zwar  den  grossen  Tempel  der  Hera  lieferte,  von 
dem  Pelopion  aber  auch  nicht  einen  Stein  enthielt. 
Und  doch  hatte  der  Graben,  wie  wir  jetzt  sehen, 
das  Heiligthnm  mitten  durchschnitten,  aber  durch 
Zufall  war  derselbe  gerade  durch  zwei  gegenüber- 
liegende Lücken  der  Umfassungsmauer  gegangen. 
Erst  bei  der  in  diesem  Frühjahr  vorgenommenen 
Abräumung  sämmtlicher  zwischen  Zeustempel  und 
Heraion  lagernden  Erdraassen  kam  ein  mit  Poros- 
quadern  eingehegter  Bezirk  zu  Tage,  dessen  Lage 
genau  den  Angaben  des  Pausanias  über  das  Pelo- 
pion entspricht.  „Es  liegt  im  Norden  des  Zeus- 
tempels und  erstreckt  sich,  ungefähr  in  der  Mitte 
des  Tempels  anfangend,  nach  dem  0])isthodom  hin. 
Es  ist  mit  einer  steinernen  Einfassung  umgeben; 
im   Innern   wachsen   Räume    und    sind   Standbilder 


aufgestellt.  Der  Eingang  ist  von  Westen."  —  Ob- 
gleicli  bis  jetzt  das  ganze  Heiligthum  noch  nicht 
freigelegt  ist,  erkennt  man  doch  schon,  dass  Lage 
und  Bauart  genau  mit  obiger  Beschreibung  über- 
einstimmen. Auch  von  dem  an  der  Westseite  ge- 
legenen besonderen  Thorgebäude  ist  der  aus  grossen 
Quadern  hergestellte  Unterbau  aufgefunden  worden. 
Das  Innere  des  Bezirks  nimmt  ein  niedriger  Hügel 
ein,  dessen  sanft  ansteigendem  Fusse  die  Umfassungs- 
mauer in  der  Form  eines  unregelmässigen  Fünf- 
eckes folgt. 

Ocstlich  vom  Pelopion  sah  Pausanias  den  auf 
einem  steinernen  Unterbau  aus  Asche  errichteten 
grossen  Altar  des  Zeus.  Da  er  nicht  die  Maasse 
der  Länge  und  Breite,  sondern  die  des  Umfanges 
angiebt,  so  werden  wir  annehmen  dürfen,  dass  der 
Altar  rund  und  nicht  viereckig  war.  Ausserdem  ist 
für  einen  22  Fuss  hohen  Aschenaltar  die  runde 
Form  bequemer  herzustellen.  Sind  nun  auch  öst- 
lich vom  Pelopion  nur  wenige  Fnndamentreste  eines 
runden  Bauwerkes  aufgefunden,  so  sind  wir  doch 
berechtigt,  in  diesen  Quadern  die  Trümmer  des  gro- 
ssen Altars  zu  erkennen,  zumal  die  Fundamente 
fast  genau  in  dem  Mittelpunkte  des  1  Stadion  gro- 
ssen heiligen  Bezirkes  von  Olympia  liegen,  und' 
man  annehmen  darf,  dass  der  berühmte  uralte  Altar, 
der  ideelle  Mittelpunkt  Olympias,  auch  das  räum- 
liche Centrum  der  Altis  war.  — 

Die  im  Berichte  31  erwähnte  Südosthalle  ist 
während  der  Monate  Mai  und  Juni  vollständig  auf- 
gedeckt worden.  Der  ursprüngliche  griechische  Bau 
bestand  aus  4  in  einer  Flucht  liegenden  quadrati- 
schen Zimmern,  welche  von  drei  Seiten  mit  Säulen- 
hallen umgeben  waren.  Der  Gruudriss  bildete  daher 
ein  langgestrecktes  Viereck ;  die  kurzen  Seiten  zeig- 
ten je  8,  die  westliche  Langseite  19  dorische  Säu- 
len. Die  östliche,  niclit  durchbrochene  Wand  bildete 
mit  der  Rückwand  der  Echohalle  die  östliche  Grenz- 
niauer  der  Altis. 

Als  das  Gebäude  in  römischer  Zeit  durch  Feuer 
zerstört  wurde,  errichtete  man  auf  dem  noch  unbe- 
schädigten Unterbau  ein  grosses  Wohnhaus  mit 
mehreren  Atrien,  Sälen,  Badezimmern  etc.  Die  rö- 
mischen Mauern  bestehen  meist  aus  Ziegeln,  aber 
auch  einzelne  Bautrttmnier  des  älteren  griechischen 
Gebäudes  hat  man  verwendet.  Reste  römischer 
Mosaikfussböden  sind  in  mehreren  Gemächern  ent- 
halten. 

Da  Pausanias  im  Südosten  der  Altis  ein  Ge- 
bäude sah,  welches  in  seiner  Zeit  als  Absteigequar- 
tier  der  römischen  Statthalter    Griechenlands    ver- 
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wendet  wurde,  seineu  frülieren  Namen  Leouidaion 
aber  noch  beibehalten  hatte,  so  liegt  es  nahe,  in 
der  beschriebenen  Südosthalle  das  Leouidaion  zu 
vermuthen.  — 

Eine  stattliehe  ionisclie  Säulenhalle  haben  uns 
die  Grabungen  im  SW.  Olympias  geliefert.  Im 
Gegensatze  zu  den  bisher  gefundenen  Stoen,  die 
alle  durch  eiue  innere  Säulenstellung  in  je  zwei 
Schiffe  getheilt  werden,  ist  die  neue  Sitdwesthalle 
nur  einschiffig.  Die  Ostwand  war  geschlossen,  an 
der  Westwand  standen  auf  einer  Stufe  aus  Porös 
ionische  Säulen  in  Abständen  von  2'/^  m.  Die  Säu- 
lenbasen, merkwürdigerweise  mit  profilirtem  qua- 
dratischen Plinthus,  sind  noch  in  situ;  Säulen- 
trommeln, Gebälk  und  Rückwand  sind  dagegen 
im  5.  Jahrh.  unserer  Zeitrechnung  abgebrochen  und 
zum  Bau  der  oft  genannten  byzantinischen  Festungs- 
mauer verwendet  worden.  Beim  Abbruch  dieser 
Mauer  haben  wir  ausser  zahlreichen  Architraven 
und  Geisen  schon  35  Kapitelle  gefunden,  so  dass 
diese  Stoa  mindestens  80  m.  lang  gewesen  sein  muss. 
Auch  die  aus  Terracotta  in  den  edelsten  Formen 
hergestellte  Sima  ist  in  zahlreichen  Exemplaren 
ausgegraben  worden.  Die  Kunstformen  der  Basen, 
Kapitelle,  Gebälke  und  Simen  weisen  auf  das 
4.  Jahrh.  v.  Chr.  als  Entstehungszeit  hin.  — 

Werfen  wir  schliesslicli  noch  einen  kurzen  Rück- 
blick auf  die  gesammten  architektonischen  und  topo- 
graphischen Ergebnisse  der  verflossenen  vierten 
Ausgrabungsperiode,  so  bietet  sich  uns  ein  reich- 
haltiges Bild  stattlicher  Bauten  dar,  zum  Theil  für 
die  Geschichte  der  griechischen  Baukunst  von  epoche- 
machender Wichtigkeit. 

Im  Herzen  der  Altis  das  Heiligthum  des  Pelops 
und  in  unmittelbarer  Kähe  desselben  Reste  des 
grossen  Zeusaltares. 

Als  östlicher  Abschluss  des  heiligen  Haines  die 
circa  100  m.  lange  ionische  Ecliohalle  und  das  einem 
Peripteros  ähnliche  Leouidaion.  Au  die  Rückwand 
beider  Bauwerke  lehnt  sich  unmittelbar  der  West- 
wall des  in  westöstlicher  Richtung  an  dem  Fusse 
des  Kronion  angelegten  Stadions. 

Die  südliche  Begrenzung  des  heiligen  Bezirkes 
bildet  eine  etwa  1  m.  holie  Quadermauer.  In  der- 
selben befindet  sich  in   der  Nälie  des  Leonidaions 


ein  in  der  Form  eines  römischen  Triumplibogens 
erbautes  spätrömisches  Thor,  durch  welches  die 
Festprocessionen  in  die  Altis  eintraten. 

Weiter  westlich  führt  ein  zweiter  Durchgang 
durch  die  Südaltismauer  zum  Buleuterion,  einer 
Gruppe  von  drei  nebeneinander  liegenden,  zum  Tiieil 
mit  Apsiden  versehenen  dorischen  Bauten,  die  im 
0.  mit  einer  gemeinsamen  Vorhalle  versehen  sind. 

Südlich  davon,  also  schon  ausserhalb  der  Altis, 
wurde  eine  ca.  80  m.  lange,  zweischiffige  römische 
Säulenhalle  entdeckt,  mit  korinthischen  Säuleu  im 
Innern  und  dorischen  im  Aeussern. 

An  der  Südaltismauer  entlang  läuft  im  Innern 
des  heiligen  Haines  eine  breite  Strasse,  die  noch 
jetzt  zu  beiden  Seiten  mit  langen  Reihen  der  ver- 
schiedenartigsten Basen  für  Weihgeschenke  und 
Standbilder  I)esetzt  ist. 

Wo  die  Strasse  die  Westmauer  erreicht,  ge- 
stattet ein  schon  im  vorigen  Jahre  aufgefundenes 
Thor  den  Austritt  aus  der  Altis.  Verlässt  man  hier 
den  heiligen  Bezirk,  so  befindet  man  sich  unmittel- 
bar vor  einer  Halle,  welche  sich  an  der  Ostseite 
der  iu  der  2.  Campagne  ausgegrabenen  byzantini- 
schen Kirche  (Werkstatt  des  Phidias)  hinzieht.  In 
nächster  Nähe  befindet  sich  die  oben  beschriebene 
ionische  Südwesthalle. 

An  dem  ebenfalls  im  W.,  ausserhalb  der  Altis, 
gelegenen  Gyninasiou  ist  in  diesem  Jalire  nur  soviel 
gegraben  worden ,  um  zu  constatiren ,  dass  der 
Grundriss  desselben  genau  mit  der  von  ^'itruv  ge- 
gebenen Beschreibung  griechischer  Gymnasien  über- 
einstimmt. 

Auch  die  Grabungen  an  dem  in  der  Nordwest- 
ecke der  Altis  gelegenen  Prytaneion  waren  von 
Erfolg.  Obwohl  dieser  Bau  in  römischer  und  by- 
zantinischer Zeit  vollständig  umgestaltet  worden  ist, 
gelang  es  doch,  den  ursprünglichen  Grundriss  des 
griechischen  Prytaneions  wenigstens  in  seinen  Grund- 
zügen festzustellen. 

Schon  aus  dieser  kurzen  Aufzählung  wird  man 
den  Eindruck  gewinnen,  dass  die  Resultate  der  ver- 
flossenen 4.  Arbeitsperiode  in  architektonischer  Be- 
ziehung ganz  besonders  zufriedenstellend  gewesen 
sind. 

Wilhelm  DöurrELD. 
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254. 


Fragmente  eines  Bathron  von  grauem  Marmor.  Buehstaben- 
höhe  0,008.  a  und  b  gefunden  vor  der  Südseite  des  Zcustempels, 
der  dritten  Säule  von  Westen  gegenüber  in  späterer  Mauer, 
c  Ungewisser   Fundort   (Inventar   128).      d  gefunden    am  S.  Mai 


187!)  unter  den  Fragmenten  im  Zeustempel,  e  0,05  hoch,  0,16 
breit,  0,08.5  dick,  gefunden  am  lö.  Januar  1879  im  Zeustempel. 
Die  Abschriften  sind  sänmitlich  von  Furtwängler,  von  dem  auch 
Anordnung  und  Zusammensetzung  der  Fragmente  herrührt. 


pesiosenekeneaesoaiae; 
aepotiaamatpionoi  t  1^1/ 

AYTOYSOTIAPO  AI^S/n  T  e\ 

jy^f'i  X  P  O  N    P    P 
^irtAAMATPIONAN    FE    /^ 
.NKAI    SYMAj;    o    HMENTOISTErE/^ 

A 


vlYPO/ 


y/NTiroNoN    PE    N   T   E 
yOYl^TIKAIAIAAHOYNTI 
(T  O  I  S  E..^0_:L'  S   A  *  I  ^ 

u 


Obwohl  das  Fragment  d  oben  und  links  voll- 
ständig ist,  fehlt  dennoch  der  Anfang  der  Inschrift, 
der  also  auf  einem  zweiten  darübergesetzten  Stein 
gestanden  hat. 

[. .  enaiviaai  ....  tag  nQnai\  \  qiaing  ivExev. 
kliö&ai  ds  [nQiaßeig  xal  neftipai  nevTs  juav  noz 
li4[vTiynvnv ,    nivre    \    öe    nozl    z/ai.iaTQinv ,    oitiv- 

eg ]  ovvTi  xal  dida^ovvzi  avTovg 

hzi  a  noXig  [IV]  te  [rii"  ngöadsv  XQ^^'^V  «*'  dieriXsi 
av]rolg  sovaa  gi/A[a,  xßt  |  et;]  t\o\v  vnoXninnv  XQ^'"- 

(ov)  ni\aTa  diaf^isvel a]^[z'oIg | 

.   ■  .  la  daßaToinv  avysX | v  xcti 

av  .  .  altrjfiev   zcTig  T£j'eä[ra£g | 

tct\g  y]i)A«g("?),  o;3:[w]g  .   .   .   .  |  .   .   .  x\av   laxiOTav 

«qp I  •  •  •    Tovg    a]Tsq)ävovg    sx    x 

Wohin  das  Fragment  b  gehört  ist  nicht  zu  ent- 
scheiden; in  der  zweiten  Zeile  ist  wohl  das  Wort 
[7rg]£a/9£[<g]  oder  ein  anderes  desselben  Stammes  zu 
erkennen. 

Dass  das  Ganze  ein  Ehrendecret  auf  einen  An- 
tigonos  und  einen  Demetrios  war,  ist  zweifellos, 
und  da  die  Reihenfolge  in  Z.  1.  2  zeigt,  dass  An- 
tigonoa  der  ältere  von  beiden   war,   so   kann  nur 


I  M  b  IS 
'  I  T  F  r  '^  hXti  i> 

entweder  an  Antigonos  den  Feldherrn  Alexanders 
und  Demetrios  Poliorketes,  oder  an  Antigonos  Go- 
natas  und  seinen  Sohn  und  Nachfolger  gedacht  wer- 
den. Wenn  Furtwängler  Beziehung  auf  eines  der 
bei  Paus.  VI,  15,  7.  16,  2.  3  erwähnten  Denkmäler 
vermuthet,  so  kann  ich  mich  dem  trotz  des  dafür 
sprechenden  Fundortes  der  Fragmente  a  und  b  nicht 
anschliessen.  Oifeubar  ist  das  hier  verzeichnete 
Ehrendecret  von  einer  Stadtgemeinde  gefasst,  und 
damit  fällt  das  Anathem  des  Eleers  Tydeus  (16,2) 
weg;  an  die  Weihgeschenke  der  Byzantier  (15,7 
cf.  n.  36)  ist  aber  auch  nicht  zu  denken,  weil  diese 
den  Demetrios  Poliorketes  und  seinen  Sohn  Antigo- 
nos Gonatas  darstellten,  also  Demetrios  unbedingt 
in  dem  Decret  an  erster  Stelle  genannt  sein  müsste  '). 
Endlich  das  in  16,3  erwähnte  Kunstwerk  kommt 
schon  deshalb  nicht  in  Betracht,  weil  hier  gar  nicht 

')  Auch  die  Erwähnung  der  Tegeaten  in  Z.  6  spricht  ent- 
schieden dagegen ,  dass  diese  Inschrift  mit  der  Dedication  der 
Byzantier  etwas  zu  thun  hat.  Die  Stadtgemeinde,  deren  Decret 
hier  vorliegt,  braucht  deshalb  keineswegs  Tegea  zu  sein,  ja  es 
ist  das  nicht  einmal  wahrscheinlich;  aber  es  muss  doch  eine 
benachbarte  peloponnesische  Stadt  sein,  da  man  nicht  begreift, 
wie  die  Byzantier  dazu  kämen,  in  einem  Ehrendecret  für  make- 
donische Könige  die  Tegeaten  zu  erwähnen. 
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zwei  gleichzeitig  lebende  Personen  Namens  Anti- 
gonos  und  Demetrios  dargestellt  waren,  sondern 
einerseits  Demetrios  Poliorketes,  andererseits  dessen 
Enkel,  der  229—221  v.  Chr.  die  Regierung  für  den 


unmündigen  König  Philippos  geführt  hat.  Irgend 
etwas  Genaueres  lässt  sich  über  den  Inhalt  der  In- 
schrift nicht  feststellen. 


255. 


Auf  beiden  Seiten  beschriebenes  Fragment  (A).  Parischer 
Marmor,  0,09  hoch,  0,10  breit,  0,04  tief.  Buchstabenhöhe  0,006. 
Gefunden  im  Südosten.    Zugehörig  ein  im  ersten  Jahre  im  Nord- 


west-Graben  gefundenes   Stückchen   (ß).      Abschrift   von   Furt- 
wängler. 


n  A' 


AKAIArrPAYA) 
/JNENCTKONTA/ 
(roXIAIASAPAl 
5         \)s:T;;NAAMI1 


Aa  Z.2  .  .  a  xai  ayyQäipa\i  ...  Z.  3  ...  o)/ 
lv[s\yx6vTa  .  .  Z.  4  .  .  .  .  t]o  x«^t«e  ^e«[Z;"«e  •  •  • 
Z.  5  .  .  .   .  og  Twv  da^ii[oQycüv. 

Ba   Z.  2  l4]le^lxa[xog    Z.  3  .  .  .  .    og    'Alxia 

Z.  4 wi''  lAgiazaglyog  tov  dsivog  Z.  5  ... 

TavwQ  ylttixn[Q  ....  Z.  6  ...  ctg.  //v^t«[f] wv 
[6  öelva].  Auf  Fragment  ß  lässt  sich  nichts  Sicheres 
erkennen. 

Offenbar  haben  wir  es  hier  mit  einer  Urkunde 
des  achäischen  Bundes  zu  thun.  Auf  der  Rückseite 
(b)  standen  die  Namen  von  Personen,  welche  zu 
irgend  welchem  Zweck  von  den  einzelnen  Bundes- 
städten abgeordnet  waren,  wie  aus  dem  fast  voll- 
ständig erhaltenen  Jvnaiiov  Z.  G  hervorgeht;  auch 
das  .  .  .  ü)v  Z.  4  Anf.  ist  wohl  als  Rest  eines  solchen 
Genetivs  zu  fassen,  obwohl  es  auch  allenfalls  der 
Ausgang  eines  Personennamens  im  Nominativ  sein 
könnte,  dem  dann  ]AQiaTäQ\%nv  als  Name  des  Vaters 
sich  anschlösse.  —  Die  Inschrift  geliört  wohl  dem 
dritten  Jahrhundert  vor  Christus  an. 

256. 

Fragment  von  weissem  Marmor,  0,05  hoch,  0,15  breit,  0,07 


dick.     Buchstabenhöhe  0,010.     Gefunden    17.  Januar   1879  süd- 
lich vom  Zeustempel.     Abschrift  von  FurtwUngler. 


Z.  1  lalug  . .  .  Z..2  [e]vsQyitr](v)  rö[g  nöliog?  . . 
Z.  3  .  .  .  aasiv  ds  av[T  .  .  .  Z.  4  Tov]g  7iQ£aße[ig'f 
Das  Fragment  scheint  zu  einem  Decret  ähnlichen 
Inhalts  wie  n.  254  gehört  zu  haben. 

257. 

Fragment  einer  Bronzeplatte,  0,009  dick.  Die  Technik  wie 
auf  der  grossen  Platte  des  Damokrates.  Gefunden  am  24.  März 
1879  bei  den  ßathren  im  Südwesten  der  Altis.  Ausser  einer 
Abschrift  von  Furtwängler  lag  mir  ein  Abklatsch  vor. 


VA  E  I  A  E  "    A    L    I 

)a  A/  B  O  A  O  O  I  AJ 

T  P  A    T    I    n 

5       \0  I   O   S   T  A  S/ 

I  M  I  o  n 

^    fl    A 


Aus  diesen  dürftigen  Resten  lässt  sich  absolut 


W.  Dittenberger,  Inschriften  aus  Olympia. 


127 


nichts  Zusauiiiicuhängendes  herstellen,  ja  nicht  eiu- 
mal  eiue  Vennuthuug-  über  eleu  Inhalt  der  lusclirift 
wagen.  Z.  2  asl  de  nlei  ...  Z.3...av  ßoa&ol 
a  .  .  .  ■  Z.  4  aTQaTicü\t  .  .  .  .]  Z.  5  .  .  .  &iog  zag  (xäg 
oder  TU  a  .  .  .).  Da  das  og  in  der  Mitte  der  Zeile 
jedenfalls  das  Ende   eines  Wortes  bildet,   so  kann 


die  luschrii't  den  consequenten  Rhotacisuius  im  Aus- 
laut, wie  ihn  die  Dauiokratesbronze  zeigt,  nicht 
gehabt  haben.  Aber  wir  wissen  ja  auch  gar  nicht, 
ob  dieselbe  dem  eleischen  Dialekt  angehörte.  Nur 
ionisch  oder  attisch  kann  sie  wegen  Z.  3  nicht 
sein.     Z.  G  — 8  sind  ganz  unverständlich. 


258. 


Einfaches  weisses  Kalksteinbathroa,  0,40  hoch,  0,635  breit, 
0,(il  tief,  das  in  situ,  doch  ohne  alles  Fundament,  /.wischen 
zweien  der  grossen  rechteckigen  Bathreu  im  SW.  des  Tempels 
steht,  und  zwar  so  tief,    dass  seine  Unterkante   ungefähr  in  der 


Höhe  der  Mitte  des  Porosfundamentes  des  anstossenden  grossen 
Bathrons  liegt.  <Jben  eingearbeitete  Fussspur  von  0,17  Länge; 
die  Statue  war  also  unterlebensgross.  Gefunden  am  22.  März 
1879.     Abschrift  von  Furtwängler. 


AAM;;NNIKANOPOSMAKtZi£2NAnO 

0EZZAAONIKHS:      KOINTONKAIKEAION 

KOINTOYMETEAAONSITPATHroNYnATON 

PnMAinN  AIIOAYMnini 

APETHSENEKENKAlEYNOIAZHSEXnNAIATE 

AEI    El    ZTEAYTONKAITHNnATPIAAKAITOYSAOinoYZ 

MAKEAONAZKAITOYSAAAOYZEAAHNAZ 


^äfM-wv  NixctvoQog  Maxeöuv  auo  \  Qeaaaln- 
vixrjg  KnivTOv  Kaixikiov  \  Kotviov  MireU.ov  arga- 
TTjyov  vnainv  \  'Ptofialcuv  Jil  'Olv/xnlqi  |  agsziig 
tvexev  xal  evvoiag,  7]g  e'/w»'  diaza  \  lei  slg  xe  avzov 
xai  T>]v  TiaiQiöa  xal  zovg  Xoinovg  \  Maxedovag  xal 
zovg  allovg  "EX).Tjvag. 

Das  Denkmal  ist  dem  Q.  Caecilius  Q.  f.  Me- 
tellus  Macedonicus  Cos.  143  v.  Chr.  errichtet,  und 
zwar  in  oder  nach  diesem  seinem  Consulat.sjahr. 
Denn  die  Titulatur  aiQazrjyog  vnazog  'Poj/nalwv  be- 
zeichnet, wie  Mommseu  Ephem.  epigr.  I  p.  223  fl'. 
erwiesen  hat,  den  Cousul,  aber  aucli  den  Procon- 
sul,  da  sich  in  jener  Zeit  das  Wort  ävd^vnazog 
noch  nicht  als  officieller  Ausdruck  festgesetzt  hatte 
und  möglicherweise  sogar  im  Lateinischen  damals 
der  Promagistrat  noch  die  einfache  Magistratsbe- 
zeichuuug  führen  durfte,  wie  dies  später  zwar  nicht 
mehr  als  förmliche  Titulatur,  wohl  aber  im  Hprach- 
gebrauch  des  gewöhnlichen  Lebens  vorkommt. 
Ueber  die  Schreibung  Kaixikiog  vgl.  Hermes  VI 
p.  140.    Dass  die  dort  angeführte  Inschrift  aus  Ily- 

Archäolog.  Ztg.  Jahrgang  XXXVII. 


pata  (Eph.  arch.  205)  ebenfalls  dem  Metellus  Mace- 
donicus gehört,  halte  ich  jetzt  für  unzweifelhaft; 
denn  der  Zusatz  v\r>g^  wegen  dessen  ich  daran  ge- 
zweifelt hatte,  fehlt  zwar  auch  in  der  olympischen 
Inschrift;  aber  dass  schon  zur  Zeit  des  Metellus 
Macedonicus,  ja  schon  einige  Jahrzehnte  früher  in 
dieser  Hinsicht  ein  Schwanken  zwischen  dem  rö- 
mischen und  griechischen  Gebrauch  stattfand,  hat 
Mommsen  Eph.  epigr.  I  p.  288  erwiesen.  (Vgl. 
auch  die  olympischen  Inschriften  des  L.  Mummius 
Achaicus,  n.  131  ohne,  n.  132.  291.  292  mit  dem 
Zusatz). 

259. 

Fragmente  einer  Tafel  von  weissem  Marmor,  a  gefunden 
am  3.  December  1878  etwas  westlich  der  sogenannten  Pompike. 
Abschrift  von  Furtwängler.  6  gef.  12.  December  1878  lieim 
Brunnen  im  Südosten.  Abschrift  von  Furtwängler.  c  und  d  am 
11.  November  1875  im  Südosten  gefunden.  Abschrift  von  Ilirsch- 
feld,  revidirt  von  Furtwängler.  e  am  29.  April  1876  an  der- 
selben Stelle  wie  h.  Abschriften  von  Hirschfeld  (revidirt  von 
Furtwängler)  und  von  Weil.  /  am  4.  Januar  1871)  vor  der  Süd- 
front des  Zeustempels,  g  den  8.  Mai  1876  bei  der  Südostecke 
des  Tempels.  Abschriften  von  Hirschfeld  und  Weil.  —  Die  Zusam- 
mengehörigkeit von  e  und  7  hatte  Hirschfeld  bemerkt,  die  übrige 
Zusammensetzung  rührt  von  Furtwängler  her. 
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In  Fragiu.  e  uud  g   differireu    die   Abschriften  Die  ehemalige  Breite  des  Steins  lässt  sich  nach 

an  folgenden  Stellen:  Z.  30  AIP  Weil  .IPI  Uirscli-  Z.  23  sicher  beurtiicileu,   uud   daraus   ergiebt  sich, 

feld.     Z.  31  Anf  ON  Weil    AN  llir.schfeld.     Z.  32  dass   auch  an  den  breitesten  Stellen  das  Erhaltene 

Ende  a^k  Weil  AlK  Hirschfeld.    Z.  34  Anf  aitan  noch  nicht  die  Hälfte,  meistens  aber  nur  ein  Sechstel 

Weil    AIT^N    Hirschfeld.      Z.  35   AirVTlN   Weil  bis  ein  Drittel   des   ursprünglichen  Textes  umfasst. 

AiEYTlN  Hirschfeld.     Z.  41   jr  Weil   Ti  Hirsch-  Demnach  kann  von  einer  vollständigen  Herstellung 

feld.   Z.  44  OKA  Weil    OKI  Hirschfeld.    Z.  48  Anf  nicht  die  Rede  sein. 
EAS  Weil  -MAS  Hirschfeld. 

l/inncpaaig  dixaatäv  7][ aiQ£it-£vTwv\ 

dixdaai    xnlg    Axaioig    x[a<    %n~ig   yiaxedaifÄOvloig ,    zov    öeivog] 

Tov  'Eniyovov,  l4QiaTdQxo[v  xov ,  .  .  tov -äv-] 

Öqov,  JlnlvxQciTevg  znv  lloXv 

5      nsQi  zag  taftlag  cf  htafii[(oaav  ol  Äxccml  znv  6äf.tnv  zov  ylaxe-] 

dai/.tnviit)v,  ozi  dvzl  n  .  .  .  z 

MtyaXonoXizäv  zavzag  [ Xöywv  de] 

nXeiövwv  qrjd^ivzuv 

Tot;  öid  zwy  avvöixwv  x 

10      diaqingdv  zalg  nnleat  .  .  .  .  o 

nQO&vfilag  xai  anovääg   ['']«'[^]*[>'   elXeinovzEg ö-J 

nTjveyxafiev  sniygaqidv  öid  no 

öo   .  .  fievEig  av'kkvaavz  .   .  .  öi 

xai    dxolov&[ zo  .  g  1/4-] 

15      Zö'i"  ■]s  •  .  IE  .  i[g  t]dv  xQ\ia]i[v'? ] 

fisv  f'vsxev  zov  .  .  .  eia  .  nnzi  6 ] 

ze  zd  x£XQiiuii'[a]  a[x]vQa.     onwg  [de rtol-] 

Efiov  .  ov [otj  ^Axaioi  dittze\}.iüaiv iv  eI-\ 

QÜva  xai   £e'»'o[|U]('a,   al  z    iv  zoig 

20      vtti  .   .  tüzEQOv  [x]Q[i\aEig  ßfßaia[i  diainfvcüvzi{?)   .  .   .   .  sig  zovl 

dsi  xqÖvov  xa[i\   a'i  aTäla[i  x]ai  z[d ] 

W(M  fiivrj  xvQia  [di]ölnv  xai  /iir][d-]E yEyEvrj/ui-] 

v[a]g  xai  nQnze[Qn]v  xqiaiog  MEy\aXnnoXizaig  xai  ylaxEÖaiiiovinig] 

\vtce\q  zavz\ag  ztt\g  xioQag,  ineq  ag  [vvv ] 

25      gai  ngndixnv 

g  zd  xazaxolov[&ovvia ] 

[ e^]   Msyäka  uÖIei 

[ i]v  züji  davl[M ] 

Ev  acg  Ei^\zv\xE 

30      [ zcü\v  öVfifid[yiov\  oiqIe ] 

(OV  inizQslu 

at  zd    iv  ^ax[£Öai'i.iovi ] 

»TpI^S  Tag  X^'^Qcg  ocrto 

[ niEyalonojlizäv  dotatlvdav  x[ zdv] 

35      [ßeAjWtvßiJtv  xai  zdv  jiiyvriv  [ etg] 
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[nslkonnfraanv  xareXDelv  xai 

[fd]t'xa(7av  xal  t(Üv  diKaadvTOJV   la 

....   telg  xai  ni    naonvzec  yt ax£\dai(.invlit)v ] 

fidXtaia  fJtv  £ii'[ai ] 

40      Tci  xQitfivza  nao    avznlg  ftrj  x  (oder  /.ir^x^sTi)?)  .   .   . 

Tcov,   ak).    hgor  iyni   xn~ig  no!/    ttvz 

[ ?]yvMxnzeg   Ss   ix  z[iü]i'   naQaTt[t)-]f[vzojv ] 

xal   P(ü/:iai'nvg  znig    7TQr)£öza[xnTag   rag  'Elkädng    •   ■   .   ] 

[ eiij^ntag  nx[a  n]aQEy£i'tj[9]r]aa[v j 

45      [ vnjig  zavzag  rag  [xcoQag? ] 

dinzi  dfi  T 

o[v]v   xa[c ] 

f.tag  nnki 

[ x\Qia£ig  na 

öO      /.nav  uv£t 

dixov  £lj.l£[v ] 

[ x\ni   yiax£Öaiiit[nv ] 


Die  Urkunde  kann  mit  Sicherheit  in  die  erste 
Hälfte  des  zweiten  Jahrhunderts  vor  Chr.  gesetzt 
werden.  Von  den  Schriftformen  iässt  sich  freilich 
nur  sagen,  dass  sie  am  besten  in  diese  Zeit  passen, 
oline  doch  eine  etwas  frühere  oder  spätere  Entste- 
llung absolut  auszuschliessen.  Aber  einerseits  ist 
die  Art,  wie  in  Z.  43  von  den  Römern  gesprochen 
wird,  vor  dem  Auftreten  des  Flamininus  in  Griechen- 
land nicht  denkbar,  ja  sie  scheint  sogar  auf  die 
Zeit  nach  167  v.  Chr.  hinzuweisen ;  andererseits 
setzt  die  Urkunde  das  Bestehen  des  achäisehen 
Bundes  voraus  und  muss  also  vor  14G  vor  Chr. 
entstanden  sein,  da  an  das  später  von  den  Römern 
wiederhergestellte,  aber  politisch  ganz  bedeutungs- 
lose xoivdv  rwr  l4xaiiüv  hier  nicht  gedacht  werden 
darf.  Bestimmter  gelit  aus  Z.  2.3.  24  zusammen  mit 
Z.  35  hervor,  dass  die  Streitigkeiten  zwischen  Me- 
galopolis  und  Laked-imon  über  einige  Grenzstriclie 
die  indirecte  Veranlassung  zu  der  vorliegenden 
.schiedsrichterlichen  Entscheidung  gegeben  haben; 
aber  freilich  sind  uns  die  verschiedenen  Phasen 
dieser  unaufhörlichen  Conflikte  nicht  hinlänglich  be- 
kannt, um  daraus  eine  genaue  Zeitbestimmung  ab- 
leiten zu  können.  Wir  wissen  dass,  als  Philippos 
Amyntas  Sohn  im  Peloponncs  zu  Ungunsten  derSpar- 
taner  intervenirte,  jene  Grenzstriclie  den  Letzteren 


entrissen  und  an  Megalopolis  gegeben  wurden  ') ; 
und  da  Polybius  IX,  38,  12  ausdrücklich  sagt,  Philipp 
habe  damals  die  Abtretungen  dieser  und  anderer 
streitiger  Gebiete  von  Seiten  der  Lakedämonier  ver- 
anlasst, 011/  avznv  dnod£ii.ag  xQixfjv  vngQ  xiov 
aftcptaßrjzovfiivwv ,  a).ld  xoivdv  ix  nävziov  tüv 
^ElXt']vcov  xad-iaag  xqiti^qiov  '),  so  trage  ich  kein 
Bedenken,  die  Worte  yEyEvrjuivag  xal  ngözegov 
xQiaing  —  vneQ  xavzag  tag  xw'e«g  Z.  23.  24  hierauf 
zu  beziehen.  Dann  scheinen  die  Aigytis  und  Bel- 
binatis  bis  auf  Kleomenes  III  den  Megalopoliten  ge- 
blieben zu  sein ;  dass  dieser  nämlich  in  beiden  Land- 
schaften Castelle  anlegte,  erwähnt  Polybius  II,  54,  3. 
Da  er  aber  eines  von  diesen  '),  das  'Ad^iivaiov,  c.  46,3 
ausdrücklich  als  sv  zfi  MEyalonnlitwv  x^ögcf  er- 
richtet nennt,  so  kann  eben  damals  erst  Kleomenes 
die  streitigen  Grenzgebiete  occupirt  haben;  er  ist 
also  wohl  der  tyraiinus  bei  Livius  a.  a.  0.   Endlich 

-)  Liv.  XXXVIII,  34,  8  ,  wo  allerdings  nur  von  der  Bel- 
binatis  die  Rede  ist;  doch  vgl.  die  im  Text  angeführte  Stelle 
des  Polybius  über  die  UebergriflFe  des  Kleomenes.  Es  werden  doch 
wohl  überall  dieselben  Localitiiten  gemeint  sein. 

')  Wenn  Livius  a  a.O.  sagt  ex  decrcto  vetere  Achaeorum, 
rjHod  factum  erat  Philippo  regnante,  so  stimmt  er,  bis  auf 
den  Sturken  Anachronismus  im  Gebrauch  des  Achiiernamens, 
mit  Polybius  überein. 

■*)  Denn  dass  es  in  der  läelbinatis  lag,  bezeugt  Plutarcb. 
Cleom.  4. 
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wurden  in  dem  harten  Friedensvertrag,  den  189 
V.  Chr.  Philopoimen  den  Spartanern  dictirte,  die  zwei 
Landschaften  wieder  an  Megalopolis  abgetreten 
(E.  Curtius  Peloponnesos  II  p.  259.  321).  Dass  aber 
nacli  diesem  Zeitpnnkt  in  den  unaufhörlichen 
Zwistigkeiten  zwischen  der  achäischcn  Eidgenossen- 
schaft und  ihrem  unfreiwilligen  Glied  Lakedäraon 
(G.  F.  Hertzberg  Gesch.  Grieciienlandsunter  den  Rö- 
mern I  p.  IGGff.  170ff.)  auch  dieser  Grenzstreit  mit 
Megalopolis  eine  Rolle  spielte,  davon  findet  sicli 
wenigstens  eine  Spur  in  der  Angabe  des  Polybius 
XXXI,  9,  7  von  zwei  römischen  Gesandten,  die  im 
J.  1G4  V.  Chr.  abgeschickt  wurden  tn'tg  Aaxeöai- 
^lovioig  xal  zn7g  MeyalonokiTaig  disimQivt^aovzsg 
tisqI  xfig  avTileyoiiisvTjg  ;(wpag.  Doch  ent- 
schieden sie  nicht  selbst,  sondern  übertrugen  die 
Sache  dem  Achäer  Kallikrates  ^);  dieser  scheint  für 
Megalopolis  entschieden  zu  haben.  Sollte,  was  nicht 
unwahrscheinlich  ist,  an  diesen  Schiedspruch  unsere 
Inschrift  anknüpfen,  so  hat  man  sich  den  weiteren 
Verlauf  so  zu  denken:  Die  Lakedämonier  weiger- 
ten sich,  dem  für  sie  ungünstigen  Spruch  zu  ge- 
horchen; nun  verklagten  die  Megalopoliten  jene  bei 
dem  achäischen  Bund,  dessen  Mitglieder  beide  strei- 


tenden Parteien  waren;  dieser  verurtheilte  die  Lake- 
dämonier wegen  ihrer  Widersetzliclikeit  zu  der  in 
Z.  5  erwähnten  Geldbusse;  da  die  Lakedämonier 
aber  auch  jetzt  den  Gehorsam  verweigerten,  wurde 
(vielleicht  durch  Vermittelung  der  wohl  von  beiden 
Parteien  angerufenen  Römer)  das  Schiedsgericht 
niedergesetzt,  dessen  Spruch  uns  vorliegt").  Eine 
endgültige  Beilegung  des  Streites  kann  freilich  auch 
er  nicht  gebracht  haben,  denn  auch  zu  den  letzten 
Händeln ,  die  den  Krieg  mit  Rom  und  den  Unter- 
gang des  achäischen  Bundes  herbeiführten,  hat  wie- 
der jener  verhängnissvolle  Grenzstreit  die  Veran- 
lassung gegeben  (Pausan.  VII,  12,  4). 

Im  Einzelnen  sei  nur  Folgendes  zur  Rechtfer- 
tigung meiner  Ergänzungen  bemerkt:  Z.B.  Vgl.  n.  16 
Z.  22  Qrjd-ivTcov  toiv  löyio[v  a^  sxaxs]  \  qiov.  Die 
Worte  dia  ziov  awdlxcov  (Z.  9)  gehören  wohl  zu  die- 
sem Qrjd-evTcov.  —  Z.  11.  Zahlreiche  Beispiele  der 
hier  liergestellten  Formel  (z.  Tli.  mit  der  Variante 
cpUoTt^ilag  statt  riQO&vfiiag)  bei  Keil  Sylloge  Inscr. 
Boeol.  p.  2G;  eljendasell)st  ist  auch  das  Verbum 
avllvEiv  „ausgleichen,  beilegen",  von  dem  hier 
Z.  13  sicher  eine  Form  gestanden  hat,  aus  Inschrif- 
ten belegt. 


260. 


Fragment    einer    auf   beiJen  Seiten    beschriebenen    Marmor- 
platte,  0,20  hoch,  0,16  breit,  0,0G7  diele.    Namentlich  die  Seite  b 


sehr  verwittert.     Gefunden  am   26.  Mai  1870  im  Süilwestgraben. 
Abschritt  von  Furtwüngler. 


I  <l>  I 

'I    O    A    1    O  S 
I    O    I    A 
/r-IAAETOME 
JXOKHSANOI 
'vNKATA    TE   TAN 
V  E  P  I 

V:  K  A  N  O  I  M   E   r  A    A   O 

(AAonoAlTAI 

In  X    P  O    N    :2    N 

"»ITOYZOPOYZ 
^    I   n  O  A  E    I    S 
||-HNrErENH 
M   ;;  Z    >    E   "^   P 


/  r  A  z  X  f 

E  I  M  E  N 

F  O  A  I  M  M    E 

YFEPBAKTki 

T  A  I  O   n  i;  Z  E  ///  A 
MENKATATONNO 

//////////////////////////////////// 
b    I    M    E   Z  ///  A    N  I  O  I  T 

TociAnroxoEO 

K   Y   fi    N    I  Z  1  I  '  O  I  /////. 
TANAnPIAAK 
'  ///   A    I    r  Y  N    E 
T    A    Z    M    E  Z  Z  / 
TANOAONTI 
A   n   P  I  A 


')  Paus.  VII,  11,1,  der  allerdings  von  einem  Grenzstreit 
zwischen  Lakedämon  und  Argos  spricht,  w.is  aber  von  den 
neueren  Darstellern  dieser  Ereignisse  mit  Recht  auf  Grund  der 
Polybiusstelle  als  ein   Irrthum   betrachtet  wird. 


'')  So  glaube  ich  den  Hergang  auffassen  zu  müssen,  da  Z.  2 
zeigt,  dass  Lakediimonier  und  Achäer  (nicht  Megalopoliten)  die 
Parteien  in  dem  durch  diese  Urkunde  geschlichteten  Rechts- 
streit sind. 
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Der  Inhalt  war  offenbar  ähnlich  dem  von  n.  259. 
Erkennen  lässt  sich  Folgendes:  a  Z.  1  x]ai  (fiXo- 
[t  I  tfttag?]  (vgl.  zu  n.  259  Z.  11)  Z.  2  [n]6lios 
Z.  3  [ivv\oict''i  Z.  4  .  .  la  leyäns  \  [va]  Z.  5  [svö]- 
öxrjaav  o't  .  .  .  Z.  6  .  .  av  xutu  ts  tav  Z.  7  TtEQi 
Z.  8  edcoxav  ol  Msyalo  |  [nolnai]  Z.  9  [MeyjaXo- 
nnl'aat  Z.  10  [.  .  .  .  w]v  xpöi'wi'  Z.  11  ...  ot 
%nvq  OQOVQ  Tl.  12  Ol  noksic  Z.  13  trjv  yEyEv>][fiiv-  \ 
^v]  (oder,  falls  .  .  ti]i'  der  Ausgang  eines  Substantivs 
war,  ysy£vr3[/^sv  \  ov];    in  beiden  Fällen  ist  freilich 


das  rj  neben  Tciv  a  G.  b  l\.  14  rag  b  2.  15  Meaaä- 
vioi  b  9.  13  auffallend).  —  6  Z.  2  Tag  y.oj[Qag]  Z.  3 
elfxsv  Z.  4  nöXiu  fi£[vl  Z.G  .  .  rat,  oTrwg  £  .  at  Z.7 
^/gr  xaza  tov  v6[fiov  Z.9  .  .  .  |  et  lilealajdvini  t  .  . . . 
Z.  11  . .  £»'  ^i]  I  xvcSvi  a[viLi]nol[iT  . .  .  .]  Z.  12  tav 
JwQiöa  X  . . .  Z.  13  Alyvv  (??)  Z.  13  T«g  Mfaaa[vtwi' 
Xwp«?  oder  TioA^og]  Z.  14  xav  höov  Z.  15  [rjäg 
^w(itd[og].  Die  Reste  der  übrigen  Zeilen  sind  mir 
unverständlich. 


261. 


Fragmente  einer  weissen  Marmorplatte  von  0,1 05  Diclie. 
a  0,28  hoch,  0,10  breit,  gefunden  am  17.  Mai  1878  in  der  Krypta. 
Abschrift  von  Weil.  —  h  0,34  hoch,  0,21  breit,  gefunden 
23.  April  1879  verbaut  über  der  Nordhälfte  der  Stoa  Poilvile. 
Ausser  Abschrift   von   Furtwängler   lag   mir   ein  Abklatsch   vor. 


c  0,00  hoch,  0,12  breit,  gefunden  am  4.  Juni  1879  im  Süden 
des  Zeustenipels.  Dass  c  zu  demselben  Stein  mit  h  gehört,  ohne 
sich  jedoch  irgend  wo  direct  anzuschliessen,  sagt  Furtwängler; 
dagegen  rührt  die  Verbindung  der  beiden  Hauptstücke  a  und  h 
von  mir  her. 


Z    1    s^ 

ZANTßNFC 

f^ftNArftNIII/ 

i     l  \~U^i\  IEFITONArflN\AI 

iiiSEflz     ztAaionAnApv 

ENTÄ0\OzANAP5//NnA\l\ 
lY    TMHAN    AP5iNrA//NKPATIc\ 
DYAEKEAHZZYNftPIZTEGPII 

cfoxhtanfpozaAAhAoyz/ 

TEl    NEZ©ftzANENNEAFOA\ 

ihnatetazAneiztokAizap) 

:HZFoAEflZKATATOZYNH0l\ 

dymenoimetathziAiAzekAO 
KAiozYZxApxHZEnooiAri^r-. 

ANTEZAEZEBAZTJiKAlZAPI 
2MENZAAfI     KTHEFA0A5^Y\ 
HAEXOMEN    HV^r    ftNIIEZ0ftZANKI0APIZ\ 
(KAI    n  N  E  X  O  MElV    H    K    I    0APIZTAIKYkAiOIEFA0AON 


A    I    T    H   Z   I    F 
Y    K^IIHMinR 
ZFANHEYPI 
JiNHMEPAFC 
AIO|AAAOI0EC 
,K    H    N    I    KONArn 
jZ  T  E   I   r  O   <|>   O   P 
12    H  F  O    \    I    Z  0   y/ 
I  0  E    N    T    E  Z   T 


\ 


^      A  X    Z    I    E   X' O 
<l  K  A   H   P  O  Z  K   n   M 

NHTPArnAo 

iZTAIEFA0AC 
,Z  T  O  Y  A  I    A  F 
^A  K  E  A   H  T  I  F 
1  A  T  I  T  E  A  F. 


N    H    O    I    AYTOI    KAI    kAhPOZK5^ 

nfAAzmatiexome^ 
AoNA      r     EXO^'^; 
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Die  Breite  des  Steins  muss  sehr  bedeutend  ge- 
wesen sein,  so  dass  an  eine  vollständige  Herstellung 
gar  nicht  zu  denken  ist.  Was  sich  erkennen  und 
wenigstens  mit  einiger  Sicherheit  ergänzen  lüsst, 
ist  Folgendes: 

.  .  .  .  ag  t(Jij[v I  .  .  .  .  Tjaav  riov  nn  .  .  .  . 

I viov  ttywvit, I  •  •  •  loivai  (?) 

enl  Tov  äy(öv(^a)  «t  .  .  .  .  |  .  .  \trjg  fiiv  o:&li]]aEtoc: 

otttdiov  av6Q[(uv,  dtavlng  .  .  .  | ti-J 

ivTa^Xog  ccvÖqmv  ,    näXrj ! 

n]vyi.ir}    ävÖQWV ,    TiavxQttTio[v  .  .   .  .  |  .  .   . 

n]TtXiTrjg'  l7i[nix]oi  de  xslrjg,  avvioQig,  T£9Qi[n7Tnv 

...  I ]ov    xat    trij.iuüv    [xai  (?)]    gnoxfj    twv 

ngog  dlXrjXovg  \ofywvcov    tfi  Ss ?y  rj/nega 

TJrjg  navT][y]vQ[ECü\g  ysivsad-toaav  iv  N£a7iöX[ti. 

rf^    ÖS Tiüv    ayiü]v€av    rifieqct 

nn[(in]riv   ayetcoauv    slg  rd   Kaiaaglstov 

x\al  Ol   alkoi  d£o[t  TJFjg  nölsdjg  xaxa  %6  avvrid^\Eg 

xttl  Ol  zov  äyiüva  tov  ajxrjvixov  ayu)[vi]ov- 

/.tevoi  (lETU  zrjg  Idlag  sxa[ßTog  aTolfjg  (?)  ....  xal 
Ol  iiia]aTeiyo(p6Q[ot]  xal  ö  ^vatäQxiS  £(^0  '^'  "' 
äy(ji)v[od-STai  xal  ....  Trjg  öi  {^vaiag  (?)  tnijiielEi- 
a9-]ii)  fj  nöXig.  d-v[a]avTeg  de  ^sßaaziö  KaiaaQ[i  . 

\ti9Ev%£g  TW  /.tEv  aalnixzfj  inäd^loj 

v[ I TJrj   6'    exonEvr][a]y(ovi- 

tiad^waav  xi^aQia\%tti  xal  avXr^Tal  nlt]v  züv  xvjxliwv . 
£Xoi.ievT]  xid^agiazal  xvxkioi,  e7ia9-lov[^  avXrjz  \  al 
xvxXioi(^)ena&Xnv\    />    a    zIC'  e/Oiwei'»^    o\    avzol 

xal    xkijQng    x(j//[wdw»' | ]v 

xlrJQog  xiüfKodtöv  ev  nk(iaf.iazi.  Exo^iE[vTj | 

.  .  ß    Exonijvtj  ZQayfi)do[i\ ,   etkx&Xov    /^   y    exo- 

[l.i]Ev[t] I  .  xt^ofßtjffra«  (?),  £7iad-lo[v\ 

/>    d'    exofiiv[T] I \g    zov    öia 

7i[(ivz]iüv  (?)•    EXOn[h'r] |    .    .    .]«    xeXtjzi 

n[toXix(^   ....  I   ...   .   aQJjiiazi   zeXE[tqj 

arj  N£ano[X \  .   oi   ajyiovod-Ezai  xal   ä[Xv- 

T«px«tC?) I Z]rj^nniad-Cü,    nao[v 

I  .  .  .  .  Xa]fißayEzw{i)  Elg  n i  .  .  .  .  « 

««[t?...]. 

Das  Denkmal  ist  von  hervorragender  Wichtig- 
keit für  unsere  Kenntniss  der  olympischen  Feier; 
es  bietet  uns  neben  manclier  bisher  unbekannten 
Thatsache,  worunter  das  bedeutendste  wohl  die  Exi- 
stenz sehr   mannigfacher   musischer  und  scenischer 


Agone  in  der  Kaiserzeit ')  ist,  auch  manches  Räth- 
scl ,  wie  die  Beziehung  der  Z.  19  vorkommenden 
Ziffer  XbV  (007)  und  die  Bedeutung  des  Zahlzeichens 
^,  durcli  welches  Z.  21.  22  der  Betrag  des  enad-Xov 
ausgedrückt  wird  **).  Ein  näheres  Eingelien  auf 
den  Inhalt  der  Urkunde  und  auf  die  zahlreichen 
Fragen,  die  sie  uns  theils  stellt  theils  beantworten 
hilft,  ist  hier  ganz  unthunlich;  ich  begnüge  mich 
mit  Bemerkungen  zu  einigen  Stellen:  Z.  5  Anf. 
kann  nur  ein  Genetiv  eines  Wortes  auf  -aig  ge- 
standen haben,  der  von  den  folgenden  Nomina- 
tiven abhängig  war,  und  einen  Gegensatz  zu  in- 
[mixjov  (sc.  ayiövog)  in  Z.  8  bildete;  danach  habe 
ich  ergänzt.  —  Z.  10  zu  Ende  könnte  man  auch  an 
evvia  noX  ....  denken;  aber  da  die  Reste  der 
ersten  Zeile  von  Fragment  c  keinen  Zweifel  lassen, 
dass  eine  Oertlichkeit  Namens  NEÖnoXig  in  der 
Urkunde  erwähnt  war,  so  habe  ich  auch  hier  diesen 
Namen  hergestellt.  —  Z.  11 — 14  gehören  zu  ein  und 
demselben  Satz,  in  dem  nn^nrjv  ayhwaav  Prädikat 
und  die  in  den  drei  folgenden  Zeilen  erhaltenen 
Nominative  die  Subjekte  sind.  Dass  unter  denen  die 
die  no^nfi  mitmaciien  auch  die  Götter  genannt 
werden,  kann  nicht  befremden,  wenn  man  sich  z.  B. 
der  römischen  Cireusprocession  erinnert.  —  Z.  13 
kann  wohl  nichts  anderes  gestanden  haben,  als  dass 
jeder  Schauspieler  in  dem  Costüm  die  Procession 
mitmachte,  in  dem  er  nachher  in  dem  scenischen 
Agon  auftrat ").  —  Z.  16  muss  snä^Xo)  entweder 
ein  Irrthum  des  Steinmetzen  oder  ein  Soloecismus 
des  Verfassers  der  Urkunde  sein.     Zu  dem  folgen- 

')  Sueton  Nero  c.  23  Olympiae  praeter  lonsuetudinem 
viKslcum  aijottn  commisit  (Nero).  Dies  hat  man  bisher  allge- 
mein so  verstanden,  dass  überhaupt  nur  Ol.  2 1 1  musische  Agone 
^tattgel'unden  haben.  Aber  da  unsere  Urkunde  sich  keinesfalls 
auf  diese  eine  Feier  beziehen  kann,  so  muss,  entweder  von 
jener  neronischen  Olympiade  oder  von  einem  noch  späteren 
Zeitpunkt  an,  der  musi.sche  Wettkampf  dauernd  eingeführt  wor- 
<len  sein. 

*)  In  dem  attischen  Bezeichnungssysteme  für  Geldbeträge 
bedeutet  genau  dasselbe  Zeichen  bekanntlich  äfy.it  rciXitiTct,  aber 
von  einer  so  exorbitant  hohen  Summe  kann  hier  natürlich  nicht 
die  Rede  sein. 

')  Der  Gebrauch  der  Präposition  ufru  wie  C.  I.  Att  III,  4 
ufr«  jov  tÜhnutrov  a/rjuaTOi  liji  iutit  liooT;  no^nrif  und  unü 
loü  nvtoii  a/iiu((Ti'g  von  der  Kleidung  der  Epheben  bei  der  Pompe 
gesagt  wild. 
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den  rf/  öi  iyoliievrj,  das  sich  danu  uoeh  öfter,  aber 
ohne  Artikel  und  Conjuuetion,  wiederholt,  kann  nur 
fii-dQu  supplirt  werden;    freilich   kommt  auf   diese 


Weise  —  zumal  wenn  wir  berücksichtigen,  wie  viel 
uns  von  der  vollständigen  Urkunde  fehlt  —  eine 
auflallend  lange  Dauer  des  ganzen  Festes  heraus. 


262. 


Bathron  aus  weissem  Kalkstein,  Hölie  0,266,  Breite  0,50; 
rechts  gerade  abgehauen  um  als  Quader  zu  dienen.  Tiefe  0,5ö 
ganz  erhalten.    Oben  Rest  einer  Fussspur.    Gefunden  am  16.  April 


1879    in    der    byzantinischen   Ostmauer.      Abschrift    von    Furt- 
wäntrler. 


A 

N 

T         A 

N 

A 

P 

o 

1 

E       P      1 

A 

E 

K 

Y      O      E      A 

N      A      X       A 


^AvTavdQi\dav\  Tlvt^ia  .  .  .  .  \  o'i  stiIIsxtoi  [tJwi' 
i^Xa[twi'J.  —  Leber  das  Elitecorps  der  Eulkexroi 
bei  den  Achäern  vgl.  Poh^b.  V,  91,  6.  Das  Denk- 
mal ist  selbstverständlich  vor  der  Katastrophe  des 


achäischen  Bundes  gesetzt;  nach  den  Schriftformen 
dürfte  es  noch  ins  dritte  Jahrhundert  vor  Chr.  ge- 
hören. 


263. 


Bathron  von  braunem  Saudstein,  in  der  Südwestecke  der 
Altis,  in  dem  nach  Süden  umbiegenden  Theile  der  Strasse  in 
situ  befindlich.     Hohe   1,08,  Tiefe  2,32,  Breite  der  Schmalseite 


0,80,  Buchstabenhöhe  0,08.     Unten  ist  die  Basis  reich  profilirt; 
der  obere  Abschluss  fehlt.     Abschrift  von  Furtwängler. 


H    n    O    A    I    S    H   T   ß  N    H    A    E    1    ß    N    M   A    P   K   O   N 
MAIK1A1ONPOY<}>ONAN0YTTATON 
A   I   I    O   A  Y   M    TT   1    52    I 


'7?  nolig  rj  twv  ^Hleliov    Mägxov   |   McuxiXiov 

Man  würde  nicjit  das  geringste  Bedenken  tra- 
gen, diese  Inschrift  auf  eiuen  bisher  unbekannten 
Proconsul  von  Acliaia  M.  Maecilius  Piufus  zu  be- 
ziehen, wenn  nicht  der  Verdaclit  eines  Pvedaktions- 
fehlers  durch  das  Vorkommen  eines  Marcus  Mc- 
tilius  Rufus  als  Proconsul  derselben  Provinz  in 
einer  griechischen  und  einer  lateinischen  Inschrift 
(C.  /.  ^.111,874.  Orelli  2272)  nahe  gelegt  würde. 
Für  die  Identität  beider  Personen  spriclit  die  Uelter- 
einstimiuung  im  Pränomen  und  Cognomcn,  zumal 
bei  den  Maeciliern  letzteres  soviel  icli  weiss  nicht 
nachweisbar,  ersteres  wenigstens  selten  ist  '")     An- 

'"J  M.  Maecilius  Tullu.>:  Moninisen  Gesch.  d.  rüm.  Miinz- 
wesens  p.  744  Anm.  13;  M.  Maeclius  Magunus  (?):  C.  1.  L.  V, 
4155.     Sonst   ist   bei  den   inschriftlich  vorkommenden  Mäciliern 


dererseits  wird  das  Gewicht  dieses  Argumentes 
wieder  bedeutend  abgeschwächt  durch  die  That- 
sache,  dass  Rnfus  ein  überaus  häufiger  und  in  den 
verschiedensten  Gentes  vorkommender  Beiname  ist; 
und  die  Annahme  einer  Verwechselung  der  bei- 
den Namen  durch  den  Concipicuten  der  Inschrift 
))lei])t  l)edenklich.  Denn  wenn  auch  derselbe  Mann, 
dessen   Name   P.   Metilius   Rufus   Nepos  durch   die 

l'ublius  der  gewöhnlichste  Vorname,  auch  Lucii,  Gaii, 
Spurii  kommen  vor.  Dagegen  M.  Metilius  bei  Liv.  IV,  48,  1.  V, 
11,4.  XXV,22,2.  C. /.  /..  III,  48Ö8.  Ein  Metilius  Rufus 
findet  sich  bei  Dionys.  de  comp,  verli.  1;  hier  haben  zwar  die 
bisherigen  Texte  lo  Poii/t  J]h).t'ii(,  das  ist  aber  sicherlich  in 
Mnü.it  zu  emendiren.  (Sollte  Dionys  etwa  diesem  römischen 
Gönner  die  so  auffallende  Notiz  verdanken,  dass  die  sonst  nur 
als  Plebejer  vorkommenden  Metilii  zu  den  albanijichen  Ge- 
schlechtern gehörten?  vgl.  Dionys.  Ant.  III,  29.  Mommsen  Köm. 
Forsch.  I  p.  101).  Auch  bei  Suet.  Doniitian4,  wo  statt  des 
banilscbriltliclien  Metiuin  Uufum  seit  Oudendurp  Maecium 
gelesen  wird,  ist  vielleicht  eher  Metilium  zu  einendireu. 
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Arvalacten  urkundlich  feststeht  (Hcnzen  p.  62.  05), 
im  Codex  Riccardiauus  des  Plinius  cp.  IV,  2G  (Keil 
z.  d.  St.;  Momiu.sen  im  Index  s.  v.)  Maecilius  Nepo.s 
heisst,  so  ist  doch  nicht  zu  vergessen,  dass  die  Ver- 
wechselung von  ae  und  e  und  von  /  und  c,  so  ge- 
wüliulieii  sie  bei  den  Scincibcrn  mittelalterlicher 
lateinischer  Handschriften  ist,  bei  einem  Grie- 
chen des  Alterthums  höchst  befremdend  er- 
scheint"). Danach  lialte  ich  es,  zweifelhaft  wie  die 
Sache  ist,  dcnnocli  für  das  Wahrscheinlichere,  dass 


M.  Metilius  Kufus  und  M.  Maecilius  Rufus  zwei  von 
einander  verschiedene  Proconsuln  von  Achaia  ge- 
wesen sind.  Das  Vorkommen  eines  Maixlliog  ÄXL- 
^avÖQog  C.  I.  All.  III,  1030  kann  bei  der  Seltenheit 
des  Namens  dieser  Annalime  zur  Stütze  dienen; 
denn  bekanntlich  nahmen  Provincialen  häufig  den 
Gentilnamen  desjenigen  Provincialbeamten  au,  auf 
dessen  Empfehlung  sie  vom  Kaiser  das  römische 
Bürgerrecht  erhalten  hatten. 


264. 


Oberer  Abschluss  eines  Bathron  aus  weissem  Kalkstein. 
Links  und  rechts  ist  Auschlussfliiche  für  weitere  Blocke.  Die 
obere  Inschrift  ist  sehr  verwittert  und  theilweise  nur  in  undeut- 
lichen Resten  erhalten:   besser  erhalten  ist  die  untere,  merkwür- 


diger Weise  auf  dem  Kyma  angebrachte  ICünsilerinschrift.  Ge- 
funden am  24.  Miirz  1879  in  einem  Thurme  der  byzantinischen 
Westmauer.     Abschrift  von  Furtwängler. 


H   A   E   I   n   N   p   r  . 

ATEAEIEIITE 


HN/N.CI.ENC     Ih.l.lZ-llOAYM 
A      Y      ThNKAITO.LAAAOYIEAA 


HPofflNANAHArOPOYMAKEAnNEnoIHZE 


fff  nöhq  Tj  Twv]  'H?.£liüv'Pw[ft]rjv  äv[£&r]x]Ev  .... 
. . .  ^il  Okvfi[niii)  evvnlag  ifsxsv  \  jjg  e'xovaa  di.]aTe- 
i.El  ei'g   TS    [ajvTrjv    xai    To[v]g   üklnvg  "EXl[tjvag~\. 


^HQnqitüv  ^ra^ayoQov  Qlaxedcüv  enoirjae. 
Der  Künstler  war,   wie  Furtwängler  bemerkt, 
bisher  unbekannt. 


Auf  einem    Block   der   Smikythos- Anatheme. 
Heraion.     Abschrift  von  Furtwängler 


265. 

Buchstabcnhijhe    0,017. 


Gefunden    am    20.  Mai   1879    südlich    der  .Südostecke    des 


■^\  <_- r 


/'newNTHC  KATCJTe  pw  re  pmaniac 
'  iiiiniiiiiiiniiiiniiiiiiiiiimniiiiiiiiiiiiiiiiiiiiii  A<t>oYKAiTeiCN 

eniTPOnONAYTOKPATOPOCKAICAPOC  /////7/////////V._ 

HnOÄlCHTCJN   HAeiCJNKAr 
KH   BOYAH   .  ^ACHC€NeKe^( 


Denkmal  eines  Mannes  vom  Ritterstande,  der 
die  procuratorisclie  Cairiere  gemacht  hatte.  Z.  2 
weiss  ich  die  Buchstaben  TTfeGüN  vor  Ttjg  xazco- 
Tiqu)  reg^taviag  nicht  zu  deuten.  —  Z.  3  ist  An- 
fangs der  Name  eines  Kaisers  getilgt;  auf  diesen 

")  Wo  daher  im  Lateinischen  Zweifel  über  die  Berechti- 
gung der  Schreibung  t  oder  c  bestehen,  da  kann,  neben  inschrift- 
lichen Zeugnissen  oder  wo  solche  fehlen,  selbst  die  handschrift- 
liche Deberlieferung  griechischer  Schriftsteller  von  entscheidender 
Bedeutung  sein,  da  die  Verwechselung  von  x  und  t  den  Schrei- 
Archäolog.  Ztg.,   Jahrgang  XXXVII. 


folgte  ä(p  ov  (wohl  Latinismus  für  l/cp  nv)  xai 
T£il.i[a7g  GTQairjyixalg  ('^)  hsii.it]-9r^]-,  denn  sicher  war 
hier  von  den  Ornamenten  eines  senatorischen  Amtes, 
die  ja  seit  Tiberius  gerade  an  die  Inhaber  höherer 

bern  gewiss  ganz  fern  lag.  Deshalb  hätte  man  z.  B.  bei  Appian 
lllyr.  27  in  der  handschriftlichen  Corruptel  ßoXßaxlb)  die  (übri- 
gens auch  durch  Inschriften  als  allein  berechtigt  nachgewiesene) 
Form  Ovi>ly>"'<i>  erkennen  sollen,  statt  die  nur  auf  Handschrif- 
ten lateinischer  Schriftsteller  beruhende  Schreibung  VoUatius 
in   den  griechischen  Text  zu  setzen. 

18 
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vitterliclier  Aemter  oft  verliehen  wurden  (Mommsen 
Staatsrecht  I  p.  376)  die  Rede.  —  Z.  4— ß  inizQo- 

nnv    u4vTnxQaT0Qng    Kaiaaqng |    »j 

nö)us  rj   Tcüv  ^W.eliov   xal   [rj   'OXvfini]  \  xrj  ßovXrj 
Tiäarjg  svExev  [evvolag]. 

2C6. 

Weisses  Marmorbathron,  oben  und  unten  mit  rohem  Profil. 
0,72  hoch,  0,54  breit,  0,44  tief.  Gefunden  Ib.  Mai  1879  ver- 
baut im  Nordwesti^raben.     Abschrift  von  Furtwlingler. 
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lO.avöiov  I  JiQiaroxXia  \  ^/yTo[(>of],  |  imatixöv. 
Dass  diese  Insclirift  dem  bekannten  Sophisten 
Aristokles  von  Pergamon  gilt,  ist  um  so  weniger  zu 
bezweifeln,  als  sein  Consulat  auch  durch  Pliilostra- 
tus  vitt.  sopb.  II,  3  bezeugt  ist.  Ken  ist  der  Gen- 
tilname  Claudius,  der  wahrscheinlich  macht,  dass 
die  Familie  schon  in  mehreren  Generationen  vor 
dem  Redner  das  römische  Bürgerrecht  besass. 


267. 

Weisser  Kalkstein,  0,81  hoch,  0,4.5  breit,  0,83  tief.  Oben 
Fussspuren;  der  linlie  Fuss  war  etwas  vorgesetzt.  Lange  dessel- 
ben 0,15  — 17,  einem  Knaben  entsprechend.  Buchstabenhöhe 
nimmt  gegen  das  Ende  der  In.schrift  ab  von  0,035  bis  0,022. 
Sowohl  die  Vorderseite  als  namentlich  die  Nebenseiten  sind  nur 
rauh  behauen.  In  Z.  4  sind  zwei  Verletzungen  durch  ungeschick- 
ten Hackenschlag,  die  von  der  Inschrift  sorgfaltig  umgangen 
werden,  also  vorher  vorhanden  waren.  Gefunden  am  17.  März 
1870  verbaut  in  einer  späteren  Mauer,  an  der  Südwestecke  der 
Altis.     Abschrift  von  Furtwängler. 


HITOAISZAKYNGIßN 
TTOAYEENONATTOAAOfA 
NOYSZAKYN0IONNIKH 
SANTAOAYMTTl     ATTA    I 
A    A    S    TT    A    AH    NAIIOAYMni;: 


H  nn).tg  Zuxvvt)lo)v  \  HnXvSei'nv  JtnnlXnifä  \  vovg 

Zaxvvi}cnv,  vixij  |  aana  'Olvfinia  real  \  öaq  nälrjv, 

dil  'Oi-vfinUi). 


268. 

Weisses  Marmorbathron  mit  profilirtem  Rande;  am  Schluss 
der  Zeilen  greifen  die  Buchstaben  zum  Theil  über  letzteren  hin- 
aus. Gefunden  am  22.  April  1870  in  einer  „Slavenmauer"  über 
dem  Nordende  der  Echohalle.     Abschrift  von  Furtwängler. 


T 

O 

K 

O 

1     N 

O     N     T     n     N 

A 

X 

A 

I 

.f2      N      T 

I      B>  KAAY  AIoN 

n 

e 

A 

O 

rr  A 

T    I 

B    '    K  A  A  Y  A  1  "  Y 

A  P  I  C  T 

e  A 

.   K  A 

I   A   IM   T  i2   N   I    \   C 

K 

A 

e 

o 

A 

K    H 

C    Y    I     O    N     ö 

T 

O 

N 

c 

T  P 

A   T 

H    r   O   N   T   fl  N 

A 

X 

A 

I  Ci   N 

K  A  I 

rPAMMATsAtB 

TT 

A 

C 

H 

c  e 

N  e 

KeNAPCTHC 

K  A  I  T  H  C  e 

C  e  AYTOYCeYNO I AC 

GS 

T6  xoivdv  xüv  I  Idxamv  Tiß{eQiov)  KXavdiov  \  Tls- 
kona,  Tiß(£Qioi))  KXavdiov  \  lAgiaxia  xal  'Avttovi- 
ag  I  Klsoöixrjg  vlov,  \  Tnv  GTQaTrjydv  twv  \Äxauüv  xal 
yqajxnarea  to  ß',  |  näar]g  svexev  aQetijg  \  xal  rrjg 
slg  eaviovg  Evvnlag. 
S.  zu  n.  95,  wo  in  dem  Stemnia  aus  unserer  In- 
schrift der  Name  Ti.  Claudius  Aristeas  zu  ergänzen 
ist.  Möglicherweise  gehört  auch  M.  Antonius  Aristeas 
(n.  202)  mit  zur  Verwandtschaft. 

269. 

Einfache  viereckige  weisse  Kalksteinbasis,  nur  oben  mit 
einem  rohen  Profil.  Hohe  0,55,  Breite  0,C0,  Tiefe  0,42,  Buch- 
stabenhöhe ungefähr  0,035.  Gefunden  am  20.  Mai  1870  umge- 
stürzt zwischen  Heraion  und  Metroon  beim  sog.  Triglyphenaltar. 
Abschrift  von  Furtwängler. 
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Kqianiavov,  v£Ov\'Euafisivwvdav,äQxi£Qia  )  dt«  ßiov 
xiöv  ^eßaoTiov ,  azQaxEV  \  aafievnv  t'nagxov  aneiQrjc; 
7iQ  I  iijtt]g  BwanoQiavrjg  xal  xtiXi  \  ag%ov  Xsytcovog 
diodsxäcrjg  \  xeQavvnqinQov,  aQiaca  nolei  \  HEvnfxevov. 
AVie  es  in  der  Kaiserzeit  ganz  gewüliulicli  ist, 
dass  um  eine  Stadt  verdieutc  vornehme  Männer  in 
Elireninscliriften  als  xrlacai  derselben  ge])riesen  wer- 
den, so  lieisst  hier  ein  Messenier  in  demselben  Sinn 
ving  'Ena^ieiviüvdag.  Verglichen  werden  kann  Nika- 
nor  vtog  "O^trjgng  xal  veng  QefiiazoxXrjg  {C.  I.  Alt. 
III,  1.  042 — G44).  Uebrig-ens  sclieint  Crispianus  ins 
zweite  Jahrhundert  nacli  Chr.  zu  gehören;  in  früherer 
Zeit  würde  die  Bekleidung  des  Legionstribunats 
durch  einen  geborenen  Griechen  auffallend  sein.  Die 
bosporanischen  Gehörten  kommen  bei  Arriau  axTa^ig 
v.a%  jklttvüv  3,  18  vor  "),  auf  demselben  Kriegs- 
schauplatz mit  der  zwölften  Legion.  Die  griechische 
L'ebersetzung  des  Heinamens  Fiilminata  war  aus 
Cassius  Dio  LV,  23,  5  bekannt,  kommt  aber  hier 
zum  ersten  Mal  vollständig  in  einer  Inschrift  vor 
(fiagmcntirt  Eph.  epigr.  I  p.  242).  Der  Käme  Cris- 
pianus ist  selten;  ich  hatte  deshalb  n.  lOG  Z.  3 
K()iaTi\^u]vov  ergänzt.  Nacli  Auffindung  unserer  In- 
schrift ist  aber  die  Identität  der  rerson  unzweifel- 
haft, und  Herr  Dr.  Furtwäugler  hat  auch  auf  jenen 
Stein  KPIC^'^^^ION  erkannt.  Ueberdies  bezeugt 
er,  dass  der  Schriftcharakter  beider  Inschriften  völlig 
übereinstimmt,  und  macht  darauf  aufmerksam,  dass 
gerade  wie  dem  Crispianus  auch  den  beiden  Messe- 
nicni  T.  Flavius  Polybius  je  zwei  Statuen  (101.  270 
und  82.  102),   eine  von  ihrer  Vaterstadt,    eine  von 


dem  -KOLvov  xöiv  .^x^iüv,  errichtet  wurden.  Ein 
Messenier  Ti.  Claudius  Aristomenes,  des  Crispianus 
Sohn,  kommt  C.  /.  G.  1297  vor;  sollte  der  Vater 
mit  unserem  Crispianus  identisch  sein,  so  kann  frei- 
lich die  Jahreszahl  107  in  jener  Insclirift  nicht  mit 
Böckh  auf  die  bekannte  vom  J.  14G  v.  Chr.  lau- 
fende Aera  der  Provinz  Achaia  bezogen  werden. 
Dies  ist  mir  aber  auch  aus  anderen  Gründen, 
namentlich  wegen  des  Tiberins  Claudius,  unwahr- 
scheinlich. 

270. 

Fragmentirtes  Bathron  aus  weissem  Marmor;  die  obere  Breite 
und  Tiefe  betrug  0,72,  die  Breite  der  Inschriftfläcbe  0,62.  Buch- 
stabenhöbe 0,03.  Gefunden  am  30.  März  1S70  verbaut  im  Osten 
ausserhalb  der  Terrasseumauer.     Abschrift  von  Furtwängler. 


T    Y    X    H 


TOKOINONTajNAX;s    ly 
WN        f^AITOAYBION 
aaecCHNIONCTPATH!^ 
V'^WNAXAIWNK/ 


271. 


Drei  Fragmente  aus  weissem  Kalkstein  (nicht  Marmor),  von 
denen  eines  (b)  schon  unter  n.  124  gedruckt  ist.  Von  den  bei- 
den   andern    ist   a    im    zweiten   Ausgrabungsjahr   im    Nordosten, 


[^ya&rj]  Tvyj].  To  xoivdv  taiv  Äicli  \  wr  T{ixov) 
Ol{anvinv)  Uolvßinv  \  Meaarjviov ,  aTQaTTjy[ov\  | 
xiöv  Jlxaidjv  x[al  .  .  . 
Wie  Herr  Dr.  Furtwäugler  im  Anschluss  an 
meine  Bemerkung  zu  n.  102  vermuthet,  gehört  diese 
Inschrift  dem  älteren  T.  Flavius  Polybius,  dem 
Sohn  des  Lykortas  (u.  101),  wäln-end  n.  82  und  102 
auf  einen  jüngeren  gleichnamigen  gehen.  Vgl.  die 
Bemerkung  zu  u.  269. 


c  im  J,  1870  im  Zeustempel  gefunden.  Abschrift  aller  drei  von 
Furtwängler,  der  auch  ihre  Zusammengehörigkeit  zu  einem  Stein 
erkannt  hat. 


.   .  .  zov    £avT[wv    £iisQyeT>]v]    Fillinv   ....    oov 

'■)  An  erster  Stelle  ist  ISonnooiivui,  an  der  zweiten  (ab- 
gesehen von  dem  Vocal  der  ersten  Silbe)  ganz  wie  in  unserer 
loscbrift  JioounQiavfn  geschrieben. 


r  E  \  \  I  O  N/ 
E  P  W  N  K  A  '/ 
O  E  T  O  Y  O 
K  \  I    E    \    A^ 
'<    H    <}>     IE, 

[.  .   .   .  jcjßt  tiüv  [ Y\£oiüv  xal  \oa]Uüv  '^)  .  . 

'^)  Bei  dem  geringen  Umfang  der  Lücke  ist  wohl  nicht  zu 
zweifeln,  dass  diese  bekannte  Formel  hier  gestanden  hat,  wenn  mir 
auch  die  Beziehung  derselben  und  der  Zusammenhang  nicht  klar  ist. 

18* 
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.  .  .,  yQu^il^azia  zov  J]ios  ^ov  '0^[vi.i]niov,  .  .  ■ 

.  .  .  .  Tjv  Tiüv  ....  xai  'Ell[aöäQX>]v  inl  \  otqu-] 

TTjyov  [tüv  ^xaiiüv]  KTj(fia[odiüQOv{?)  u.  s.  w. 

272. 

Hohes  Marmorbathion  mit  der  üblichen  ProSlining  oben 
und  unten.  Höbe  1,45;  Breite  des  Gesimses  oben  0,73;  Tiefe 
0,56;  Breite  der  Inschriftseite  0,585.  Buchstabenhöhe  0,04,  die 
grösseren  Z.  7.  11)  0,06.  Hinten  roh  gelassen;  oben  zwei  Löcher 
zum  Einsetzen  der  Statue.  Gefunden  27.  März  1879,  nicht  in 
situ  und  umgestürzt  15  Meter  südlich  der  Südfrunt  des  Heraion. 


>'a  >  nOMTTHIONKPATePONK\C 
CIANONCTPATH   THCXnT.NtOY 
KOINOYTWNXxXlWNKÄlTeiMH 
eeNTAYTTOTHCKP\TICTHCHAei 
WNBOYAHCTeiMXlCT.\lc\PICTÄl<: 

\  n  X  c  X  1  c  \  IT  p  I  X  K  \  c  c  I  X  H  mhth  p 

A  I  A 
.TT.erNATio  tr-iA  =  i  MOvBeNY 

CTeiNOYTOYYOY 

XNecTHceN 


Y 


B 


yl(ovxiov)  TIoiXTiriiov  KqäzeQOv  Kaa  |  aiavov,  OTQCt- 
tr^yr^aafza  xov  \  xoivov  Tiov  Äyaiüv  xal  TSif.iT]  j  ^^ewa 
vnn  ifjg  xgaTiazrjg  'Hld  \  cov  ßovh~g  reiftalg  xaig 
aqiaraig  \  anäaaig,  Änqia  Kaaaia  rj  firjzrjQ  \  öia.  \ 
Tlo(nliov)  'Eyvazlov    31a^ifiov   Bevv  \   melvov  xov 

iov  I  avtatriaav.  \  xp(r](ploi.iaTi.)  ß(nvlfjg). 

Am  Scliluss  von  Z.  6  ist  das  Wort  f.ir]ZT]Q  in 
zwei  Compendien  geschrieben,  von  denen  das  eine 
die  drei  ersten,  das  andre  die  beiden  letzten  Buch- 
staben umiasst,  was  im  Typendruck  nicht  wieder- 
gegeben werden  Iconnte.  —  Die  Inschrift  geliürt  wohl 
ins  dritte  Jalirhundert  nach  Chr.,  wo  ein  P.  Egnatius 
Venustinus  in  einem  olympischen  Beamtenverzeich- 
niss  (Eph.  arch.  348ß)  vorkommt. 

273. 

Viereckige  Basis  aus  weissem  Marmor,  oben  und  unten  pro- 
lilirt,  0,105  hoch,  0,50  breit  (oben),  0,57  tief.  Buclistabenhöhe 
0,04.  Gefunden  am  29.  Mai  1879  zwischen  Heraion  und  Metroon, 
umgestürzt  jedoch   nicht  verbaut.     Abschrift  von  Furtwiinglcr. 
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'lov).LOv    Ne  I  onnlsiittvov   \   v'idv    azecpaviö  \  aaoa 

TW  zijg  agt  |  aznnoketzsiag  \  azEcpävco. 

Natürlich    sind  Idd^rjvaing  und  NeonoXeizctvög 

hier  nicht  Ethnika ,  sondern  Personennamen;  daher 

auch  im  letzteren  Fall  die  lateinische  Namensform 

in  der  griechischen  Inschrift. 

274. 

ßathron  von  weissem  peloponnesischem  Marmor.  Höhe  1,30; 
Breite  der  Inschriftfläche  0,49,  des  Gesimses  0,62;  Tiefe  0,62. 
Hinten  rauh  gelassen.  Buchstabenhöhe  0,04.  Gefunden  am 
13.  März  im  Osten,  westlich  von  der  Echo-Halle,  in  einer  „Sla- 
venmauer"  verbaut.     Abschrift  von   Furtwängler. 
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„In  Zeile  7  ist  6,  -in  Z.  12  OJ  aus  Raumnotli 
kleiner  geschrieben,  aus  demselben  Grunde  hat  in 
Z.  7  das  vorletzte  E  die  eckige  Form". 
Idyaiyrj  tvxj]-  —  1  Klavöia  Tv^r]  \  'fiß^SQiov)  KXav- 
dinr>  |  TeQZvllov  xal  |  yilfiMag  OiXn^e  \  rag  &vyä- 
TrjQ  Klsi  I  roQia  xai  'HXn'a,  Uget  \  a  /trßiriiQog 
xal  I  ctQXiaQEia  diä  ßlov  |  tov  xvqIov  rjfivjv  \  avxo- 
xQäToong  \  xal  zov  xoivov  twv  \  ÄyfiKÖv  xai  Eoti- 
a  I  dici  ßtov  xnv  xoivnv  \  ttöv  ÄqxuÖmv ,  \  anl  Trjg 
af.it'  I  'Oh'finiädns.  —  xp(ri(f>iai.iatC)  ß{nvXrig). 

Während  die  Insciirift  uns  nur  sagt,  dass  das 


Denkmal  in  Ol.  247,  also  zwischen  Juli  209  und 
Juli  213  n.  Chr.  fällt  "^),  so  zeigt  der  Singular  zov 
xv^inv  fjftwv  avioxQttxoQog,  dass  sie  ins  Jahr  212 
oder  in  die  erste  Hälfte  von  213  n.  Chr.  fallen 
muss,  denn  vom  Beginn  dieser  Olympiade  bis  zum 
Februar  (oder  Januar?  Eckhel  D.  N.  VII,  232.  VIII, 
427)  212  sind  immer  mehrere  gleichzeitige  Impera- 
toren gewesen  '^).  Die  "^ Eötla  tov  xoivov  twv 
Aqxüöiov  kommt  hier  zuerst  vor,  doch  macht  Furt- 
wängler  auf  die  'Eaxla  nnXeiog  in  spartanischen 
Inschriften  rümischer  Zeit  aufmerksam. 


275. 


Bntluon  aus  jjelbem  Sandstein,  oben  mit  einem  Falz  zum 
Einlassen  der  Statuenplinthe.  Höhe  0,345,  Breite  0,7ö,  Tiefe  0,7fi, 
Buchstabenhiihe  0,022—0,028.     Gefunden  am  21.Murz   1879  in 


der  spätesten,  obersten  Schicht  in  der  SW-Ecke  der  Altis,  umge- 
kehrt liegend.     Abschrift  von  Furtwängler. 
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MCPOAPOMASiKAI 

B 

HMATISTHSTHSASIAS 

* 

lAn    NIAHSInlTOYKPHS 

X 

EPSONASIOSANEGHKE 

A 

II    O    A    Y    M    P    1    O    1 

Baailitog  ^Xsl^ävÖQOi']  \  Tji.i£QndQf')iiiag  xal  \  ßrjfta- 
Tiaiijg  tljg  ^alag  |  (DiXiovldrjg  Zojtov  Kgrjg  \  Xsqgo- 
väaing  aved^rjxe  \  /lil  ^Olvfiniot. 
Dies  merkwürdige  Denkmal  erwähnt  l'ausanias 
VI,  16,  5:  tov  ÖS  ^Qtareldnv  iyymara  Meväkxrjg 
f'axTjxev  'Hleiog  —  ■ —  xal  WiXwvldtjg  Zmtov,  yivog 
fiiv  sx  XsQQor/^aov  xfjg  Kgrjxiöv,  Alt.^avdgov  ds 
rjf.iEQndQÖ(.iog  zov  (Dih'nnnv.  Aus  der  Inschrift  er- 
fahren wir  nichts  Neues,  als  dass  er  sich  zugleich 
ßt]fiaTiaxi]g  xrjg  'Aalag  nennt.  Dieses  Wort  bezeich- 
net denjenigen,  der  die  Aufgabe  hat,  die  Länge 
der  zurückgelegten  AVege  abzuschreiten  und  aufzu- 
zeichnen. Ein  anderer  ßrjfiaxiaxrjg  des  Alexander, 
Bäton,  kommt  als  Verfasser  einer  Schrift  axai^nol 
T^g  ^Xe^avÖQOv  noQsiag  (Athenaeus  X,  442b)  vor; 
ein  dritter,  der  ebenfalls  seine  Aufzeichnungen 
später  literarisch  verarbeitete,  scheint  Diognetos  ge- 
wesen zu  sein  (Plin.  Nai.  hist.  VI,  17  (21)  Gl:  Diog- 


itetos  et  Baeton  ilhicrum  eins  mensores).  —  In  der 
Fassung  der  Inschrift  ist  neben  der  Form  ijfieoo- 
dooftag,  welche  meines  Wissens  bisher  unbekannt 
war,  aber  durcli  die  Analogie  von  onXoi.iä%rig, 
yvfiraoiäQxt^g  und  ähnliche  geschützt  wird  (das  do- 
rische a  hier  wie  Z.  5  Xegaorccaiov)  bemerkens- 
wertli  die  Nebeneinauderstellung  der  beiden  Eth- 
nika  KQ^g  XsQOoväaiog  im  Nominativ.  Viel  ge- 
wöhnlicher sind,  wo  überhaupt  der  Heimatort  neben 
der  Landschaft  genannt  werden  soll,  Verbindungen 
wie  n.258  Maxsöwv  änn  QsoaaXovixrjg.  Aber  gerade 

'*)  Denn  du  die  Errichtung  des  Denkmals  in  keiner  Be- 
ziehung zum  olympischen  Fest  steht,  so  ist  kein  Grund,  die  Da- 
tirung  im  engeren  Sinne  auf  die  im  Sommer  209  gefeierten 
Olympien  zu  beziehen ,  ganz  abgesehen  davon ,  dass  dies  nach 
dem  im  Text  Ausgeführten  chronologisch  unmöglich  ist. 

•»)  Von  Juli  bis  October  (s.  meine  Bemerkung  zu  C.  I.  All. 
III,  10)  209  Severus  und  C'aracalla,  von  da  bis  4.  Februar  211 
Severus,  Caracalla  und  Geta,  von  da  bis  Anfang  212  Caracalla 
und   Geta. 
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auf  Kreta  scheint  jene  seltnere  Ausdrucksweise  ge- 
bräuchlich gewesen  zu  sein.  "Wenigstens  erscheint 
bei  Kumanudis  ÄzTiKfjg  EjiiyQatpaieniTv^ißioi  (neben 
einer  Kgijaaa  ohne  nähere  Bezeichnung  n.  1916) 
nur  ein  KQrjg'Oä^iog  n.  1915  und  ein  Kq^s  Xsqao- 
vciaiog  n.  1917  "').  —  Ueber  die  topographische  Be- 
deutung des  Denkmals  schreibt  Dr.  Furtwängler  Fol- 
gendes: „  Tansanias  erwähnt  von  VI,  13,  11  ab  unter 
andern  Statuen  aucli  die  des  Telemachos,  Epitherses 
und  Antigonos,  bis  er  c.  16,  5  zu  uuserm  Philonides 
gelangt.  Die  Basen  dieser  Werke  haben  wir  in 
derselben  Folge  liegend  aufgefunden:  Telemachos 
(nr.  60)  im  SO.  des  Tempels ,  Epitherses  (nr.  229) 
und  Antigonos  (nr.  36)  weiter  westlich  im  Laufe 
der  grossen,  die  Siidfront  des  Tempels  entlang  füh- 
renden Strasse,  endlich  in  der  SW-Ecke  der  Altis 
die  Basis  des  Pliilonides  zwar  nicht  in  situ  aber 
jedenfalls  nicht  weit  verschleppt.  Pausanias  hat 
demnach  seine  Aufzählung  topographisch  angeord- 
net und  alle  von  c.  13,  11  bis  16,  5  erwähnten 
Werke  sind  dem  beschriebenen  Wege  zuzutheilen." 
276. 

Rechter    Eckblock    eines    weissen    Kalksteinljatliron;    links 


Anschlussfläche.  Höhe  0,51  ,  Breite  1,04,  Tiefe  0,54.  Buch- 
stabenhühe  0,03.  Gefunden  am  5.  April  1S70,  im  nördlichen 
Theile  des  sogenannten  Leouidaion  in  späterer  Mauer  verbaut. 
Abschrift  von  Furtwängler. 


-lAEIOSTENTAwAO 

ilSSHTHRIAAlS 
I  N  I    A  A  I  S 


['O  delva]  'Hluoq  nevxad^Xov  \  ['OAi'/t^rm]  dig,  2cü- 
z^Qin  ölg,  1^EXeva]i.via  di'g. 
Wenn,  wie  Furtwängler  vermutliet  und  wie  es 
allerdings  das  Wahrscheinlichste  ist,  unter  den 
Soterien  das  in  Delphi  zum  Andenken  an  die  Ab- 
wehr des  gallischen  Angriffs  gefeierte  Fest  dieses 
Namens  zu  verstehen  ist,  so  könnte  die  Inschrift 
frühestens  einige  Jahre  nach  279  v.  Chr.  verfasst 
sein.  Auch  die  Schriftform  weist  auf  das  dritte 
Jahrhundert  vor  Ciiristus. 


277. 


Weisses  Kalksteinbathron,  0,353  hoch,  1,53  breit,  0,G0  tief. 
Rechts  gebrochen,  links  Anschlussfläche  und  oben  Klammerspu- 


ren,   wonach    der  Block  sowohl  nach  links    als  nach  hinten  mit 
einem  grösseren  Ganzen  verbunden  war. 


K////// 


_\ 


/7zr[o]A[£;uaIa]  | 

udEaöekq>Ea  |  [av]vioQtdi  \  [t«]A£/^. 
Ilavai^r/vaia  |  ciQi.iaTi  |  zeleio). 
\'E]X[6v]al[vca]     .  .  .  a  .  ai. 

"")  Ausserdem  bei  einem  Thessaler  n.  1806  yly^/jtuv  (-itTja- 
iöj  .2"zoro(K)n  |  aaio;  (denn  so  ist  offenbar  statt  Kumanudis' 
2xöioi  ZuCoi  zu  lesen);  bei  allen  übrigen  in  Athen  bestatteten 
Thessalern  (n.  1807 — 1817)  fehlt  die  Bezeichnung  der  engeren 
Heimat  ganz. 


In  dem  zweiten  Kranz  kann  nach  Furtwäuglers 
ausdrücklichem  Zeugniss  nur  AeadiXqiEa  gestanden 
haben,  ein  Festname,  den  ich  weder  anderswoher 
kenne  noch  zu  deuten  vermag. 

278. 

Bathron  aus  weissem  Kalkstein,  0,18  hoch,  0,45  breit,  0,G2 
tief,  hinten  abgebrochen.  An  der  rechten  Nebenseite  ein  Ver- 
satzposten; oben  ein  rundes  tioch  zur  Befestigung  der  Statue. 
Gefunden  während  der  3.  Canipagne  in  der  fSüdwcstccke  der  l'a- 
lästra.     Abschrift  von  Furtwängler. 
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T     A     y     P     I     N      o 


H  A  E  I    o   s: 


S  TavQivov  'Hlelog. 


279. 

Einfaches  viereckiges  Bathion  aus  röthlichem  Conglonierat- 
stein,  0,215  hoch,  0,430  breit,  0,30  tief.  Oben  zwei  tiefe  ovale 
Löcher  zum  Einsetzen  der  Statue.  Gefunden  am  25.  März  1879 
in  der  Siidwestecke  der  Altis,  umgekehrt  und  nicht  in  situ.  Ab- 
schrift von  Furtwängler. 


ANTirENHIIA5:oNoS 
HAEIOS  NIKHZAS 

OAYMniA      ZYN      nPIAI 
niiAlKHIAIIOAYMnini 


^vTiytvrjq    'läaovng    \  'Hke7og,    vixtjaag  \  ^OXv^nia 
avviüQiöt  I  nuXiKfi,  z/il  '0?.vf.i7ii(o. 

280. 

Fragment  von  weissem  grobkiirnigem  Marmor,  0,125  hoch, 
0,085  breit,  0,04  dick.  Buchstabenhöhe  0,010.  Rückseite  glatt. 
Gefunden  am  4.  December  1878  verbaut  südlich  vom  Prytaneion. 
Abschrift  von  B'urtwängler. 


/"" 

i\x 

/      AE     \ 

O. 

KA    \ 

y 

AE 

\-JYTHIi 


Z.  1  ist  wohl  ein  Rest  des  Wortes  [aTtia]nnv- 
[Ö0Qx>]aTat]  zu  erkennen ,  dann  uuvcrständliclie 
Ueberreste  von  Namen,  endlich  Z.  5  vielleicht  der 
[xai>t]iiii(>iog]  ^vTTjg'''),  von  dem  zu  n.  241  die  Rede 
gewesen  ist. 


")    Oder   vielmehr   xc<!>t]tni>o,'h''Ttjg,    wie    neu  aufgefundene 
Cataloge  beweisen,  in   denen  das  Wort  vollständig  erhalten  ist. 


281. 

Graulicher  feinkörniger  Marmor,  0,22  hoch,  0,15  breit,  0,06 
tief,  hinten  abgebrochen.  Gefunden  am  5.  December  1878  im 
Osthallengraben.     Abschrift  von  Ifurtwängler. 


Z.  2 — 4  .  .  .  zafi  I  [lag'  6  ösTva  .  .  .  .]&eov  . 
I  av[Ti.}'Qa<p£]i  g('^)  '  r(äiog)  Mv[t  |  (oviog ]. 

282. 

Weissgrauer  harter  Kalkstein.  Oben  ist  ein  ehedem  vor- 
springendes Gesims  abgeschlagen.  Höhe  0,25,  Breite  0,32,  Dicke 
0,08.  Buchstabenhöhe  0,04.  Vermauert  bei  der  Ostperibolos- 
wand.  Gefunden  den  4.  Februar  1879.  Abschrift  von  Furt- 
wängler. 


Z.  1  hat  entweder  14  n6l[ig  gestanden,  oder 
jkn6X[?Mvi  oder  irgend  ein  von  dem  Namen  dieses 
Gottes  abgeleiteter  Personenname. 


283. 

Blaugrauer  Marmor,  0,53  hoch,  0,30  breit,  hinten  abge- 
brochen. Gefunden  am  24.  Januar  1879  im  Südosten.  Abschrift 
von  Furtwängler. 


Ausser  dem  Gentilnamen  'lovliog  in  Z.  3  ist 
nichts  mit  Sicherheit  zu  erkennen.  Denn  aucli  in 
Z.  4  muss  es  dahingestellt  bleiben,  ob  ein  Personen- 
name, wie  etwa  0il6xa[Kog],  oder  das  Prädikat 
(Dcloxa[laaQ]  gestanden  hat. 
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284. 

Fragment  von  weissem  Marmor,  0,12  hoch,  0,11  bieit,  0,045 
dick,  ■'efunden  am  28.  Mai  1878  nordwestlich  vom  Heraion.  Ab- 
schrift von  Weil. 


Die  Eeste  der  drei  ersten  Zeilen  sind  nicht  mit 
öiclierheit  zu  deuten.  Dagegen  wird  Z.  4  wolil 
[yQa]i.ii.iaTs{v)[g]  gestanden  haben,  oder  ygat^ifia- 
zevaavza,  falls  Z.  5  .  .  .  vijaavta  zu  lesen  ist,  in 
welchem  Fall  wir  die  Aufschrift  einer  Ehrenbasis 
vor  uns  haben.  Doch  ist  dies  nicht  sicher;  es  kann 
auch  Z.  5 vTjg  ^vralyö^ov]  oder  ein  ähn- 
licher   Name    ergänzt    werden ,    wie    nachher    Z.  6 


sicher  .  .  .  .  g  Jai.iaQiOT[nv]   gestaudeu  hat.     Z.  6 

Kleöda/xog. 

28,ö. 

Quadratischer  Ziegel,  0,27  breit  und  lang,  0,04  bis  0,04& 
dick,  mit  in  den  noch  weichen  Thon  eingekratzter  Inschrift. 
Gefunden  am  17.  März  1S79  bei  der  byzantinischen  Ostmauer. 
Abschrift  von  Furtw'angler. 


Unverkennbar  sind  die  Worte  Ta  Ksaä  \  Qia 
(d.  li.  KaiacxQEia)  .  \  .  .  .  fue  s  \  Ttoiei.  Was  aber 
die  letzten  Zeichen  von  Z.  2  und  die  ersten  von 
Z.  3  bedeuten,   ist   mir  nicht   klar.     Darf  man  am 


Ende 


von  Z.  2  die  Ligatur 


für  4t,   die  allerdings 


Z.  4  eine  etwas  andere  Gestalt  hat,  erkennen,  so 
käme  i^si  |  xqu  heraus;  damit  weiss  ich  aber  nichts 
anzufangen;  man  erwartet  vielmehr  ein  zu  Kaiaä- 
Q£ia  gehöriges  Substantivum. 


N  a  c  h  t  r 
Zu  n.  Gl  giebt  Herr  Dr.  Furtwängler  folgende, 
meist  die  Schriftformen  betreifenden  Verbesserun- 
gen: Z.  1  AYTAS  statt  AYT///C.  Z.  2  Ende  YMPl 
(st.  Mn).  Z.  3  H  statt  I.  Der  siebente  Buch- 
stabe ist  A,  nicht  A.  Die  Buchstaben  der  dritten 
Zeile  sind  ebenso  ohne  Häkchen  wie  die  der  ersten 
zwei,  und  der  Unterschied  besteht  nur  in  dem  ver- 
schiedenen Alpha.  Endlich  hat  auch  die  dritte  Zeile 
das  kleinere  Omikron. 

Zu  n.  106.  Z.  3  ist  KQiaTi[ia]vdv  zu  lesen  (S.  zu 
n.  25). 

Zu  n.  144.  Das  fehlende  Mittelstück  hat  sich 
am  4.  April  1879  in  der  byzantinischen  Ostmauer 
nalie  ihrem  RUdende  gefunden.  Es  ist  0,275  hoch, 
0,57  breit,  0,34  tief;  liinten  abgebrochen.  Buch- 
stabenhühe  0,04.     Absclirift  von  Furtwängler. 


TßNHAEIftNKAlh/ 
IKONKAISAPA  Z>/ 

TOYSEAYTHS     E     Yl 


Links  ist  Auschlussfläche;  die  Klammerspur 
oben  passt  mit  der  von  144a  zusammen;  an  letz- 
terem Blocke  ist  rechts  oben  der  Buchstabe  i-i  aus- 
gebroclien;  dagegen  ist  der  Stein  links  vollständig, 
während  im  Abdruck  fälschlich  hier  ein  Bruch  an- 
gedeutet ist. 

Zu  n.  145.  Z.  2  wird  von  den  beiden  Ergän- 
zungen, die  ich  als  möglich  bezeichnet  hatte,  wohl 
E7TifiEh]i:£vaavTa  zov  Ji[og]  die  richtige  sein.  Denn 
nachdem  der  gewöhnlich  blos  ygafi^iareve  genannte 
Beamte  in  n.  271  als  ygaft/^uTEiig  inv  Jiog  %ov 
"Olviinlnv  zum  Vorschein  gekommen  ist,  liegt  die 
Annahme  sehr  nahe,  dass  der  sni^iekTjrTJg  oder  sni- 
^ulrjtrig  ^üh)finiag  (n.  240)  ebensogut  auch  snine- 
krjT^g  TovJtng  rov'Olvf^rtiov  genannt  werden  konnte. 

Zu  n.  li)3  sclireibt  Herr  Dr.  Furtwängler:  „Zu 
den  veröfi'entlichten  Stücken  a  und  b  sind  unter- 
dessen einige  andere  gekommen:  c  und  d  wurden 
im  Mai  vor  der  Stoa  Poikile,  e  im  .Januar  im  Zcus- 
tempel  gefunden.  Als  interessantes  Resultat  ergiebt 
sich,  dass  zwei  gleichzeitige  Eeplikcn  derselben  In- 
schrift vorhanden  waren: 
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B  A  t\  A.  I  t  SA  N// 
P  T  o\/\  B  M  A  I  o  Y  h/ 
K   A    A   /^,i  I  K  P  A      T      H  / 

II         o/ 


./L^ 


;    I    A    E    n    s: 

S     BEPENIKHS: 
S    A     M      I     O     £ 


Jn  Ae  ist  noch  das  Ende  des  Vaternamens  des 

Kallikrates    erhalten: ov   2'ß[/not;].     Die 

vierte  Zeile  war  in  ß  etwas  weiter  nach  reciits  ge- 
rückt als  in  A.  Dass  niclit  ein  zufälliges  Zusammen- 
treffen vorliegt,  lehrt  die  Identität  der  tecbnisclieu 
Merkmale  von  .4  und  ß:  ß  unterscheidet  sich  nur 
durch  die  Abwesenheit  eines  in  A  schwach  ange- 
gebenen unteren  Rändchens.  —  Ein  weiteres,  nicht 
uninteressantes  Resultat  ergab  sicli  mir  durch  Ver- 
gleichung  der  Keste  zweier  gewaltiger  ionisciier 
Marmorsäulen,  die  zerstreut,  vor  der  Front  der  Stoa 
Poikile  gefunden  wurden.  Es  ist  kein  Zweifel,  dass 
die  Inschriften  sich  an  den  viereckigen  Plintlien  der 
beiden  Säuleu  befanden;  die  Maasse,  das  Material 
(parischer  Marmor),  die  Reste  der  runden  Basis  auf 
(t  und  b  beweisen  die  Zusammengehörigkeit,  Die 
erhaltenen  Theile  der  Säulen,  namentlich  die  viel- 
gegliederte Basis,  sind  von  trefflicher  Bildung.  Von 
den  Capitelleu  sind  leider  nur  kleine  Stücke  er- 
halten. Die  Höhe  der  Säulen  betrug  (nach  Berech- 
nung des  Herrn  Bauführer  Borrmaun)  zwischen  9'/, 
und  10  Jleter,  der  untere  Durchmesser  ist  0,933, 
<ler  obere  0,803,  die  Breite  der  quadratischen  Plinthe 
wo  die  Inscliriften  standen  1,23.  Nach  der  Fassung 
der  Inschriften  muss  man  annehmen,  dass  das  Bild 
der  Arsinoe  dargestellt  war,  und  zwar  hoch  auf  den 
Capitelleu  der  Säulen.  Der  Standort  war  ohne 
Zweifel  vor  dem  nördlichen  Theile  der  Front  der 
Stoa  Poikile,  da  wo  die  grössten  und  meisten  Stücke 
gefunden  wurden." 


Zu  n.  227.  Nachträglicli  sind  nocb  zwei  Frag- 
mente dieser  Tafel  gefunden  worden,  h  am 
20.  April,  i  (0,22  hoch,  0,18  breit)  am  8.  Mai  1879 
am  Südende  der  Stoa  Poikile.  Abschrift  von  Furt- 
wängler. 


//////  I  c  ////// 

A  N  e  X  C//////V 
N  iv  :  T  A  n  A  ////////// 
\  CANeCTHCeN  ///////////\ 
IPOYNOHCeNN^  ///////// 
lAMBANWNKA'  //////////  , 
NeVPlCKWNOY; 
r   T   A  n  A 
A   T    I 
\-^ 

Docli  schliesst  sich  keines  der  beiden  Fragmente 
an  eines  der  früher  gefundenen  direkt  an.  Zu 
diesen  selbst  giebt  Furtwängler  nach  nochmaliger 
Revision  der  Originale  folgende  Verbesserungen : 
a.  Z.  2  Anf.  />,ON.A  |1  Z.  4  Ende  OYC^^"  |1  h.  Z.  2 
Auf.  VCA  II  Z.  3  ^StP  II  d-  Z.  1  '^"»  II  Z.  4  Ende: 
ianmiso  fl  Z.  8  Mitte  Al<  KW  II  Z.  10  Mitte  ropc  <Q 
Z.  13  oXlOA  .  n  II  Z.  14  Ende  C"T.  Ausserdem  macht 
F.  darauf  aufmerksam,  dass  das  athenisclie  Exem- 
plar mit  dem  olympischen  auch  im  Material  (pen- 
telischer  Marmor)  und  in  der  Dicke  der  Tafel 
übereinstimmt. 


Halle  a./S. 


W.  Dittenberger. 
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A.  Furtwäügler,  Inschrilten  aus  Olympia. 
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Bathron  aus  demsellien  schwarzen  Kalkstein  wie  die  des 
Xaukvdes,  Uädaloj  und  Kleon,  0,-238  hoch,  0,49  breit,  0,57  tief. 
Die  vier  Seiten  sind  rings  je  von  einem  glatten  Rande  umgeben. 
Auf  der  Obeifläche  die  bleivevgossene  Einlassung  für  den  rech- 
ten Fuss ,  der  linke  war  zurück  gesetzt  Ausserdem  mehrere 
Löcher  von  unklarer  Bestinnnung.  —  Von  den  beiden  ursprüng- 
lichen Inschriften  (ab)  steht  a  auf  der  (durch  die  Richtung  der 
Fiissspur  als  solche  gekennzeichneten)  vertikalen  Vorderseite,  die 
Künstlerinschrilt  b  (ganz  ebenso  wie  die  des  Xenokles)  auf  dem 
linken  Rande  der  horizontalen  Oberfläche,  rechts  auf  derselben 
Fläche  die  viel  jüngere  Wiederholung  beider  Inschriften  (t).  — 
Gefunden  am  4.  Juni  1879  südöstlich  vom  Heraion,  zwischen 
diesem  und  dem  Pelopion. 


«   nv&oxl[fjg  lAlelog]. 

b    noi.vxlE{i)Tog  [snoiTjae  lAgyeiog]. 

c    ITv9oxXrjg  ^lelng. 

[/ToAjt'xAe/Tog  snolsi  IdQyElog. 
Die  Küustleriuscbiift  b  des  Polykleitos   unter- 
scheidet sich   von  a  nicht  nur  durch   das   quadra- 
tisclic  Omikron  ')    und    das   verschiedene   Ypsilon, 


sondern  vor  Allem  durch  das  speciell  argivisehe 
Lambda.  Der  Künstler  war  also  nicht  nur  argivi- 
sclier  Tiiirger,  wie  sowohl  Tansanias  als  die  Inschrift 
c  lehrt,  sondern,  da  er  in  argivisehem  Alphabete 
schreil)t,  aucli  von  da  gebürtig-.  Unter  den  erhal- 
tenen Inschriften  des  jüngeren  Polyklet  —  denn 
der  ältere  ist  auch  hier  wohl  ausgeschlossen  —  ist 
die  vorliegende  ohne  Zweifel  die  älteste;  das  ar- 
givisclie  Lambda  scheint  auch  sonst  noch  in  der 
Zeit  bald  nach  dem  peloponnesischen  Kriege  vorzu- 
kommen (Kirchhofi"  Studien  ^  p.  87).  Auf  der  Basis 
des  Xenokles  schreibt  er  zwar  noch  Epsilon  für  ei  ^), 
doch  bereits  \  und  E  mit  kürzerem  Mittelstrich;  auf 
der  thebanischen  endlich,  die  auch  durch  das  gemein- 
same Arbeiten  mit  Lysipp  in  seine  spätere  Lebens- 
zeit gerückt  wird,  schreibt  er  auch  El  in  seinem 
Namen.  Die  Datirung  des  Künstlers  durch  Löschcke 
Arch.  Ztg.  1878  p.  12  dürfte  etwas  nach  oben  zu 
verschieben  sein. 

In  späterer  Zeit,  doch  wie  es  scheint  noch  im 
1.  Jahrhundert  vor  Christus,  erneuerte  mau  die  In- 
schriften des  Bathron,  indem  man  sie  rechts  auf  der 
horizontalen  Obertiäche  wiederholte,  vermuthlieh  weil 
durch  Aufstellung  einer  oder  mehrerer  Statuen  in 
unmittelbarer  Nähe  die  älteren  Inschriften  nicht  mehr 
gut  sichtbar  waren  (vgl.  n.  291.  292).  Derselben  Zeit 
mag  das  ebenfalls  auf  der  Oberfläche  befindliche 
Zeichen  IB  angehören.  Da  nach  der  Stelle,  an  welcher 
die  Statue  bei  Pausanias  erwähnt  wird,  sich  dieselbe 
wahrscheinlich  vor  der  Ostfront  des  Zeustempels 
befand,  so  ist  die  Basis  nach  ihrem  gegenwärtigen 
Fundorte  offenbar  verschleppt  worden,  und  zwar 
wahrscheinlich  schon  vor  dem  Bau  der  byzantini- 
schen Mauer. 


287. 

Zwei   Fragmente   von    weissgelbem   Kalkstein,  o  gefunden 
am    9.   März    1S78    (herausgegeben    oben   unter   nr.  22'_')    enthält 

die    linke    untere   Ecke;    auf   der    abgeschlagenen  linken    IläHle 

haben  gerade   10  IJuchstabeu  bequem  Platz.    —    b  rechte  obere 

Ecke,   gefunden    am    2.  Mai  1879.     Zwischen  Z.  4  und   ö    freier 
Raum  von  einer  Zeile. 


')  Dasselbe,  ebenso  <p  und  ^,  begegnet  als  Marke  auf  den 
aus  parischem  Marmor  bestehenden  Ziegeln  des  Zeustempels,  die 
nach  verschiedenen  Indicien  in  die  erste  Hälfte  des  vierten  Jahr- 
hunderts gesetzt  werden  dürfen. 


-)  Die  Publikation  in  der  Arch.  Ztg.  (nr.  128)  giebt  Q,  doch 
besteht  der  zweite  verticale  Strich  nur  in  einer  zufälligen  Ver- 
witterung des  Steines. 


A.  Furtwängler,  luschiiften  aus  Olympia. 
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A    II    S    X  Y  O 

iE  t 

X  o 

N 

Wlllllimill  A  P  1  S  A 

\,^l  \  <  t  t  , 

O    M 

O    1 

^\\  E  Y  s: 

^\i    1    ^    < 

Die  Zusamiiienstc'lluiig-  der  beiden  Fragmente 
herulit  auf  einer  Vermutliung  von  mir.  Beide  sind 
sich  in  allem  Aensseren  und  namentlich  im  Materiale 
gleich,  welch  letzteres  bisher  nocli  an  keinem  andern 
15athron  der  Altis  vorgekommen  ist.  Dass  die  letzte 
Zeile  vom  Fragni.  b  zu  der  Kiinstlerinschrift  gehört, 
wird  auch  durcli  den  zwischen  ihr  und  Z.  4  gelasse- 
nen Zwiselicnrauni  l)est;itigt.  Da  Jedoch  beide  Frag- 
mente nicht  unmittelbar  zusammen  passen,  kaun 
nicht  IluTQOxXe[nvg]  v'iög  ergänzt  werden;  anderer- 
seits wird  ein  Vers,  worauf  lung  zunächst  wiese 
(vgl.  C.  I.  Gr.  2984),  durch  die  gegebeneu  Kaum- 
verhältuisse  kaum  gestattet.  Icii  ergänze  deshalb 
[z/a/daAog  sn]nlriaE  naiQnxXa[ovi;  f(aOr]T)jg  xa(\  v'ing\ 
vielleicht  war  links  unten  als  sechste  Zeile  noch 
hinzugefügt  ^iximviog.  Z.  4  wird  dann  gelautet 
haben  (als  Pentameter):  [Jai-iaQetnv  vlog  ^)  ISagvxi- 
öag  (l)ia]X£vg\  denn  es  kann  kaum  ein  anderes  Werk 


des  Daidalos  gewesen  sein  als  die  von  Pausanias 
VI  (!,  1  genannte  Statue  des  Narykidas  von  Phiga- 
lia,  dessen  zum  Tiieil  auf  b  erhaltenes  Ethnikon 
die  von  Weil  Arch.  Ztg.  1879  S.  4G  unabhängig  von 
mir  aus  dem  Fundorte  des  Fragmentes  o  über 
dasselbe  geäusserte  Vermuthung  bestätigt^).  Frag- 
ment b  fand  sich  indess  weit  versciileppt  in  eine 
sogenannte  iSlavenmauer  in  der  Südosthalle  verbaut. 
Ebendaliin  von  der  Ostfront  des  Tempels  ver- 
schleppt war  ja  auch  die  Basis  des  Kritodamos 
(No.  289).  —  Dädalos  schreibt  hier  wie  in  seinen 
andern  beiden  Inschriften  naTQoxlio(v)g ,  nicht 
naTQOxlfjng   wie   Naukj'des. 

Die  Jlaasse  des  Bathrons  bei  obiger  Zusam- 
menstellung würden  sein:  Höhe  0,25,  Breite  c.  0,70, 
also  ein  der  wohl  nicht  viel  jüngeren  Basis  des 
Kritodamos  (0,264  zu  0,77)  entsprechendes  Ver- 
hältniss. 


288. 


Bronzeplatte,  0,005  dick,  auf  der  Unlerseite  mit  zwei  Klam- 
mcni  verselien,  um  auf  dein  .Steinbatlnuu  hoiizonuil  l>efestigt  zu 
werden.  Dieser  Umstand  sowie  die  übrige  Technik  stimmen 
überein    mit    der   Inschrift    des   Siegers    Pliiliiijjos.     Die    Buch- 


staben sind  zwar  ziemlich  tief  gravirt,  die  Oberfläche  jedoch  so 
zerfressen  von  festem  Oxyde,  dass  die  Reinigung  grosse  Schwie- 
rigkeiten verursachte.  Gefunden  am  6.  Juni  1879  im  nördlichen 
Theil  des  Prytaneion.     Fac^imile  auf  ''/^  verkleinert. 


Elhjvcüv  riqynv  znt    'OXvfinlc^,  rjvi'xa  /.im  Zevg 


')  [ni(i;  loi'    oder   niug    J'j))'?    vgl.   n    2S.S.       C.  I.   Att.   III, 
124.    W.O.] 


J 


dcöxEv  vixrjaai  ngÜTov   OXv^tniaöa 

*)  Freilich  war  auch  Fragm  a  in  die  byzantinische  Ost- 
mauer verbaut,  wie  auch  die  Kalliasbasis  nicht  in  situ  gefunden 
ist,  was  wir  gegenüber  der  früheren  irrthümlichen  Angabe  .tus- 
drücklich  hcrvurhcbcn. 
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A.  Furtwängler,  Inschriften  aus  Olympia. 


'innoig  ä9).o(p6QOis '  lo  öe  deinegov  aints  eq^e^fjg 
'innoig.    vlog  d'  7]v  Tqio'lIoq  Idlxivonv. 

Die  luscbrift  gehört  zu  der  von  Pausauias 
VI,  1,  4  erwähnten  Statue.  Xach  Pausanias  könnte 
es  scheinen,  als  ob  Troilos  seine  beiden  Siege 
Ol.  102  errungen  hätte.  Dies  wird  jedoch  durch 
die  Inschrift  ausgeschlossen;  Ol.  102  ist  oÖenbar 
das  Datum  des  ersten  Sieges,  den  er  noch  als 
Hellanodike  erfocht,  was  er  bei  dem  später,  ver- 
muthlich  in  der  nächstfolgenden  Olympiade,  erfolg- 
ten zweiten  nicht  mehr  war. 

Das  Porträt  des  Troilos  war  von  Lysippos, 
der  seine  Urheberschaft  vermuthlich  auf  dem  Stein- 
bathron  selbst,  das  noch  nicht  gefunden  ist,  ange- 
geben hat.  Pausanias  erwähnt  die  Statue  in  der 
Keihe  der  von  ihm  Iv  öe^iä  xov  vaov  tfjg  "Hgag 
geseheneu.  Die  im  nördlichen  Theil  des  Prytaueiou 
gefundene  Inschrift  wird  nicht  weit  verschleppt  sein; 
denn  unter  der  i-echten  Seite  des  Heraion  ist  oifen- 
bar  die  Südseite  (von  dem  nach  0.  Sehenden  aus) 
gemeint;  Troilos  ist  die  sechste  Statue  in  der  ge- 
wiss von  Osten  nach  Westen  gehenden  ßeihe,  also 
nicht  sehr  fern  dem  Prytaueiou. 

289. 

Bathron  ans  schwarzem  Kalkstein,    0,264  hoch,  0,77  breit, 
0,36  tief.     Buchstabenhi.)he  0,012,    unten  für   die  Einlassunj,'  in 


einen  andren  Basisblock  zugerichtet,  oben  keinerlei  Spuren.  Ge- 
funden am  26.  April  1879  östlich  der  römischen  Pompike  vor 
der  Front  der  Siidosthalle. 


KPITOAAMOS 
AIXAKAEITOPIOS 
kAEHNEPO     H     t    E 
S     1     K    Y    n     N    I    O    £ 


KQiT6öa/.tog  I  ^Ixa  Klsizögiog. 

lOMov  enörjOE  |  ^ixvcoviog. 

Die  Statue  ist  erwähnt  von  Pausanias  VI,  8,  5 
KgiTnöoftog    ex    KXstxoQog    sni    nvy/itfj    xal    ovzog 

arayoQev&elg  naldojv ztjv  de  xov  Jaf^ioxQixov 

{elxova)  Kleiov  (enoirjae),  im  weiteren  Zusammen- 
hange mit  Statuen  (Hellanikos  7,8  und  Xenokles 
9,2),  deren  Standort  im  Osten  des  Zeustempels  sicher 
ist.  Der  Schriftcharakter  entspriclit  der  Periode,  in 
die  Kleon  zu  setzen  ist,  nämlich  der  Mitte  des  vier- 
ten Jahrhunderts.  Der  schwarze  Kalkstein  ist  für 
Pathreu  in  dieser  Zeit  sehr  beliebt;  auch  die  beiden 
Zanes,  die  Kleon  arbeitete,  hatten  solche.  Die  In- 
schrift gibt  ebenso  wie  n.  129  (Eukles)  nur  den 
Xameu  des  Siegers, 


290. 

Schwarze  Kalksteinbasis,  liegend  beim  zweiten  Fundamente  (von  AV.)  der  Zanes-Bathra.      Oben  Fussspuren.     Höhe  0,342,  Breite 
0,805.     Buchstabenhuhe  0,010. 


KXiwv     2!ixv(üi'ing. 

Die  Inschrift  steht  auf  der  Basis  eines  der  ersteu 

sechs  Zanes,  die  in  Ol.  98  gestiftet  wurden.     Nach 

Pausanias   V,  21,  3  hatte   die  ersten  beiden  Kleon 

gearbeitet,   die  Künstler  der  folgenden  vier  waren 


Grosses  Bathron  aus  pentelischem  Marmor,  0,29  hoch, 
0,895  breit,  2,075  tief.  Die  Inschriften  sind  auf  den  beiden 
Schmalseiten  angebracht.  Die  Basis  ist  vermuthlich  zweimal  ver- 
wendet worden,   denn    ihre  Unterlläche  zeigt    zwei   grosse  runde 


unbekannt.  Kleon  hat  seinen  Namen  mit  kleinen 
Buclistaben  an  der  Vorderseite  angebracht,  und 
zwar  oliue  jeden  Beisatz;  denn  es  kann  trotz  der 
Verwitterung  des  Steins  versichert  werden,  dass 
niclits  mehr  folgte. 


291.     292. 


Löcher.  —  Buchstabenhöhe  n.  291  durchweg  0,030;  n.  292 
Z.  1 :  0,038,  in  den  folgenden  Zeilen  0,032.  Gefunden  am 
7.  April  1879  in  der  byzantinischen  0^tmauer  dem  Bulcuterion 
gegenüber. 


A.  Furtwänglcr,  Inschriften  aus  Olympia. 
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AEYKIOSMOMMIOSAEYKIOYYIOS: 
STPATHroSYnATOSPnM     AlßN 
A    I  I    O  A    Y     M      n      I     n      I 


(292.) 


AEYKIOSMOMMIOSAEYKiOYYIOS 

STPATHTOSYnATOS    Pft    M    AI    ftN 
A  P 
A    I  I    O    A    Y     n     TT    I    ft    I 


Der  Buclistabencliarakter  vou  '2'J'2  ist  eutseliieden 
später  als  der  von  291,  wo  er  der  Zeit  des  Mummius 
entspricht,  obwohl  bereits  n  geschrieben  ist.  Leider 
gestattet  bei  der  ]\Iiimiuiiis-Insclirift  n.  131  die  selir 
schlechte  Eriialtuug  nicht,  die  Form  des  Pi  vollkom- 
men sicher  zu  constatiren;  mir  scheint  sie  n  zu  sein. 
Wir  besitzen  die,  ebenfalls  der  Ostmauer  entstam- 
menden, Fragmente  eines  zweiten  ganz  glei- 
chen Bathrons  mit  denselben  zwei  Inschriften  in 
denselben  älteren  und  jüngeren  Charakteren:  n.  11 
mit  älteren,  132  mit  jüngeren  Schriftzügen.  Auch  das 
Material  ist  dasselbe.  Die  Höhe  ist  nicht  messbar, 
da  sänimtliche  Fragmente  unten  gebrochen  sind;  doch 
stimmt  die  Bucbstabenhölie,  mit  dem  Unterschied, 
dass  n.  132,  weil  die  erste  Zeile  vom  oberen  Bande 
mehr  nach  unten  gerückt  ist,  die  zweite  Zeile  mehr 
verkleinert  giebt.  Aus  demselben  Grunde  ist  dort  die 


293. 


Vorderes  Plinthenstück  von  penteliscliom  Marmor,  auf  dessen 
rechter  Xebenseite  die  Inschrift.  Das  Stüclc  jiasst  an  eine  beim 
Ileraion  gefundene  gut  gearbeitete  weibliche  Figur  ohne  KoijI'. 
(Inventar  Marm.  n.  58.3).  Hiihe  der  Plinthe  0,10.  Buchstaben- 
höhe 0,010. 

A    I    O     N    Y    S    I    O    S 
AITOAAi^NIOY 
A  0  H   N  A  I   O  S 
E  TT  O   I   E   I 

Jiovvaiog  |  ^nokkcuvlov  |  ^&r]valog  |  enoiei. 
Dionysios  gehört  offenbar  der  athenischen,  um 
die  augusteische  Zeit  blühenden  Künstlerfamilie  an, 


dritte  Zeile  weggelassen  und  All  ohne'OAi7/7i:/w  noch 
in  die  zweite  gesetzt.  Die  Oberfläche  des  neuen  voll- 
ständigen Bathrous  zeigt  die  unzweifelhaften  Spuren 
einer  Reiterfigur  (Einlassung  für  vier  Hufe);  eine 
gleiche  wird  das  fragmentirte  Bathron  getragen  ha- 
ben. Die  Annahme  (Weil,  Mitth.  des  Athen.  Inst. 
III.  S.227),  es  handle  sich  um  von  Mummius  gestif- 
tete Altäre,  erweist  sich  damit  als  unrichtig.  Die 
Doppeltheit  der  Inschrift  führt  zu  der  Vermuthung, 
dass  man  in  späterer  Zeit  aus  irgend  welchem 
Grunde,  etwa  wegen  Verlegung  der  Strasse,  es  für 
passend  fand,  die  Inschrift  auch  auf  der  Ettckseite  der 
beiden  gleichen  Bathren  anzubringen.  Eines  der  von 
Pausanias  erwähnten  Anatheme  des  Mummius  schei- 
nen sie  nicht  getragen  zu  haben.  In  n.  292  sind 
die  beiden  zwischen  der  2.  und  3.  Zeile  stehenden 
Buchstaben  später  eingefügt. 

in  welcher  der  Name  Apollonios  nicht  selten  ge- 
wesen zu  sein  scheint.  Er  kann  sehr  wohl  der 
Sohn  des  Apollonios  sein,  von  dem  uns  die 
Bronzebüste  des  Doryphoros  in  Neapel  erhalten 
ist  (vgl.  zu  ihm  C.  I.  All.  III.  420  mit  den  Addenda 
,p.  495);  vielleicht  aber  auch  desjenigen,  der  den 
Torso  im  Belvedere  machte.  Dass  er  noch  der  frü- 
heren Kaiserzeit  angehörte,  scheinen  sowohl  der 
Sehriftcharakter  als  die  treffliche  Arbeit  der  Statue 
zu  lehren. 
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Einfaches  viereckiges  Marmorbathron,  oben  mit  einem  kleinen 
profilirten  Rande  vorn,  links  und  hinten;  rechts  ist  Anschlnss- 
fläche-    auf    dem    hier   anstossenden  Blocke   fand   die   Künstler- 


inschrift ihr  Ende  Höhe  0,395,  Breite  1,275,  Tiefe  0,57.  Buch- 
stabenhühe  0,03,  in  der  Künstlerinschrift  0,02.  Gelunden  am 
30.  April  1879,  verbaut  im  nördlichen  Theile  des  Buleuterion. 


HTTOAIIHTP.     N      HAEIflN 
MAA     lAAANXAlPOAAHAEION 
APETHZ     EN     E     KENKAIEYNOIAL 
HZEXP.    NAIATF-^EIEIZEAVTHN 

ATIASAPISTOM 


E    N    E 


'H  nökig  rj  xwv  'Hlsüov  |  MaXidcöav  XaiQÖXa 
'HXeinv  \  ägsT^s  avexev  Kai  evvolag,  \  rjg  e'xiüv  dia- 
teXeI  elg  eavir^v.  — Idyiag  l4QiaTni.ievE\og  eTioir^asj. 

Der  Künstler  Agias  Solm  des  Aristomeues  ist 
unbekaunt;  hingegen  kennen  wir  aus  zwei  olym- 
pischen Inschriften  (n.  61.  105)  Aristomenes  Sohn 
des  Agias  und  Pyrilampos  Sohn  des  Agias,  beide 
aus  Messene,  oflenbar  Glieder  einer  Küustlerfa- 
niilie.  Da  jene  beiden  Inscliriften  dem  Schrift- 
charakter nach  schwerlich  gleichzeitig,  also  Aristo- 


menes  und  Pyrilampos  nicht  Brüder    sein  werden, 
so  empfiehlt  sich  am  meisten  folgende  Genealogie: 

Agias 

I 

Aristomenes  (n.  61) 

I 
Agias  (u.  262) 

I 
Pyrilampos  (n.  105). 

Die  Zeit  der  Künstler  wird  die  zweite  Hälfte 
des  ersten  Jahrhunderts  vor  Chr.  und  die  augustei- 
sche Epoche  gewesen  sein. 


295. 

Südöstlich  des  Zeustcnipels  am  1.  Januar  1879  gefunden. 
H.  0,10,  Br.  0,0G5,  Dicke  0,04.  Hinten  abgebrochen.  Buch- 
stabenhöhe  bis    22   Mill.     Parischer    Marmor. 


Die  dritte  Zeile  war  (bustrophedon)  nach  1.  ge- 
schrieben; denn  wegen  der  Interpunction  könnte 
sonst  der  1 .  IJuchstabe  nicht  B  sein ;  auch  der  Rest 


des  2.  Buchstabens  stimmt  dazu.     Der  letzte  Buch- 
stabe der  2.  Zeile  war  ebenfalls  0. 

296. 

Gefunden  2.  Jan.  1879  unter  Fragmenten  im  Südosten  des 
Zeustempels.  Buchstabenhöhe  bis  0,045.  Fragment  (H.  0,13, 
Br.  0,12,  Dicke  0.085)  von  einem  Rundbatbron.  Oben  läuft  ein 
erhöhter  Hand  herum.  —  Feinkörniger,   weissbläulicber  Marmor. 


297. 


Die  Inschrift  ist  auf  einen  gro.<sen  Schild  (ehemaliger 
Durcbm.  1  M.)  von  dünnem  Uronzeblecli  eingeschlagen;  derselbe 
ward  im  Stadiongraben  den  1  .Januar  1879  in  grosser  Tiefe 
gefunden.  Da  er  unter  dem  südlichen  .Stadionwalle  sich  be- 
fand, muss  er  vor  oder  bei  Aufschüttung  des  letztern  dahin  ge- 


kommen sein.  Die  Inschrift,  der  liumlung  des  Schildes  folgend, 
befindet  sich  0,05  vom  inneren,  0,10  vom  äusseren  Rande  ent- 
fernt, die  unteren  Enden  der  Buchstaben  diesem  zugewendet. 
Der  Rand  ist  mit  feinen  gepressten  Fleclitornanienten  verziert. 
Der  3.  Buchstabe  ist  durch  ein  grösseres  rundes  Loch  zerstört. 
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T  AÄ  r  E  1  o^x 


Ta(iys7ot.  a[vi&£v. 
Die  nächste  Analogie  bietet  die  bekannte  Auf- 
schrift des  Helmes  aus  Olympia  C.  I.  G.  29;   Add. 
p.  885:    TaQy[e7\ni  avii^EV  ro"  JiFl  zwv  <:\OQiv&ö&£v, 


mit  dem  unser  Schild  trotz  den  etwas  verschiedenen 
Formen  des  Alpha  und  Gamma   in   näherer  Bezie- 


hung gestanden  liaben  könnte. 


298. 

Gefass,  gefunden  den  24.  Februar  1879  innerhalb  des  Pry-  sehen  Vasen  verwandt;  die  Oberflache  ist  ganz  zerstört  und  zeigt 

taneions  und  zwar  tief  unter  dem  Fussboden  röinischer  Zeit.    Die  keinerlei  Farbenreste  mehr.     Das  Gefäss   ist  auf  '/i  verkleinert; 

Inschrift  ist   eingekratzt.     Der  Thon   ist  mit  dem  der  korinthi-  die  Inschrift  in  Originalgrösse. 


^  o  p  i  o"^ 


xd  ^i6g. 


299. 


Hohle  vierkantige  Lanzenspitze  aus  Bronze,  die  Inschrift  ist  auf  3  Seiten  vertheilt  eingravirt.     Gefunden  7.  Juni  im  nördl.  Theile 
des  Prytaneion.     Facsimile  auf  -/j  verkleinert. 


^KvXa   and    Qovqiwv   TaQavzlvoi  avid-rjxav  Ju  'Olvfintip   dsxÜTav. 
Offenbar   bezieht  sich    das  Weihgescheuk  auf         p.  2G4)  und  stammt  aus  der  Zeit   zwischen  Ol.  85 
die  Kämpfe,   die  Thurii  bald   nach   der  Gründung  uud  90. 

mit   Tarent    bestand   (Autiochos    bei    Strabon    \l 


300. 

Gefunden  20.  Mai  südlich   der  S.O-Ecke   des  Heraion.     l'arischer  Marmor.     H.  0,20,  Br.  0,98,  T.  0,755.   Kechts  uud  links  Stoss- 
fläche.    Verkleinerung  auf  '/g. 
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/v  1  o  ^  c  o  U  E 

O  /v 

E  f^  T  E   C  e  E  1 

/VfcA  1  ®  EAI  2 

n  A  2  A  1    2 

AI  4^  R  E  ^ATOA/H 

O  2    2  ACO  in  V  E  UTA  EC  E  /^ 

EV©  ON EHE 

TA 

E  V-f  AA^EA/ 

Die  Insclirift  ist  eine  Wiederholung  (B)  der 
bereits  in  der  Arch.  Ztg.  1878  Taf.  17,  1  (nr.  17.5) 
publicirten  (A).  Der  neue  Stein  ist  zwar  vollständig 
erhalten;  doch  ist  auch  hier  der  Anfang  der  In- 
schrift in  dem  links  fehlenden  Block  verloren; 
auf  dem  rechts  anschliessenden  setzte  sich  nur  die 
'd.  Zeile  fort.  Dennoch  bringt  uns  der  neue  Fuud 
bedeutend  weiter.  Wir  haben  einen  Block  von  der 
Basis  der  Weihgeschenke  des  Smikytlios  vor  uns 
und  die  1.  Zeile  wird  zu  ergänzen  sein:  ^fdxvi^ng 
Xoi'qov  'Pqyivog  xal  Rhaa/jjiing  Fnixioji'  h  Teyh] 
nach  Paus.  V  2r),  n:  za  de  enl  rntg  avaiti]u.a<jiv 
intygcifificaa  xcil  nuTfoa  Illixido)  Xnlgnv  xal  EXkrj- 
viöag  ainw  nn).eig  Pr^yLovxe  naxQida  xal  r/jv  btcl 
r(i>  nnQi}f.iö)  Meaar^vr^v  dtdioaiv  nlxelv  ös  (codd. 
xal)  rä  /.tiv  F.niyQceiitiiiaTa  iv  Teyicf  cpt^alv  avröv 
(mit  offenbarem  Unrecht  hat  Scliubart  dem  Vor- 
schlage von  Sicbelis  folgend  oi';  vor  (pr^alv  einge- 
setzt), xöt  de  uvai^rjuata  uveO-rjxev  sg  ^0).v/.i7iiav 
ev/r]v  Tivu  fxzefuöv  snl  aojTTjgta  naidng  voarjoaving 
röaov  ffüiväöa.  Das  Alphabet  unsres  Steines  ist 
das  chalkidische,  also  vollkommen  entsprechend  dem 
Stifter  aus  Rhcgion;  auch  die  ionische  Form  Teyhi 
j)asst  dazu.  —  Tansanias  nennt  eine  ganze  Anzahl 
von  Gottheiten  als  von  Smikytlios  geweiht;  diese 
Angabe  lässt  sich  mit  den  licsten  der  2.  Zeile  ver- 
einigen, wenn  man  ergänzt  ^eoig  näaL\v  xal  ä^eaig 


naaaig.  Ursprünglich  .  mag  nehmlich  in  der  That 
ein  relativ  vollständiger  Götterverein  dargestellt  ge- 
wesen sein;  Pausauias  aber  sah  nicht  mehr  alles, 
da  eine  unbestimmte  Anzahl  der  Statuen  schon  Nero 
entführt  hatte.  —  Die  3.  und  4.  Zeile  scheinen  die 
Veranlassung  der  Weihung  enthalten  zu  haben. 

Von  dem  1.  fehlenden  Blocke  haben  sich  nur 
einige  kleine  Splitter  erhalten,  die  schon  in  den 
früheren  Jahren  zerstreut  um  den  Zeustempel  zu 
Tage  gekommen  sind.  In  b  stammt  das  .  .  .  og  ohne 
Zweifel  von  ^/.ilxvd^og  oder  ^Prjylvng  der  1.  Zeile, 
darunter  der  Rest  von  a]ve&[rjxE  der  2.  Zeile;  in  e 
rührt  K/  von  x[ai  Msaai'jriog  der  ersten  Zeile  her. 

Die  Gestalt  des  Lambda  /^  in  dem  Fragm.  f 
zeigt,  dass  dieses  sowie  wohl  auch  die  übrigen 
Splitter  von  dem  an  den  früher  bekannten  Stein 
{A)  links  anschliessenden  Blocke  herstammen.  Denn 
obwohl  A  und  B  Repliken  geradezu  von  derselben 
Haud  sind''),  hat  doch  A  das  nicht- chalkidische 
Lambda  ^  und  entbelirt  der  Aspiration  in  oaaa 
der  o.  Zeile,  wo  B  eine  als  Uebergang  von  B  zu  H 
interessante  Form  des  Spiritus  zeigt.  Die  beiden 
Steine  diff'eriren  also  etwas  in  Dialect  und  Alphal)et. 
Dass  sie  indess  zu  demselben  Bathron  gehörten,  be- 

')  Auch  die  Vertlieiluny  iler  Buchstaben  ist  dieselbe  mit 
Ausnahme  von  Z.  2  wo  B  einen  Buchstaben  mehr  zu  Anfang 
hat  als  A. 
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weist  die  Ideutitiit  der  Maasse,  der  Bcarbeituug  und 
des  Marmors.  Bei  einer  Basis  von  der  Ausdehnung, 
wie  sie  zu  den  Statuen  des  Suiikytbos  nöthig  war, 
ist  es  sehr  natürlich,  dass  die  Weihinschrift  an  zwei 
Orten  wiederliolt  angebraclit  wurde.  Pausauias 
redet  dem  entsprecliend  im  Plural  von  zd  ini- 
ygcififtaza.  War  die  Inschrift  das  eine  Mal  mit 
Rücksicht  auf  die  alte  Heimath  des  Dedicanten  chal- 
kidisch,  das  andere  Mal  wegen  der  neuen  arkadisch? 
Den  ursprünglichen  Standort  der  grossen  Sta- 
tuenreihe vermutlie  ich  in  einem  der  Nordfrout  des 
Zeustempels  ungefähr  parallel  laufenden  langge- 
streckten, jetzt  noch  12  Meter  langen  Basenfunda- 
mente aus  Porös.  Seine  Lage  entspricht  vollkom- 
men der  Angabe  des  Pausanias.  —  Auf  dem  1,55 
tiefen  Fundamente  ist  nach  Analogie  der  Basen  des 
Praxiteles  und  der  Eretrier  eine  weitere  Porosstufe 
zu  denken,  die  c.  0,20  zurücktrat,  darauf  die  Mar- 
morbasis in  gleichem  Abstände,  deren  Tiefe  von 
0,755  dann  gerade  zu  dem  Maasse  des  Fundamentes 
passt.  —  Das  letztere  steht  auf  dem  Bauschutte  des 
Zeustempels,  ist  also  später  als  die  Erbauung  des- 
selben.  Wenn  Smikythos  Ol.  78.  Rhegion  verliess'). 


so  wird  die  Aufstellung  der  Statuen  in  Olympia 
keinenfalls  vor  Ol.  80  erfolgt  sein.  Um  diese  Zeit  war 
der  Zeustempel  aber  ohne  Zweifel  schon  so  weit 
fertig,  dass  ein  Bathron  in  seiner  Nähe  auf  seinen 
Bauschutt  zu  stehen  kam.  Die  Basis  des  Smiky- 
thos tritt  also  in  interessanten  Gegensatz  zu  der 
des  Praxiteles,  insofern  diese  noch  unter  dem  Bau- 
schutte liegt  und  vor  die  Erbauung  des  Tempels 
fällt,  womit  ja  auch  der  ältere  Charakter  des  Al- 
phabetes stimmt. 

Noch  ist  zu  erwähnen,  dass  ein  zweiter  voll- 
ständiger Block,  und  zwar  der  der  linken  Ecke, 
ganz  nahe  bei  B  gefunden  wurde');  er  scheint  je- 
doch nie  eine  alte  Inschrift  getragen  zu  haben; 
in  späterer  römischer  Zeit,  nachdem  die  darauf  be- 
findliche Statue  geraubt  worden  war,  ist  er  umge- 
kehrt und  zur  Basis  einer  Porträtfigur  gemacht 
worden.  Auf  der  eliemaligen  Unterseite  nehmlich 
sind  jetzt  die  Fussspuren  einer  Statue  und  vorne 
die  Inschrift  no.  265.  Dieser  Block  sowie  B  sind 
ziemlich  weit  nördlich  verschleppt,  während  Ä  nä- 
her dem  ursprünglichen  Standorte  in  beträchtlicher 
Tiefe  gefunden  ward. 


301. 


Rundbasis  aus  schwarzem  Kalkstein,  von  der  ungefähr  ein 
Drittel  erlialten  ist,  gefunden  11.  Juni  nicht  in  situ  im  nürd- 
lichen  Theile  des  l'rytaneion.     H.  0,342;    Durchmesser  war  un- 


gefähr 1  M.;  bis  0,49  Tiefe  erhalten.  Oben  hinter  dem  Epi- 
gramm Rest  eines  Fusseinsatzes;  die  Künstlerinschrift  steht  auf 
der  verticalen  Seite.     Facsimile  auf  2/3  verkleinert. 


^  paPta^me 

PA  T  EPEiCkAlAAEA^o^ 

N/k^CAkYA//^KAElKoMATANAEVTr^.-^7AoA^ 

AEME<l>AnirYA/A\K-rv.NEAAAAoi  EltPACAl.T( 
AEAABEN^TE.<i>A/No/v 


APEAAEA  :l<AAAH<AEO$:  EP  OH  ^E 


«)  Ilerodot  7,  170  ö  i)f  Mtxvaos,  oixHng  liöv  llictSO.iai, 
InlrgOTios  'PrjyCov  xaitk^XnTtxo,  oi/roc  ö's  TtfQ  (xniOMV  fx  'Pij- 
y{ov  xrtl  Tiy{t)V  ir]V  llnx/ii^wv  oixrjact?  (iv4!>r]xf  fv  'Olvfiitfif 
loiig  nolXovs  üväQiuvictg. 

')  Die   Identität   sämmtlicher   äusserer    Kennzeichen   beweist 
Archäolog.  Ztg.  Jahrgang  XXXVII. 


die  Zugehürigkeit.  Interessant  ist,  dass  der  Block  als  linke  Ecke 
genommen  (a)  vorne  eine  0,68  breite  Stossfiäche  zeigt;  es  sprang 
also  an  den  Enden  nach  vorn  je  ein  schmaler  Block  als  Ab- 
schluss  vor;  oder  nach  hinten,  wenn  wir,  was  weniger  wahr- 
scheinlich, jenen  Stein  als  rechte  Ecke  nehmen. 

20 
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Das  aus  drei  Hexametern  und  einem  Peuta- 
rueter  bestehende  Epigramm  ist  uns  vollständiger 
erhalten  in  der  Anthologie  XIII  16,  wonach  die  In- 
schrift sich  so  ergänzt: 

^nägrag  /.liv  [ßaailtiss  ffioi]  naxiqeg  xai  ädelqioi. 
a[Qf.iaai  d'  wxvnnöwv  'iTincov]  vixwaa  Kvviaxa 
slxöva  zävd'  earaae'  i.i6v[av]  ds  fie  cpajul  yvvaixüv 
'Elläöog  ix  nöcaag  T6[v]de  laßeiv  azeqtavov. 

In  der  3.  Zeile  haben  die  Hdschr.  ttjvd^  eaTTjas; 
die  Inschrift  zeigt,  dass  tÖvö'  eazaae  zu  lesen  ist; 
der  Wechsel  der  1.  und  3.  Person  in  Z.  1  und  3 
hat  nichts  Auffallendes.  —  Das  Epigramm  ist  in 
der  Anthologie  als  ädianoiov  bezeichnet,  wie  auch 
Pausanias,  der,  ohne  es  ausdrücklich  zu  sagen,  sich 
III  8,  2  auf  dasselbe  bezieht  (ausdrücklich  erwähnt 
er  es  VI  1,  6),  es  einem  unbekannten  Dichter  [oarig 
d?j)  zuschreibt.  Kyniska  scheint  mehrere  Wagen- 
siege errungen  zu  haben,  wie  das  ag/naai  der  In- 
schrift und  Paus.  VI  1,  6  ini  zalg  'Olv/nnixaig  vl- 
xaig  schliessen  lässt. 

Das  vorliegende  Kundbathron  trug,  wie  aucli 
das  Epigramm  angiebt,  Kyniska's  eigenes  Por- 
trät, welches  Pausanias  in  der  Altis  neben  der  Statue 
des  Troilos  sah,  dessen  Inschrifttafel  in  der  That 
auch  ganz  in  der  Nähe  zu  Tage  kam.  Auf  einem 
mehrstufigen  Steinbathron  {ll&ov  xQTjnlg)  stand  das 
Viergespann  mit  dem  Wagenlenker;  daneben  und 
zwar  auf  besonderer  Rundbasis  *)  Kyniska's  Bild.  — 
Der  Künstler  war  Apelleas,  wie  er  sich  in  un- 
contrahirter  Form  schreibt.  Die  Inschrift  lehrt  uns 
seinen  Vater  kennen.  KallikJes  ist  Sohn  des  Theo- 
kosmos, der  von  Pausanias  als  Megarer  bezeichnet 
wird;  der  letztere  arbeitete  noch  zu  Ende  des  pe- 
loponnesischen  Krieges  am  delphischen  Weihge- 
scheuke  der  Lakedämonier.  Da  Kyniska  so  lauge 
gelebt  haben  kann  wie  ilir  Bruder  Agesilaos  und 
die  Statue  erst  in  höherem  Alter  gesetzt  haben  wird, 
80  brauclit  das  Werk  des  Enkels  des  Theokosmos 
nicht  viel  vor  Ol.  105  zu  fallen.  In  das  erste 
Drittel  des  4.  Jahrhunderts  wird  es  indess  jeden- 
falls   gewiesen  durch   das  0  für  ov  und  durcli  die 

*)  Da  indessen  die  ganze  hintere  Hälfte  des  Steines  fehlt, 
80  ist  möglich,  dass  es  nur  ein  halbkreisfünuiger  Vorsprung  war, 
auf  dem  Kyniska  stand. 


Formen  des  Ny,  bei  dem  bald  der  erste  bald  der 
letzte  bald  beide  Schenkel  etwas  geneigt  stehen. 

Ueber  das  Motiv  der  Statue  der  Kyniska  glaube 
ich  eine  Vermuthung  äussern  zu  dürfen:  sie  war, 
wie  uns  dies  auch  von  andern  Siegerstatuen  in 
Olympia  berichtet  wird,  als  Betende,  um  den 
Sieg  Fleliende  dargestellt.  Es  würde  nehmlich  vor- 
tretflich  zu  der  Manier  des  Plinius,  wie  ich  sie  an 
einem  andern  Orte  nachgewiesen  habe,  passen, 
wenn  er  aus  der  Besehreibung  des  Porträts  der 
Kyniska  bei  seinem  Quelleuschriftsteller  nur  das 
Motiv  excerpirte  und  dies  zu  einer  Statuenrubrik 
machte,  d.  h.  wenn  die  so  seltsamen  „feminae  ado- 
rantes"  des  Apelleas  nur  aus  einer  Beschreibung 
der  Kyniska  entstanden  wären. 

Was  Apelleas  betrifft,  so  ist  wahrscheinlich, 
dass  er  auch  Kuustschriftsteller  war.  Die  ganz 
einzig  dastehende  Genauigkeit  und  Ausführlichkeit 
der  Angaben  über  die  Statue  des  Diagoras  in  Olym- 
pia von  Kallikles  würde  sich  wenigstens  am  besten 
erklären,  wenn  dieselben  vom  Sohne  des  Künstlers 
herrührten,  d.  h.  wenn  der  beim  Schol.  Pind.  p.  158 
Böckh  neben  Aristoteles  als  Quelle  genannte  Idno^- 
läg  eben  unser  Künstler  wäre  "). 

Kyniska  hatte  als  Andenken  ihrer  Siege  noch 
ein  zweites  Werli  gestiftet,  unterlebensgrosse  Pferde 
im  Pronaos  des  Zeustempels  dem  Eintretenden  zur 
Rechten  (Paus.  V  12,  5).  Auch  dieses  Auathem  war 
von  Apelleas  gearbeitet,  wie  uns  die  au  der  noch 
erhaltenen  Basis  angebrachte  Künstleriuschrift  lehrt. 
Icli  meine  das  genau  au  der  von  Pausanias  be- 
zeichneten Stelle  im  Pronaos  rechts,  da  wo  das 
Mosaik  einen  Ausschnitt  freilässt,  gefundene  Ba- 
thron  mit  der  schon  früher  veröffentlichten  Inschrift 
(Arch.  Ztg.  1876  S.  95,  no.  58  mit  Nachtrag  ebenda 
S.  195),  die  ich  nach  neuer  Abschrift  gebe: 


SAEASKAAAIKAEOS 
H    S     E 


')  Wohl  richtig  vermuthet  Böckh  Praef.  zu  Schol.  I'ind. 
p.  23,  dass  es  derselbe  ist,  dessen  Werk  tkqI  imv  h'  Ihlonov- 
r^ani  nölftiiv  von  Athenaeus  IX  p.  3C9A  citirt  wird. 
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Die  Ergänzung'  der  Insclirift,  die  sich  auf  den 
ersten  Blick  als  aus  der  ersten  Hälfte  des  vierten 
Jahrhunderts  stammend  zu  erkennen  g'iebt,  ist  un- 
zweifelhaft. Die  Basis  besteht  aus  ])arischem  Mar- 
mor; sie  ist  viereckig,  vorn  0,42,  an  den  Seiten  0,48 
breit,  jetzt  noch  1  M.  hoch  und  unten  abge- 
brochen. An  allen  vier  Seiten  geht  oben  ein  doppel- 
ter feiner  Rand  herum.  Auf  der  Oberfläche  sieht 
man  noch  drei  Klammerlöcher  zur  Befestigung  der 


Plinthe  des  Werkes.  Die  Pferde  müssen  nach  den 
Dimensionen  der  Basis  ziemlich  klein  gewesen  sein. 
Noch  hebe  ich  hervor,  dass  die  Basis  uns  einen 
siclieren  terminus  posl  quem  für  die  Datirung  des 
Pronaos- Mosaiks  bietet:  dasselbe  muss  später  als 
das  Werk  des  Apelleas  sein,  da  der  Ausschnitt  in 
der  nordwestlichen  Ecke  des  Mosaiks  offenbar  wegen 
des  älteren  Anathemes  gemacht  ist. 

Adolf  Furtwängler. 


302. 


Gefunden  d.  ö.  Juni  1879  innerlmlb  des  s.o.  Theiles  des  Pe- 
lupions  in  der  Tiefe  des  antiken  Bodens.  Die  Inscliiift  stellt 
Hilf  einem  unbearbeiteten  Feldsteine  ovaler  Form  (Länge  0,68, 
Höhe  0,33,  Tiefe  0,39)  und  zwar  auf  der  gerundeten  Oberfläche 
desselben.    Das  Material  ist  ein  brauner  .Sandstein,  der  hier  auch 


in  der  Architektur,  namentlich  an  den  ionischen  Hallen,  verwen- 
det ist.  Die  Inschrift  ist  vollständig;  undeutlich  sind  nur  die 
zwei  letzten  Buchstaben;  der  letzte  scheint  Alpha.  —  ISvßtov  ititnn 
/f()l  V77fn  xnjaküi  vTinifßiiXtio  Ö'/w[)']«?  Furtwängler.  Mit 
Abklatsch.     Facsimile  auf  V4  verkleinert. 


Der  Charakter  der  Schrift  ist  ein  höchst  alter- 
thümlicher,  wozu  stimmt,  dass  der  Zischlaut  durch 
das  Zade,  M,  bezeichnet  wird,  und  womit  die  Un- 
terlassung der  Aspiration  im  Anlaut  durchaus  nicht 
im  Widerspruch  steht.  Das  Alphabet  gehört,  wie 
die  Gestalt  des  Chi  beweist,  meiner  zweiten  Gruppe 
an,  kann  aber,  der  Form  des  Lambda  nach  zu 
schliessen,  weder  das  chalkidische  noch  das  büo- 
tisch-opuntische  sein.  Eine  genauere  Bestimmung 
ist  indessen  nicht  wohl  möglich. 

Das  zweite  Wort,  welches  Herr  Furtwängler  nicht 
zu  deuten  unternommen  hat,  vermag  auch  ich  nur  un- 
ter der  Voraussetzung  eines  Versehens  des  Schrei- 


bers zu  lesen.  Es  muss  ein  Epitheton  zu  y^egi  sein, 
welches  letztere  Wort  unmöglich  so  kald  für  sich 
gestanden  haben  kann.  Als  einen  Dativ  dritter 
Declination  vermöchte  ich  tstsqci  nicht  zu  deuten 
und  es  einfach  für  einen  Dativ  der  ersten  zu  neh- 
men, verbietet  der  Vocal  der  Endung  im  folgenden 
xsq)ak5s.  Ich  vermuthe  daher,  dass  das  vorletzte 
Zeiciien  aus  A  verschrieben  sei  und  fasse  dann 
Tsreoai  als  ti'jtsqci  d.  h.  als  Krasis  von  rä  ezeQct. 

Gegen  Ende  verstösst  die  Lesung  vnEfjEßdleTn 
meines  Erachtens  gegen  den  Sprachgebrauch,  wel- 
cher in  diesem  Sinne  das  Activum  verlangt.  Ich 
schlage   daher  vor,  vnegeßaXs  %6  'Ocpoia  (nämlich 
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aäfia)  zu  lesen,  vermag  aber  freilich  den  Eigen- 
namen '0(foiag  ebensowenig-  sonsther  zu  belegen, 
als  ich  das  bei  Bvßcov  im  Stande  bin.  Es  wäre 
das  übrigens  eine  Instanz,  die  sich  gegen  das  von 
Herrn  F.  gesetzte  "0(fcov  mit  ganz  dem  gleichen 
Rechte  geltend  machen  Hesse. 

Der  Verfasser  der  Inschrift  rühmt  sicli  also,  im 


Wettkampfe,  vermuthlich  mit  ebendemselben  Steine, 
auf  welchen  er  die  Inschrift  setzte,  die  Zielmarke 
seines  Gegners ,  welcher  den  ersten  Wurf  gehabt 
hatte,  überworfen  zu  haben,  und  zwar  so,  dass  er 
dazu  nur  von  einer  Hand,  wohl  der  linken,  Ge- 
brauch machte  und  'über  den  Kopf  warf,  d.  h.  beim 
Wurfe  der  Zielgegend  den  Rücken  kehrte. 


303. 


Gefunden  am  22.  März  1879  c.  80  Meter  s.o.  entfernt  von 
der  S.O. -Ecke  des  Zeustempels  innerhalb  des  dem  Leonidaion  in 
römischer  Zeit  vorgebauten  Säulenhofes  imd  zwar  1,50  M.  un- 
ter dem  Stylobate  des  letzteren,  l'latte  von  dünnem  Bronze- 
blech, die  mittelst  kleiner  Xägel  an  einer  Wandfläche  befestigt 
war.  Die  Inschrift  ist  angebracht  mit  Rücksicht  auf  die  Nagel- 
löcher, von  denen  5  erhalten  sind.  Die  symmetrische  Verthei- 
lung  der  letzteren  erlaubt  mit  einiger  'Wahrscheinlichkeit  die 
Breite  des  rechts  fehlenden  Stückes  zu  berechnen.  Nehmen  wir 
nämlich  an,  dass  unten  r.  sich  in  gleicher  Distanz  vom  ersten 
ein    zweiter   Nagel   befand,   so   resultirt   daraus   eine  Breite   der 


Platte,  die  genau  übereinstimmt  mit  der  oben  durch  Zusetzung 
eines  vierten  Nagels  r.  zu  gewinnenden.  Die  Platte  sah  dem- 
nach wahrscheinlich  so  aus 

0,32-1 


und  ihre  Breite  war  gerade  die  eines  olympischen  Fusses.  Rechts 
oben  dürften  demnach  noch  c.  9  Buchstaben  zu  ergänzen  sein. 
Furtwängler.     Mit  Abklatsch.     Facsimile  auf  '/s  verkleinert. 


T^aiKM/^KviPAQvfcioio/  hvoip^i^ 

A/OlOi5kr/MTO/v^  KFVf^O>\^vPA(l  v 

^T(M/>  kO^^TA/^/N//x/^v7rE  l\ 
h  105  (CA  no  TO  BO^^^Oa  pr  O  P  ^\ 

/vnpo+s/yoA/KA(Toi/>PAa 

(7  O^  ^  K  MTO  (  a  P^/vvo  lI^H 
•TI/MOkI^ATEi  Poa^^^ 

^©E/^ROAA/(>Rf  Ovo 

tI  fp^r'/^T!  ^  '  ^^  05  TO  a/h) 
T^RE  ^Mk^VTOlO/^KAVT' 
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Die  urs])vliiigliclie  Breite  der  Platte  untl  damit 
die  Zabl  der  uacli  rechts  in  jeder  Zeile  zu  ergän- 
zenden Buchstaben  wenigstens  annähernd  bestimmt 
zu  sehen,  könnte  nur  erwünscht  sein.  Leider  ist 
das  Ergebniss  der  obigen  Erwägungen  ein  höchst 
unsicheres;  denn  da  weder  Zahl  noch  Distanz  der 
unteren  Löcher  bekannt  sind,  so  erscheinen  andere 
Combinationen  uicht  ausgeschlossen,  durch  welche 
die  Symmetrie  der  Vertheilung  ebenfalls  gewahrt 
werden,  die  Platte  aber  eine  beträchtlich  grössere 
Breite  erhalten  würde.  Jedenfalls  ist  es  mir  we- 
nigstens auch  unter  der  günstigsten  Voraussetzung, 
dass  nämlich  in  der  ersten  Zeile  nacli  reclits  nicht 
mehr  als  etwa  9  lluchstaben  zu  ergänzen  wären, 
nicht  möglich  eine  befriedigende  Verbindung  und 
einen  Zusammenhang  des  Sinnes  zwischen  der  ersten 
und  zweiten,  und  noch  viel  weniger  zwischen  den 
übrigen  stärker  verstümmelten  Zeilen  herzustellen. 

Das  Alphabet,  in  welcliem  die  Urkunde  ge- 
schrieben ist,  ist  das  im  grössten  Theile  des  Pelo- 
ponnes  und  so  auch  in  Elis  vor  deui  Ausgange  des 
fünften  Jahrhunderts  allgemein  angewendete;  doch 
zeigt  die  Gestalt  einzelner  Zeichen  EigenthUmlich- 
keiten,  welche  bisher  überhaupt  uicht,  oder  wenig- 
stens für  Elis  nicht  nachweisbar  waren.  Die  Bil- 
dung des  Alpha  ist  sehr  unregelmässig,  das  Delta 
wird  durchgängig  aufrecht  stehend,  aber  abgerundet 
und  nach  links  gewendet  geschrieben ;  nur  einmal, 
Z.  10,  ist  es  spitzwinklig  und  nach  rechts  gewen- 
det. Die  Gestalt  des  Rho  schwankt  zwischen  R, 
was  das  gewöhnliche  ist,  und  f>,  welches  nur 
zweimal  begegnet.  Ob  hierin  locale  oder  nur  in- 
dividuelle Eigcnthümlichkeiten  des  Schriftgebrau- 
ches  zu  erkennen  sind,  ist  uicht  unmittelbar  klar. 
Im  Uebrigeu  ist  der  Cliarakter  der  Schrift  so  be- 
schaffen, dass  die  Urkunde  ohne  Bedenken  der 
ersten  Hälfte  des  fünften  Jahrhunderts  zugewiesen 
werden  darf.  Die  Sprache  zeigt  unteu  näher  zu 
bezeichnende  Besonderheiten,  welche  mich  vorläufig 
Bedenken  tragen  lassen,  sie  als  eleisch  anzuerken- 
nen. Der  luhalt  der  Urkunde  steht  in  Beziehung 
zur  olj-mpischen  Festfeier  und  lässt  erkennen,  dass 
sie  in  Sachen  einer  bestimmten  Person,  des  Timo- 
krates,    ausgestellt  ist;  alles   Nähere  entzieht  sich 


bei  der  unvollkommenen  Erhaltung  des  Textes 
unserem,  oder  vielleiciit  besser  nur  meinem  Ver- 
ständniss. 

Z.  1.  TijLioxQÖtTsi  M«A?jxog.  &£aQ6v{(üv)  -  -  Der 
Eigenname  Mälrjxng  ist  aus  den  Lischriften  von 
Thera  bekannt.  An  unserer  Stelle  scheint  das  Wort 
Genetivform  zu  sein  und  einen  Nominativ  MäXrj^ 
vorauszusetzen. 

Z.  2.  --  Ja]  I  Qov  S'  sg  a?.[l)o  tu  dixaia  [jf/u-] 
£v  (?),  a  xano  --  Habe  ich  recht  gelesen,  wofür 
ich  keinesweges  einstehen  will,  so  gebrauchte  die 
Mundart  die  Formen  ig  und  ev  nebeneinander,  wäh- 
rend wenigstens  zur  Zeit  der  Damokratesbronce  der 
Dialekt  von  Elis  nur  die  eine  iv  (mit  Dativ  und 
Accusativ)  in  Anwendung  brachte. 

Z.  3.  Zu  Anfang  zd  dixaia.  Von  dem  unmittel- 
bar folgenden  Buchstabencomplexe  finden  sich  die 
Zeichen  vnaöv  in  derselben  Reihenfolge  am  Ende 
der  folgenden  Zeile  wieder  und  zwar  ohne  das  l 
zwischen  V  und  P,  welches  ich  daher  als  auf  einem 
blossen  Verselien  des  Graveurs  beruhend  betrachten 
möchte.  Alsdann  würde  ich  vorschlagen  die  Buch- 
staben xvnadvxioi  als  x'  vnttdvmoi{ip)  oder  auch 
xvnaövxioi((i))  zu  lesen  und  in  vnadvxiov  eine  mund' 
artliche  Form  für  vnodöxiov,  Inodoyiov  zu  sehen; 
vnä  für  vnü  begegnet  im  Lesbischeu  und  die  Ver- 
dumpfung  des  o  zu  v  hat  nicht  nur  in  dieser,  son- 
dern auch  in  anderen  Mundarten  zahlreiche  Ana- 
logien. Indem  ich  diese  Vermuthuug  mit  aller  Re- 
serve aufstelle,  bekenne  ich  zugleich  die  folgende 
Buchstabenreihe  o  -  övoioiaz  nicht  mit  Sicherheit 
auflösen  zu  können. 

Z.  4.  -  -  voioig  xai  xiuv  axevdiov  vnadv\xi  -  - 
Die  offene  Form  des  Geu.  pl.  axeväcov  scheint  sicher. 
Die  masculine  Form  des  Artikels  daneben,  wie  sie 
in  der  obigen  Lesung  angenommen  wird,  wäre  auf- 
fällig, aber  nicht  unmöglich;  ebenso  möglich  aber 
bleibt  die  Lesung  zöv,  was  einen  ganz  anderen,  nicht 
mehr  zu  übersehenden  Zusammenhang  voraussetzen 
würde. 

Z.  5.  -  -  a  TQiaxovia  (.iväv  Tti  -  -  Das  erste 
Alpha  uud  das  Rho  von  TQiaxovza  sind  beide  schlecht 
gerathen  und  sehen  wie  vertauscht  aus.  Mit  dem 
Schlüsse  wüsste  ich  nichts  anzufanü'cn. 
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Z.  6.  --  aiog  (- ~  ai  05?)  x'  ann  (oder  xa/io) 
TW  ßcoiiiäj  anoFe  -  - 

Z.  7.  --  T6{wy\v  TiQO^evov  (evcov)  xat.  Der  vierte 
der  auf  xai  folgenden  Buchstaben  scheint  Alpha  zu 
sein,  könnte  aber  allenfalls  auch  als  ein  schlecht 
gerathenes  Eho  gefasst  werden;  im  ersteren  Falle 
wäre  zu  lesen  toi  (toi,  tcü)  dFaö--,  im  anderen 
ToiQ  Faö  -  -  mit  Rhotacismus  im  Auslaut,  von  dem 
unten  in  der  letzten  Zeile  wenigstens  eine  sichere 
Spur  begegnet. 

Z.  8.  1']  I  do^s  oder  öö^rj  xat  to7((Ö)  däi.ioi{(p). 
Das  folgende  zsiaa  wage  ich  nicht  aufzulösen.  — 
Die  Unterdrückung  des  Iota  in  der  Endung  der 
Conjunctivform  öö^t]  wäre  nicht  auffällig;  aber  in 
einer  eleischen  Urkunde  würde,  wenn  wir  das  Zeug- 
niss  der  Damokratesbronce  gelten  lassen,  in  dieser 
Endung  a,  und  nicht  tj  erwartet  werden  müssen. 


Z.  9.  Tii.inxQttTsi  tiwXe  1  ct  -  -,  eine  nicht  näher 
zu  bestimmende  Form  des  Verbum  tiioXeiv. 

Z.  10.    -  -  s  -D-EaQco  ävÖQS  ovo. 

Z.  11.  --  xoi'Tu  und  zu  Ende  t«  dixa[ia].  Die 
Lesung  der  dazwischen  stehenden  Buchstaben  hängt 
davon  ab,  wie  man  den  ersten  durch  eine  Beschä- 
digung der  Oberflache  verstümmelten  ergänzt:  ^eö.ww 
oder  dcff/uw? 

Z.  12.  t]  I  a  axevea  ts  xifxäatiov  n  -  -  Die 
Imperativform  ii^aöaTiov  (für  Tii.aüa&iov)  wäre  als 
contrahirt  aus  tif-iaoad^iov  zu  fassen. 

Z.  13.  Ob  die  ersten  sieben  Buchstaben  nur  zu- 
fällig ein  TccQETä  darstellen,  oder  nicht,  lasse  ich 
unentschieden.  Es  folgt  alsdann  xavtoi,  oIq  xot 
T --  Der  Rhotacismus  des  Auslautes  ist  hier  un- 
verkennbar. 


304. 


Gefunden  d.  21.  Mai  1879  in  der  Südosthalle.  In  mehrere 
Fragmente  zerbrochene  dünne  Brouzeplatle,  die  sich  jedoch  fast 
ganz  zusammen^etzen  Hess  bis  auf  vier  kleine  Stückchen,  die 
von  dem  links  fehlenden  Theile  herrühren.     Oben,   unten,  rechts 


ist  die  Platte  vollständig.  Einige  Stücke,  wie  das  der  rechten 
oberen  Ecke,  sind  ^ehr  stark  verbogen.  Furtwängler.  Mit  Ab- 
klatsch.    Verkleinerung  auf  -/j. 


A^A/^  to>( 


'  T 


O/v 
i 


/vAiAYtoiK  AI  r  E  AEA/v 

^E^oikAl   EVEI?rET/A;C 
noi©EoAo-fOA\ArA'^^ 

E  A/e  E  p:  A  I/o  t 
^  IE  KV  O/^l  O^ 

■  AX/T  E  A  o  t 

'/TE^-OT'k  A  I  O  A  y,/A  n  I  O  AQ, 


Wenn  auch  die  Breite  des  links  fehlenden  Theiles 
sich  nidit  genau  bestimmen  lässt  und  eine  vollstän- 
dige Ergänzung  nicht  wohl  möglich  ist,  so  erhellt 
doch  80  viel,  dass  Z.  1—4  die  Urkunde  der  Ernen- 


nung einer  Anzahl  von  Personen  zu  Proxciieu  und 
Euergcten  enthalten,  welche  sich  durch  Schenkungen 
oder  Leistungen  um  den  Zeustempel  zu  Olympia 
verdient  gemacht  hatten.    Z.  1  zu  Anfang  ist  \ß]dio- 
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xav  deutlich;  den  folgenden  Buchstahencomplex 
o  .  ToxQVOov  vermag'  ich  nicht  mit  Sichcriieit  zu  lesen, 
da  das  zweite  Zeichen  verstümmelt  ist;  doch  ist 
soviel  klar,  dass  von  den  Retheiligten  entweder  Gold 
oder  Gegenstände  von  Gold  geschenkt  worden  waren. 
Z.  2.  --  aaav  xn  'ieqov  tiö  Jinc;  Z.  3—4  [-->;(«()- 

vai  oder  dvayQacprjlvai  avxn{iü)g  xai  yevsdv  |  [ 

7iQo]^evo{u))s  xai  siegyeTag. 

Z.  5  —  9  folgt  das  Verzeichniss  der  Geehrten, 
jeder  Name  im  Nominativ  auf  einer  besonderen 
Zeile : 

in\7tos  Öecönico  Mayvr^g 

rjv  QrjQalos 

e  ^vQaxoaiog 

^£xviü[vi]og 

g  'AQyelng. 

Die  beiden  letzten  Zeilen  enthielten  allem  An- 
schein   nach    die    Datirung   nach    zwei    eponymen 

Beamten:  '[Eni JxAe'og  xaVOXvi-iniodio  \  [qio ] 

8ixö{io)vi:oiv.  Das  die  Funktion  der  Beamten  be- 
zeichnende Participium  muss  auf  ein  abgeleitetes 
Verbum  -  -  öixiio  zurückgeführt  werden;  ich  würde 
['E)Llavo]öix6(tü)vT0iv  zu  ergänzen  vorschlagen,  wenn 
der  Buchstabenrest  zu  Anfang  der  Zeile  nicht  hin- 
derlich wäre,  welcher  von  einem  t  herzurühren 
seheint  und  mit  einem  O  jedenfalls  nichts  ge- 
mein bat. 

Da  die  Geehrten,  wie  man  sieht,  aus  den  ver- 
schiedensten Gegenden  von  Hellas  stammen,  die 
Ehren  ihnen  aber  erwiesen  werden  in  Folge  von 
Zuwendungen,  welche  sie  au  den  Zoustempel  zu 
Olympia  gemacht  hatten,  so  können  die  Verleiher 
der  Ehrenbezeugungen  durchaus  nur  die  Prostaten 
des  Tempels  sein  und  die  Urkunde  muss  als  von 
diesen  ausgestellt  betrachtet  werden.  Man  denkt 
demnach  zunächst  an  die  Eleer.  Allein  die  Mund- 
art der  Inschrift  ist  nicht  die  eleische.  Ich  lege  kein 
Gewicht  auf  die  Lautform  von  sveQyhag,  welche 
auch  auf  der  Damokratesbronze  begegnet  und  die 
man  geneigt  sein  könnte  mit  denselben  Gründen 
hier  wie  dort  zu  erklären  und  zu  entschuldigen; 
aber  tegöv  ist,  auch  abgesehen  von  der  Aspiration, 


picher  nicht  eleisch,  da  noch  die  Damokratesbronze, 
älterer  Denkmäler  zu  geschweigen ,  lagöv  bietet. 
Ferner  sind  Infinitivbildungen  auf  -vat,  wie  eine 
solche  Z.  3  zu  Anfang  ohne  Zweifel  gestanden  hat, 
der  Mundart  der  Eleer  fremd;  der  Infinitiv  des  Ver- 
bum substantivum  lautete  in  ihr  r^fiev,  die  Infinitive 
der  Aor.  II  im  Passiv  endigten  auf  -  äfisv.  Nicht 
minder  würde  statt  der  contrahirten  Form  des  Par- 
ticipiums  Z.  11  auf  einer  eleischen  Urkunde  viel- 
mehr die  offene  (-  -  dixEovioiv)  zu  erwarten  sein. 

Auch  das  Alphabet  der  Inschrift  ist  nicht  das 
uns  bekannte  von  Elis,  wie  schon  allein  der  Um- 
stand beweist,  dass  die  Laute  des  Chi  und  Xi  nicht 
dureli  Y  und  X,  sondern  X  und  I  bezeichnet  wer- 
den. Zwar  sind  vom  Theta,  Ny,  Rho  und  Ypsilon 
noch  die  älteren  Formen  in  Gebrauch  und  das  Alpha 
wird  mit  schiefem  Querstriche  gebildet,  auch  wer- 
den die  langen  E  und  0  noch  fast  regelmässig  von 
den  kurzen  nicht  unterschieden,  allein  das  Sigma 
ist  bereits  vierstrichig  und  der  Charakter  der  Schrift 
im  Allgemeinen  ein  so  gesetzter  und  regelmässiger, 
dass  die  Urkunde  unmöglich  für  besonders  alt  wird 
gelten  können.  Da  nun  überdem  wenigstens  einmal 
Z.  5  in  Mctyvrjg  das  lange  E  schon  durch  H  gege- 
ben wird,  so  glaube  ich  im  Rechte  zu  sein,  wenn 
ich  das  Alphabet  als  eines  jener  Mischalphabete 
aus  der  Periode  des  Ueberganges  zur  ionischen 
Schrift  bezeichne,  von  deren  Existenz  und  Verwen- 
dung uns  bisher  lakonische  und  boeotische  Inschrif- 
ten aus  dem  Ende  des  fünften  und  dem  Anfang  des 
vierten  Jahrhunderts  die  einzigen  Belege  lieferten. 

Combinire  ich  diese  Wahrscheinlichkeit  mit  der 
Gewissheit,  dass  die  Urkunde  von  den  Prostaten 
des  Tempels  ausgestellt  worden  ist,  diese  Prostaten 
aber  nicht  die  Eleer  gewesen  sein  können,  so  ge- 
lange ich  zu  der  Vermuthung,  dass  die  Inschrift  der 
Zeit  angehören  möge,  in  der  die  Eleer  vorüberge- 
hend durch  die  Arkader  von  der  Prostasie  des 
olympischen  Tempels  verdrängt  worden  waren  und 
erstere  sich  in  Gemeinschaft  mit  den  Pisaten  als 
Prostaten  gerirteu  und  auch  die  Feier  der  Olympien 
leiteten,  d.  h.  Ol.  103,4—104,2. 
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Gefunden  d  6.  Juni  IS "9  in  der  S.O. -Ecke  des  Pelojiions. 
Koiolai't  Name  demjenigen,  der  den  Halter  weihte,  dessen  Mittel- 
stüek  vorliegt;  er  war  von  ähnlicher  Form,  wie  der  ganz  erhal- 
tene vorjährige,  jedoch  nicht  unbeträchtlich  kleiner;  auch  das 
Material,  ein  grüner  Stein,  ist  ähnlich.  Die  Inschrift,  die  nach 
vorn  und  hinten  vollständig  ist,  steht  auf  der  oberen  Fläche  ein- 
gegraben.    Furtwängler.     Mit  Abklatsch      Fac^imile  in  -/s- 


K  O  I  )  IV^ 


Ich  würde  vorziehen,  Kc^ölag  zu  lesen. 


306. 


Gefunden  d.  4.  März  1S79  im  Osten  der  Altis,  c.  15  Met. 
vor  der  zweiten,  südlicheren  Osthalle  in  der  Schicht  des  antiken 
Bodens.  Die  c.  1  Mill.  mtarke  Bronzejjlatte  ist  in  der  Mitte 
stark  eingeknickt  und  erscheint  im  Durchschnitt  so:  A-   Mit  Aus- 


nahme der  rechten  oberen  Ecke  ist  die  Inschrift  vollständ 
halten;  auch  sind  noch  in  drei  Ecken  (die  linke  untere 
die  Bohrlocher  für  die  Nägel  zur  Befestigung  der  Platte  au 
Wand.    Furtwängler.     Mit  Abklatsch. 


lg  er- 
fehlt) 
einer 


r 


^  V  NO  E  N  aIi^OETo^aL, 
A/4'/AAN0PirA^TA[>l 

taP  T  aPe/vIaaaAo 

NAlPAEOPONOrrOKAl 
^£1<.A(DaPENK/>IOA  N/>^A 

NAliOtAVOKAtFl  KAJ  I  Aa 
(D  IO|0/AENOf>A|A  EAlpoiAV 

^Ai  TOTO^iÖ^IOpfpA-^XO 
TON  pA  ^  TAipONO  [M 


^vv&Elva[i  ?]   &i]Qtov[i  xal]  \  AlyjiävoQi  nag 
tSq  I  yög   TÖQ    ev  ^ala/^tiö  \va'   n)J&Qiov    omoj 
xal  I  öixa  (paQt]v  xoiS^äv  /.ia\vaai(üg  ovo  xal  Fixaxi 
uk\(pioto/.tevno.    ort  di  Xinoi,  kv\aäaTCü  tw  diq>vtuj. 
nsnäßTCü  \  rov  nävxct  xQOvov. 
Schrift   und    Sprache   charakterisireu    die   Ur- 
kunde  gleiehmässig-  als    eine   elische.     Der    regel- 
mässige und    äusserst   gesetzte  Ductus  der  Schrift 
im  Verein  mit   dem  Geljrauche  der  jüngeren  Form 
des  Theta  und  Sigma  lassen  keinen  Zweifel,  dass 
die  Urkunde  criiclilicb  jünger  ist,  als  die  Mehrzahl 
der  bisher  bekannt  gewordenen  älteren  elisclicn  In- 
schriften.   Der  Khotacismus  ist  ein  sehr  ausgepräg- 
ter; es  stehen  vier  auslautende  Kho  gegen  ein  ein- 
ziges Sigma. 


Den  Inhalt  der  Urkunde  bildet  ein  Vertrag  ver- 
mutlilich  der  Gemeinde  Elis  mit  zwei  Privaten,  kraft 
dessen  ein  der  ersteren  gehöriges  Grundstück  in 
Salmone  den  letzteren  in  Erbpacht  (zov  näwa  xqÖ- 
vov)  gegeben  wird.  Die  Beliehenen  werden  zur 
Lieferung  {(poqa)  eines  bestimmten  Quantums  Gerste 
an  den  Beleiher  verpfliclitet  und  für  den  Fall  lässi- 
ger Erfüllung  ihrer  Ver])fiichtungen  wird  als  Con- 
ventionalstrafe  das  Doppelte  des  contractlich  abzu- 
gebenden Quantums  bestimmt  [Ivada&cov  xov  di- 
(fviov). 

Z.  1  bereitet  die  Lesung  des  ersten  Wortes  ernste 
Schwierigkeiten,  wclclie  meines  Erachtens  nur  durch 
Annahme  eines  Schreibfelilers  beseitigt  werden  kön- 
nen.  Was  jetzt  dasteht,  lässt  sich  nur  als  avv&etvai 
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lesen  und  ergänzen,  wie  aucli  oben  gescliehen  ist. 
Allein  einmal  würde  der  Sinn  eine  mediale  Form 
des  Verbums  erwarten  lassen  und  sodann  kann  der 
Analogie  nach  der  Infinitiv  des  Aorists  im  Activ 
in  elischer  Mundart  nur  avvd^i^tev  (vgl.  Sö^iev  und 
^jiisv),  nicht  avv&eivai  gelautet  haben.  Ich  ver- 
niuthe  daher,  dass  das  zweite  N  für  K  verschrieben 
sein  möge,  wodurch  wir  auf  ein  unanstössiges  und 
durchaus  passendes  aw&rjxa  oder  avvd^iJKa[i]  kom- 
men würden. 

Z.  3 — 4.  ^alaf-iiöva  ist  ohne  Zweifel  diejenige 
der  acht  Städte  der  Pisatis,  welche  von  Strabon  8, 
p.  356  EaX^tiüvr]^  von  Diodor  4,68  ^al/.iwvia  ge- 
nannt wird.  Der  eigenthümliclie  Vocaleinschub  kehrt 
wieder  in  fiavaatcog  Z.  5  —  6,  womit  ein  Getreide- 
maass  bezeiclmet  sein  muss,  wie  der  Zusanmienhang 
ausser  Zweifel  stellt.  Ich  vergleiche  damit  das  ky- 
prische  fiväatg,  ein  Getreidemaass  von  zwei  Me- 
dimnen,   welche  mit  10  römischen  modii  geglichen 


werden;  vgl.  Hesyehios  u.  /.ivaaiov  3,114  und  die 
von  M.  Schmidt  in  den  Anmerkungen  dazu  beige- 
brachte Stelle  des  Epiplianios. 

Z.  4  ist  onTcö  für  oxiiö  deutlich;  Z.  5  zeigt 
(fäqr^v  =  (pägeiv  den  Lautgesetzen  der  Mundart  ent- 
sprechend «  für  e  vor  g. 

Z.  6 — 7.  Die  Zeichen  alcfinio^ievoq  sind  ver- 
muthlich  in  zwei  Worte  zu  theilen,  und  etwa  ÄX- 
cpKlicü  fitjvoQ  zu  lesen,  in  welchem  Falle  sie  den 
Ablieferungstermin  der  yop«  enthalten  würden.  Als 
Participialbildung  gefa.sst  würden  sie  auf  ein  Ver- 
baltliema  führen ,  das  ich  in  seiner  Bildung  zu  er- 
klären ausser  Stande  wäre. 

Gleich  darauf  muss  Imni,  da  der  Beliehenen 
zwei  sind,  in  intransitivem  Sinne  genommen  wer- 
den; aus  demselben  Grunde  haben  auch  die  Im- 
perative kvaüoTco  und  nendaTw  als  dritte  Personen 
des  Plurals  zu  gelten.  Die  Schreibung  dieser  For- 
men mit  T  statt  &  begegnet  auch  sonst. 


307. 


Gefunden  den  6.  März  1879  westlich  der  S.W.-Ecke  der  Eeho- 
halle.  Bronzeplatte,  bis  2  Jlill.  stark,  oben  und  unten  voll- 
ständig, rechts  gebrochen;  links  ein  Stück  des  ursiirUnglichen 
Randes  erhalten.  Die  Rückseite  der  Platte  zeigt  geometrische 
Verzierungen,  gravirt  wie  die  Buchstaben  der  anderen  Seite.    Die 


Art,  wie  diese  Decoration  oben  und  unten  durchschnitten  ist, 
zeigt  unwiderleglich,  dnss  die  Verwendung  der  vorliegenden  Platte 
als  Inschrilttafel  die  spätere  i^t.  —  Links  oben  vielleicht  Reste 
eines  Bohrloches.     Furtwängler.     Mit  Abklatsch. 


/'-f-lA|/c^^o7vn, 

f^  /5  ^ /<v^  VA  ^  K  A  I  F 


Die  Platte  enthielt  allem  Anschein  nach  zwei 
Urkunden,  welche  von  der  Tempelbeliörde  für  einen 
gewissen  Zeuxias  über  zwei  von  dem  letzteren  beim 
Tempel  des  Zeus  hinterlegte  Deposita  ausgestellt 
worden  waren.  Vollkommen  zutreffend  verweist  Herr 
Furtwängler  auf  die  auch  in  der  Fassung  Analogien 
bietenden  Depositionsurkunden  auf  der  bekannten 
Bronzetafel  von  Tegea,  'E(pj]iii .  äQx<^io}..  N.  F.  n.  410 
(Taf.  50  a  6). 

Archäolog.  Ztg.,   Jahrgang  XXXVn. 


Die  Anfänge  der  beiden  ersten  Zeilen  beider 
Urkunden  waren  gleichlautend  und  sind  zufällig 
fast  in  gleicher  Ausdehnung  erhalten  :  Zev^ltf  xa{T)- 
xov  -  -  Z.  4  liest  und  ergänzt  sich  in  \Teaaa\QEg 
oder  [t]^?;^  ^väg  xal  Fi[xaTi  daQyjtäg  ?].  Z.  2  scheint, 
wenn  das  erste  Zeichen  als  Rest  eines  p  gefasst 
werden  darf  (der  Bruch  geht  hart  daran  vorüber), 
[r£ffffa]^[ß]x[oj']Ta  xr^xarlöv]  gelesen  werden  zu 
müssen. 
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308. 


Bronzeplatte  von  3  Mill.  Starke:  rechts  gebrochen,  links 
und  oben  abgeschnitten,  unten  wie  es  scheint  vollständig.  Die 
Buchstaben  sind  scharf  und  tief  eingeschnitten.  In  der  letzten 
Zeile  am  Ende  ist  der  Rest  von  X  erhalten.    Gefunden  am  5.  Fe- 


bruar IS 7:1  bei  dem  (gestürzten)  Capitelle  der  3.  Säule  der  Süd- 
seite des  Zeustempels  von  W.  in  der  mit  Ziegeln  durchsetzten 
Schicht  (nicht  unter  dem  Bauschutte  des  Tempels).  Furtwängler. 
Mit  Abklatsch. 


'l(o^vA'^lO  rATi>I> 


Nach  Schrift  und  Sprache  elisch.  Der  Charak- 
ter der  Schrift  wie  die  furchenförmig-e  Anordiumg- 
der  Zeilen  weisen  auf  hohes  Alter  hin.  Im  Aus- 
laute wiegt  Q  entschieden  vor,  g  findet  sich  nur  ein- 
mal. Auffällig-  ist  das  zweimal  begegnende  Zl 
gegenüber  dem  z/t  der  Inschrift  C.  I.  G.  1\;  es  er- 
innert das  an  n.  223,  und  es  ist  zu  bemerken,  dass 
auf  unserem  Fragmente  ein  ö  überhaupt  nicht  vor- 
kommt, obwohl  dies  natürlich  zufällig  sein  kann. 
Irgend  ein  fasslicher  Zusammenhang  ist  dem  Bruch- 
stücke nicht  abzugewinnen. 


Z.  2.  -  -  i^iäoi.  cd  jiia  n£/.i  -  -  Z.  3  at  rig  /.id; 
was  folgt,  ist  mir  dunkel.  Z.  4.  --  &at  'Olvvuia. 
al  za  -  -.  Z.  5.  -  -  ov.  ai  xiq  ravTa  na  -  Z.  6.  -  -  p 
oQTiQ  (d.  h.  oatig)  oder  -  -  q6q  tiq  to  xaS-swxög] 
vgl.  eine  Form  wie  ci<pecoxa.  Z.  7.  -tcjj]  Zi  ^Olvv- 
nio)  XoTQ  -  -,  was  an  das  xaXavzov  x'  aqyiQU)  airo- 
xlvoittv  T(p  Ji  ^OXvvnlq)  -  -  kaTQ£io/.ievov  der  Bronze 
C.  LG.  11  erinnert;  das  doppelte  Kho  dürfte  ledig- 
lich einem  Irrthum  des  Graveurs  verdankt  werden. 
Z.  8.   -z(^]  Zi  'Olvvn[i]ci)  rot  (tw)  ^-- 


309. 


Gefunden  23.  Januar  1879  im  Süden  des  Zeustempels,  nur 
5  M.  von  ihm  entfernt,  in  der  Tiefe  des  Bauschuttes  des  Tem- 
pels. Feingravirte  Buchst.iben  auf  einer  0,39  langen  ganz  er- 
haltenen (linken)  Beinschiene,  an  deren  äusserem  Kunde  Löcher 
zum  Aufnähen   eines  Futters   sich    befinden.     Die  Inschrift   steht 


unten  am  hinteren  Rande  der  Innenseite.  Der  Contur  des  Wa- 
denmuskels  ist  in  Relief  ausgedrückt  und  endet  oben  gegen  das 
Knie  in  eine  Schlange  mit  aufgesperrtem  Rachen ,  deren  Auge 
besonders  eingesetzt  war.  Die  Inschrift  ist  vollständig.  Furt- 
wängler. 


/' 


O 


O 


Zevs  'Olv{(.i)Ttiog. 
Die  Sclirift  bietet  zufällig  keinen  Anhalt,   um  die  Provenienz  des  Stückes  zu  bestimmen. 


310. 


Gefunden  4.  Februar  1S79  bei  der  Südwestecke  des  Pryta- 
neions.  .Stück  einer  vierkantigen  hohl  gegossenen  Lanzenspitze; 
die  Spitze    links   fehlt.     Auf  der   einen   Seite  gravirte  Inschrift, 


die  von  der  Spitze  nach  dem  Schafte  zu  gerichtet  ist.    Furtwäng- 
ler.    Facsimile  in  Va- 


A  OAv/^niOv 
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„Der  Rest  liuks  rührt  von  dem  Sclilusssigma  des 
Wortes  Jin\s  her.  Das  Alpliabet  ist  ofifenbar  ko- 
rinthisch; über  das  Nebeneinandervorkommen  des 
M  =  ff  und  I ,  sowie  o  statt  ov  in  diesem  Alpha- 
bete s.  Kirclihoff  Studien'  S.  00  ff.".     Furtwängler. 

Es  muss  meines  Eraclitens  als  offene  Frage  be- 
trachtet werden,  ob  zu  Anfang  [Ji6\g  oder  [Zr]v6\q 
zu  ergänzen  ist. 

311. 

Gefumlcn  den  7.  Deceiubei-  1878  innerhalb  des  SO.-Allis- 
thores.  Das  Material  ist  dasselbe  wie  das  der  archaischen  He- 
liefs  und  des  in  Bericht  30  beschriebenen  weiblichen  Colossal- 
kopfes.  H.  0,12;  Br.  0,17.  Links,  rechts  und  unten  abgebrochen, 
ebenso  hinten;  die  Tiefe  bis  0,08  erhalten.  Oben  glatte  Fläche. 
Vermutlich  von  einem  kleinen  Bathron.  Fein  eingeritzte  Buch- 
staben. Griisste  Buehstabenhohe  M,0I5.  Furtwängler.  Uazn  Ab- 
klatsch.   Facsimile  in   ','.,. 


aosKMO) 


Herr  Furtwängler  ist  geneigt,  den  ersten  der 
beiden  Namen,  welche  er  mit  Reclit  als  die  eines 
Künstlerpaares  betrachtet,  in  [IlTÖljixog  zu  ergän- 
zen, weiss  aber  nicht,  ob  damit  der  Aeginete  oder 
der  Korkyraeer  dieses  Namens  gemeint  sein  soll, 
da  das  Alphabet  der  Inschrift  für  keinen  von  bei- 
den passen  will.  In  der  That  kann  das  Alphabet, 
wie  die  Formen  des  Chi  und  des  Lambda  beweisen, 
nur  entweder  das  chalkidische  oder  das  boeotische 
oder  das  opuntisehe  sein.  Unter  diesen  Umständen 
und  angesichts  der  grossen  Zahl  von  Namenbil- 
dungen auf  r/og  halte  ich  die  Ergänzung  des  ersten 
Namen  für  völlig  arbiträr;  nicht  einmal  von  dem 
zweiten  lüsst  sich  mit  Sicherlieit  sagen,  wie  er  ge- 
lautet hat,  Philippos  oder  Philippides. 

312. 

a.  Gel'unden  den  1.  Januar  1879  unter  den  Fragmenten  beim 
Heraion.  H.  0,19,  Br.  0,22,  Dicke  0,08.  Kückseite  glatt.  Wei- 
sser, feinkiirniger,  nicht  pentelischer  Marmor.  Wahrscheinlich 
ist  die  Inschrift  .  .  dd'«,-  (<j'^.V[/;zf  zu  fassen  als  auf  der  horizon- 
talen Ubertläche  eines  allerdings  nur  0,08  hohen  Bathronblockes 
bcHndlich. 

b.  Gefunden  den  7.  Februar  östlich  der  Ostterras.-enmauer 
des  Zeustempels.  Das  Fragment  stammt,  wie  sämmtliche  äussere 
Kennzeichen  der  Schrift,  der  Dicke  der  Platte,  des  Jlaterials 
u.  s.  w.  zeigen,  von  derselben  Inschrift  wie  <;.  Nur  gehört  6  zu 
einer  anderen  der  vier  Seiten  des  Ballnons,  da  es  unten  einen 
0,0.'i2    lireiten    und    etwa  0,010   vorspringenden  Rand   zeigt,  den 


n  nicht  liat.  Ohne  Zweifel  lief  die  Inschrift  in  gebrochenen  Win- 
keln um  die  horizontale  Oberfläche  der  nur  0,08  hohen  Marmor- 
basis (vgl.  Arch.  Ztg.  1877  T.  14).  Das  vorliegende  Stück  ist 
bis  zur  Tiefe  von  0,35  erhalten.  Furtwängler.  Dazu  Abklatsche. 
Verkleinerung  auf   '/^. 

a    I 


1 


In  der  ersten  Zeile  des  zweiten  Bruchstückes 
ist  vielleiclit  -^akov  ä[ya^fict]  zu  erkennen;  die  In- 
schrift scheint  also  metrisch  gewesen  zu  sein. 

313. 

Gefunden  den  31.  December  187S  bei  der  Siid-AUismauer. 
Bronzeplatte  von  o  Mill.  Stärke,  oben,  unten  und  links  vollstän- 
dig. Sie  war  horizontal  auf  ein  Bathron  befestigt  und  noch 
sind  am  linken  Ende  unten  die  zwei  Bronzeklammern  und,  wei- 
ter nach  innen ,  das  Loch  für  einen  (wahrscheinlich  eisernen) 
Nagel  erhalten,  dick  umhüllt  von  einem  festen  weissen  Kitt.  An 
den  schraffirten  Theilen  der  Platte  ist  die  Oberfläche  durch  Oxy- 
dation vollständig  zerstört.  Die  Buchstaben  sind  sehr  dünn  ein- 
gravirt.  Die  obere  Zeile  sieht  seltsamerweise  nach  der  entgegen- 
gesetzten Seite;  die  zweite  Zeile  ist  nach  links  geschrieben,  wie 
das  3  imwiderleglich  zeigt.  Sicher  ist,  dass  vor  dem  P  der 
oberen  Zeile  kein  weiterer  Buchstabe  stand;  ebenso  stand  nie 
etwas  in  dem  Zwischenräume  zwischen  der  2.  und  3.  Zeile.  Furt- 
wängler.    Mit  Abklatsch. 


eWV-LVvj 


Zweifellos  war  die  Inschrift  auf  die  vier  Rän- 
der der  Platte  in  der  Weise  vertheilt,  dass  sie  am 
oberen  links  begann,  sicli  auf  den  linken  fortsetzte, 
von  hier  auf  den   unteren  umbog  und  schliesslich 

Da  der  Raum  aber  nicht 

21* 


auf  den  rechten  überging 
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ausreichte,  bog  der  Graveur  von  hier  in  die  Mitte 
ab,  wodurch  der  Schluss  der  Inschrift  liuksläufige 
Richtung  erhielt.  Man  erkenut  am  oberen  Rande 
zu  Anfang  7iai.rttQi  -  -.  vielleicht  eine  Casusform 
von  naXtägiov,  Deminutiv  von  naXtöv]  am  unteren 
_  -  vexQÜzLos  Jto  —  Den  Schluss  vermag  ich 
nicht  zu  deuteu.  Von  der  Herstellung  eines  Zu- 
sammenhanges kann  nicht  wohl  die  Rede  sein. 

314. 

Gefunden   den   2S.  April  1879   bei   der  Xordseite   der  Stoa 


Poikile.  Rechte  untere  Ecke  einer  Bronzeblechtafel  mit  bustro- 
phedon  geordneten  und  durch  Linien  getrennten  Zeilen.  Furt- 
■näneler.     Facsimile  auf  '.,  verkleinert. 


Ä 


io^PA 


r^rn 


j 


Z.  1.  -  -  ädce  V  -;  Z.  2 — 3.  -  -  o(w)  :Sna\QTiaT- 
Also  wohl  lakonisch. 


315. 


a.  Gefunden  d.  16.  April  1879  im  Südosten  des  Zeustempels 
in  dem  sog.  Leonidaion.  Auf  Bronzeblech  gravirtes  Inschrift- 
fragment. R.  und  1.  gebrochen,  oben  und  unten  gerade  abge- 
schnitten, und  zwar  offenbar  in  späterer  Zeit  und  von  einem 
grösseren  Ganzen.  Mau  benutzte  den  Streifen  als  Beschlag,  wie 
die  drei  von  der  Rückseite  aus  eingeschlagenen  Nägel  zeigen, 
von  denen  der  mittlere,  0.05  lang,  noch  vollständig  darinsteckend 
erhalten  ist.     Die  linke  Hälfte  des  von  r.  nach  1.  geschriebenen 


korinthischen    Fragments   ist  sehr   zerstört  und  nicht  mehr  ganz 
lesbar. 

b.  Mehrere  Tage  nachher  kam  aus  derselben  Fundstätte  das 
rechts  anpassende  Stück  hinzu ,  durch  welches  zwar  nicht  die 
ursprüngliche  Inschrift,  jedoch  das  vorliegende  Beschlagband  voll- 
ständig wird,  indem  das  Blech  nun  auch  rechts  gerade  abge- 
schnitten ist:  vier  Nägel  befestigten  das  Ganze.  Furtwängler.  — 
Facsimile  auf  '/-j  verkleinert. 


Ti'i^y^noiXTniiAfno®Aq 


aT]äd-og  (?)  zagiaTSQÖv  -  -  Das  Stück  ge- 
hört der  Schriftperiode  an,  in  der  das  Iota  nicht 
mehr,  wie  auf  den  älteren  Denkmälern  korinthisch- 
korkjräischen  Ursprunges,   durch  eiue  gebrochene 


316. 

Gefunden  den  2.  November  1878  im  S.O.  des  Zeiistempels. 
An  allen  Seiten  gebrochenes  Fragment  einer  l'/.j  Mill.  starken 
Bronzeplatte  mit  gravirter  Inschrift.  In  Z.  3  scheint  aus  ur- 
sprünglichem O  ein  A  corrigirt  zu  sein.     Furtwängler. 


317. 

Gefunden  3.  März  1878  vor  der  4,  Säule  der  Südfront  des 
Zeustempels  von  W.  Bronzeblech  von  c.  1  Mill.  Stärke.  Die 
Buchstaben  breit  und  tief  eingegraben,  doch  nicht  eingeschla- 
gen.    Zwei  Bohrlöcher,   von   denen   das  untere  den  Buchstaben 


Linie  (s),  sondern  durch  den  einfachen  senkrechten 
Strich  bezeichnet  wurde.  Die  Form  des  E,  X  statt 
des  gewöhnlichen  p,  war  bisher  nur  aus  Vasenauf- 
schriften bekannt. 

N  etwas  verletzt  hat,  dienten  der  Befestigung.  Furtwängler.  Mit 
Abklatsch. 


A^3 

^KlMh/vJ 


A.  Kirchhoff,  Inschriften  aus  Olympia. 
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318. 

Gefunden  iiinerlialb  lies  Leonidiiion  den  5.  Aiiril  1879. 
Bronzeplatte  von  c.  l'/-j  Mi"-  I'ieke.  Der  antike  Hand  ist  nir- 
gends ei-halten.  Links  und  oben  ist  das  vorliandene  Frag- 
ment gerade  abgeschnitten  von  einer  spiiteren  Verwendnng 
her,  die  auch  oben  1.  von  der  liückseite  aus  ein  rundes  Nagel- 
loch und  weiter  rechts  ein  rechteckiges  Loch  (für  eine  Klam- 
mer';') anbrachte.  Noch  siJÜter  brach  die  Platte  rechts  und  un- 
ten. Die  liuchstaben  sind  mit  einem  wenig  spitzen  Instrumente 
breit  eingravirt.  An  den  schral'lirten  Stellen  ist  die  Oberfläche 
durch  Oxydation  so  zerstiirt,  dass  trotz  gründlichster  Reinigung 
die  antiken  Linien  nicht  mehr  zum  Vorschein  kommen.  Die 
gegebenen  Buchstaben  sind  alle  sicher,  bis  auf  den  letzten  der 
3.  Zeile,  wo  nur  die  oberste  Ilasta  ausser  allem  Zweifel  steht. 
Furtwängler.     Facsimile  auf  "3  verkleinert. 


■A;fV\0<3A/H 
V\  E  A^O  I  E +OTr/ 

OhiOTOTvx^ 
ODVODBKMO^ 

ATOIP^' 
A  \aOC  t  ^1 

p9vA; 


Mit  Recht  bemerkt  Herr  Furtwängler,  dass  das 
Alphabet  der  Inschrift  etwa  auf  Megara  oder  Aegiua 
binleite;  doch  ist  auch  Arges  nicht  unbedingt  aus- 
geschlossen. Au  eine  Herstellung  ist  nicht  zu  den- 
ken und  selbst  der  wesentliche  Inhalt  der  Urkunde 
kaum  zu  errathen. 

Z.  1.    yä  6iö6ad[co  -.   Z.  2.    [nQE]a'yevia9o)  (?). 

Z.  3  lässt  keine  sichere  Lesung  zu.    Z.  4. ai^co 

ai--.    Z.  5.  -  -  ftara  öa/iii  -  -.   Z.  6.  \aQ6(cü)v  xar--. 


Z.  7.   -  - /.iEvoi{(i))  e^of.    Z.B.   -  -  xig  laicü  av[i  - -. 

Z.  9. a  Qevyov  —    Z.  10.    -  -  evg  (irj  na  -  -. 

Z.  11.  [T]a  xQrfiaTa  to —  Z.  12.  — avto(io)  toi 
t'["7s]"?-  Z.  13.  -o  övodixaTog.  Z.  14.  [t]oI  naldeg 
in  — .  Z.  15.  -  -  of  Toi  na7[dEg].  Z.  16.  [«Jtaxgoi' 
CK  -  oder  [A]\'axQCüva.  Z.  17  und  18  sind  vielleicht 
ebenfalls  Eeste  von  Eigennamen.  Z.  19.  -  -  loig. 

319. 

Gefunden  27.  December  1878  im  Osthallengraben.  Links 
und  unten  vollständige,  1  Mill.  starke  Blechplatte:  unten  war 
dieselbe  mit  einem  die  Inschrift  Verletztenden  viereckigen  Nagel 
durchbohrt.  Die  Buchstaben  sind  mit  auffallend  breitem  Instru- 
mente gravirt.  Die  Linien  kommen  auf  der  Rückseite  nicht 
heraus  und  sind  nur  theilweise  durchgefressen.  Am  Ende  von 
Z.  3  ist  f,  von  Z.  -t  \|/  sicher.    Furtwängler.    Verkleinert  auf -/a- 

A/p 
KIA 
©/OA 
AJTAS'O 


320. 

Gefunden  8.  November  1878  vor  der  Südfront  des  Pryta- 
neion.  Die  Inschrift  befindet  sich  auf  einem  vielfach  verbogenen 
und  zerrissenen,  ausserordentlich  dünnen  Bronzeblech.  Die  Buch- 
staben sind  durchgeschlagen  und  treten  auf  der  Rückseite  hervor. 
Links  scheint  der  antike  Rand  erhalten.  Das  Omikron  hat  so- 
wohl runde  als  viereckige  Form ;  auch  Z.  3  Buchst.  2  scheint 
O   sein  zu  sollen.     Furtwängler.     Verkleinert  auf  -/s- 


321. 

Bronzeblech ,  wahrscheinlich  von  einem  Gefässrande;  oben, 
rechts  und  links  gebrochen.  Am  24.  October  1878  ebenda  wo 
n.  32-t  gefunden.     Furtwängler. 


(fV^ 
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E.  Curtius,  Zu  Nr.  128. 


322. 

Bronzeblech,  gefunden   den  23.  November  187S  nöicU.  vom 
Philippeion.     Furtwangler. 


324. 

Graviiter  Inschriftrest  auf  einem  an  allen  Seiten  gebroche- 
nen, sehr  dünnen  Bionzeblechfiagmente.  Höhe  0,035,  Breite 
0,037.  Gefunden  25.  October  1878  im  Südwestgraben,  nahe  der 
byzantin.  AVestmauer,  ausserhalb  der  Altismauer.     Fnrtwängler. 


[TA  k 

lAE. 


323. 

Fundort  und  -Zeit  wie  bei  n.  324.  Gravirt  auf  den  oberen 
umgebogenen  Rand  eines  Gelasses  aus  Bronzeblech.  Länge  0,09, 
Breite  0.012.     Furtwüngler.     Verkleinert  auf  -'/a. 


325. 

Lanzenspitze  aus  Bronze,  gefunden  4.  Mürz  1879  im  l'ry- 
taneion.  Die  Oberfläche  ist  durch  O.xydation  griisstentheils  zer- 
stört und  nur  ein  Theil  der  Buchstaben  zu  erkennen ;  links 
scheint  indessen  nichts  zu  fehlen.  Nicht  ganz  sicher  sind  der 
3.  und  4.  Buchstabe.     Furtwängler.     Verkleinert  auf  -/3. 


("^LTÖ      b     I  Q    > 


.  .  ainv(iü)  Ji6g. 


a^Ml^ 


Zu  Nr.  128  (Avcb. 

Herr  Professor  Kaibel  hat  sieb ,  ehe  er  nocb 
deu  Nachweis  geliefert  bat,  weshalb  meine  Bezeich- 
nung des  Syrakusaners  Praxiteles  als  eines  geborenen 
Arkadiers  fehlerhaft  sei  (siehe  Arch.  Ztg.  XXXVI 
S.  85),  veranlasst  gesehen,  ei-ne  andere  von  mir  in 
dieser  Zeitschrift  herausgegebene  Inschrift  desselben 
Fundorts  zum  Gegenstand  der  Polemik  zu  machen. 
Es  ist  die  Inschrift  Nr.  128  auf  deu  Maenalier  Xe- 
nokles,  deren  Schwierigkeiten  ich  so  vorsichtig  wie 
möglich  behandelt  zu  haben  glaubte.  Der  Ausdruck 
^lovvonälrjg  ist  noch  nirgends  erklärt.  Ich  sagte, 
er  könne  nur  nach  Analogie  von  fiovofiäxrjg  und 
fwvo^iäxog  gedeutet  werden;  er  bezeichne  also  einen, 
der  im  Zweikampfe  als  Einger  aufzutreten  pflege. 

Da7Ai  sagt  Herr  Kaibel  im  Rhein.  Museum  1879 
S.  20G:  'Falso  C.  iiilerprelalur :  qui  nil  nisi  hiclari 
cotisuessel'.  Dadurch  wird  mir  eine  Erklärung 
untergeschoben,  die  in  sich  verkehrt  ist  und  meinen 
Worten  wideispricht.  Herr  K.  lässt  das  nachdrück- 
lich vorangestellte  'im  Zweikampf  weg,  und  wenn 
die  Fassung  meiner  Worte  für  ihn  zu  kurz  war, 
so  hätte  er  doch  schon  aus  der  angeführten  Ana- 
logie den  Sinn  derselben  erkennen  können,  denn 
Niemand  wird  doch  iwovo/m^oc  erklären :  Einer  der 
nur    kämpft!     Meine    Erklärung    von    ftovvonälai 


A.    KlRCIIHOFF. 

Ztg.  XXXVI  S.  83). 

stimmt  also  vollkommen  mit  der  von  ihm  gegebenen 
Deutung:  'qui  siuguli  cum  singulis  se  componnnt . 
Die  Erklärung  aber,  die  er  selbst  von  dieser  Ueber- 
setzung  giebt,  kann  unmöglich  richtig  sein.  Unter 
/.lowoTiäXai  können  nicht  solche  verstanden  sein, 
welche  zufällig  aus  einer  grösseren  Gruppe  von 
Ringern  mit  frischer  Kraft  übrig  geblieben  sind 
( adversarti  ivtegri  certaminisque  labore  intriti').  Das 
kann  das  Wort  niciit  bedeuten,  und  dieser  Sinn 
widerspricht  der  zweiten  Stelle,  au  welcher  das 
Wort  vorkommt,  dem  Epigramm  bei  Pausanias  VI 
4,  6,  wo  ^lovvondXtjg  offenbar  nur  eine  besondere 
und  hervorragende  Gattung  von  Ringern  bezeichnet. 

Ich  verstehe  also  darunter  Solche,  welche  als 
Knaben,  Jünglinge  oder  Männer  den  Ringkampf 
als  eine  besondere  Virtuosität  gepflegt  haben  und 
deshalb  nicht  im  Gruppenringen  auftreten ,  woran 
sieh  auch  Diejenigen  betheiligen,  welche  die  allge- 
meine gymnastische  Ausbildung  des  Ephcben  be- 
sitzen, sondern  nur  in  Zweikämpfen  sich  mit  Solchen 
messen,   die   ebenfalls  Ringer  von  Profession  sind. 

Bis  ich  eines  Besseren  belehrt  bin,  halte  ich 
an  dieser  Deutung  fest  und  glaube  auch  in  Bezug 
auf  dmi]g  und  ETIOIEE  niciit  widerlegt  zu  sein. 

E.  C. 
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Zu  No.  5G  und  177. 


1)  Ardi.  Ztg.  1877  Taf.  4,  2.  Der  Anfang'  der 
2.  Zeile  zeigt  nach  einer  von  mir  vorgenonimcuen 
neuen  Reinigung  nicht  >OS  sondern  lYOS.  Ferner 
ist  iu  Z.  5  Buchst.  7  von  links  vollkommen  erhalten : 
T  (statt  1).  —  Die  Platte  ist  unten  und  oben  voll- 
ständig. 

2)  Arcii.  Ztg.  1878  Taf.  17,  3    Die  linke  obere 


Ecke  zeigte  bei  sorgfältigerer  Reinigung  zu  Anfang 
der  2.  Zeile  statt  M  vollkommen  deutlicli  Alm  .  .  ., 
mithin  JicpiXov,  nicht  na\i.icpilov.  Das  Delta  hat 
also  auf  derselben  Inschrift  die  Form  A  und  t>.  Zu 
Ende  der  ersten  Zeile  ist  nur  i  und  keinerlei  wei- 
terer sicherer  Buehstabenrest  vorhanden. 

Adolf  FurtwÄngler. 


Bericht 

über  die  Tbätigkeit  des  kaiserlich  deutschen  Archäologischen    Instituts   vom  1.  April 

1878  bis  dahin  1879. 


Die  Centraldirektion  hielt  ihre  Plenarversamm- 
lung  zu  Berlin  am  25. — 27.  Ai)ril  1878,  verlieh  in 
derselben  die  Stipendien  an  die  Herren  Dessau, 
Löschcke,  Purgold  und  Schmidt,  sowie  das  für 
christliche  Archäologie  an  Herrn  Doptfel  und  traf 
leitende  Anordnungen  für  die  wissenschaftlichen 
Unternehmungen. 

Von  den  periodischen  Publikationen  der  CD.  er- 
schien die  Archäologische  Zeitung  im  Laufe  des 
Rechnungsjahres  bis  zum  I.Hefte  des  37. Jahrgangs, 
die  Ephemeris  epigraphica  bis  zum  2.  Hefte 
des  4.  Bandes.  Die  der  erforderlichen  chromo- 
lithographischen Tafeln  halber  sehr  zeitraubenden 
Herstellungsarbeiten  des  Werkes  von  Herrn  Mau 
über  Pompejanische  Wandmalerei  sind  iu 
stetigem  Vorschreiten. 

Die  Aufnahme  der  Karten  von  Attika  ist  mit 
den  vom  K.  Preussischen  Unterrichtsministerium  ge- 
währten Geldmitteln  und  unter  dem  Beistande  des 
Grossen  Generalstabs  soweit  ausgeführt,  wie  die 
Triangulation  des  Herrn  Kaupert  reicht.  Was  durch 
diese  Arbeiten  für  die  Topographie  und  Alterthüraer 
von  Athen  gewonnen  ist,  entliält  der  im  Auftrage 
des  Instituts  veröffentlichte  Atlas  von  Athen  in 
12  Bl.  von  E.  Curtius  und  ,1.  A.  Kaupert  (Berlin, 
D.  Reimer  1878).  Aus  diesem  Atlas  ist  die  Karte 
von  Athen  einzeln  zu  haben.  Die  Karte  des  Pei- 
raieus,  aufgenommen  vom  Premier-Lieutenant  von  Al- 
ten, ist  im  Stich  bis  auf  das  Terrain  fertig;  die 
Herausgabe  mit  Text  und  Nelienblättern  wird  vor- 
bereitet. Die  Section  Hyraettos,  durch  Herrn  Haupt- 
mann Steffen  aufgenommen,  ist  in  der  Zeichnung 
fertig.  Die  drei  andern  Sectionen  Pyrgos,  Kephisia, 
Tatoi  (Dekeleia)  sind  durch  den  Herrn  Hauptmann 
Siemens  und  die  Herren  Premier-Lieutenant  von  Alten 


und  von  Weddig  vollständig  aufgenommen  und  in 
Zeichnung  begriffen. 

Der  vorbereitete  2.  Band  der  etruskischen 
Urnen  hat  bisher  noch  nicht  ausgegeben  werden 
können. 

Für  die  Sammlung  der  römischen  Sarko- 
phage hat  Herr  Eicliler  in  Oberitalien  und  in  Rom 
gezeichnet,  desgleiciien  Herr  Otto  in  England  für 
die  von  Herrn  Kekule  geleitete  Sammlung  der  an- 
tiken Terrakotten,  deren  1.  Band,  die  Terra- 
kotten von  Pompeji  enthaltend,  dem  Erscheinen 
nahe  ist 

Von  der  Ueberzeugung  ausgehend,  dass  das  in 
der  neueren  Litteratur  (liandschriftliche  und  ge- 
druckte, einbegriffen  auch  die  Abbildungen)  verzeich- 
nete Material  archäologischer  Thatsachen  nur  durch 
eine  einheitlich  planmässige  Sammlung  bewältigt 
und  der  wissenschaftlichen  Benutzung  zugänglich 
gemacht  werden  könne,  und  dass  die  Archäologie 
zumal  für  die  grossen  von  der  CD.  des  Instituts  als 
ihre  Hauptaufgabe  ins  Auge  gefassteu  sog.  Serien- 
publikationen einer  solchen  Sammlung  nicht  länger 
entrathen  könne,  hat  die  CD.  Vorverhandlungen 
mit  Herrn  Beundorf  gepflogen,  welche  inzwischen 
daliin  geführt  haben,  dass  die  Arbeiten  an  diesem 
litterarisclien  Apparate  der  Archäologie  un- 
ter Herrn  Benndorf's  Leitung  begonnen  haben.  Vor- 
weg ist  eine  hierfür  nützliche  Zerlegung  eines 
Exemplars  des  Clarac  durch  Herrn  Brunn  besorgt 
worden. 

Ausserdem  hat  die  CD.  beschlossen  das  Werk 
Eduard  Gerhard's  über  die  etruskischen  Spiegel 
fortzuführen.  Die  k.  Akademie  der  Wissenschaften 
hat  dieser  Fortsetzung  die  Unterstützung  zugesagt, 
welche  einst  Gerhard   selbst  bei  diesem  Werke  zu 
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Tlieil  wurde;  Herr  Kliigmanu  hat  die  Arbeit  über- 
nommen. 

Herrn  Dtttscbke's  4.  Band  des  Katalogs  ober- 
italienischer  Antikensanimlungen  ist  fertig, 
hat  aber  im  Drucke  zurückgehalten  werden  müssen, 
weil  eine  Neuordnung  de:s  k.  Museums  zu  Turin  eine 
Veränderung  in  der  Anordnung  auch  des  Katalogs 
unerlässlicli  erscheinen  Hess. 

Der  nach  Matz'  Nachlasse  von  Herrn  von  Duhn 
fortgeführte  „Katalog  antiker  Bildwerke  in 
Rom  mit  Ausschluss  der  grösseren  Samm- 
lungen" wird  voraussichtlich  im  nächsten  Rech- 
nungsjahre zur  Drucklegung  gelangen. 

Das  ganze  Jahr  über,  wachsend  gegen  das  Ende 
desselben  hin,  beschäftigte  sich  die  CD.  gemeinsam 
mit  dem  römischen  Secretariate  mit  den  Verberei- 
tungen  zu  dem  am  21.  April  1879  zu  feiernden 
50jährigen  Jubiläum  des  lustituts.  Festschriften 
Namens  der  CD.  herauszugeben  übernahmen  die 
Herren  de  Rossi  (Piaiile  icnografiche  e  prospeltiche 
di  Roma  anteriori  al  secolo  XVI)  und  Michaelis 
(Geschichte  des  deutseben  archaeologiscben  Insti- 
tuts), letztere  deutsch  und  italienisch  herausgegeben. 
Das  athenische  Secretariat  bereitete  die  Herausgabe 
mykenischer  Gräbervasen  durch  die  Herren  Furt- 
wängler  und  Lüscbcke  als  Festschrift  vor. 

In  Erfüllung  der  durch  testamentarische  Be- 
stimmung dem  Institut  zugefallenen  Verpflichtung 
wurde  das  1.  Heft  von  „  Darstellungen  aus  der 
heiligen  Geschichte ,  hinterlassene  Entwürfe  von 
Alexander  Iwanoff "  im  Commissionsverlag  von 
Asher  u.  Co.  ausgegeben.  Das  Institut  hat  sicli 
bemüht  durch  Wahl  der  dem  Charakter  der  Origi- 
nale am  besten  sich  anpassenden  Technik  der  Chro- 


molithographie, hergestellt  in  der  Steinbock'schen 
Anstalt  in  Berlin,  sowie  durch  sonstige  gute  Aus- 
stattung dem  Willen  des  Erblassers  nach  besten 
Kräften  zu  genügen. 

Die  römische  Section  des  Instituts  gab  die 
Monvmenti,  Amiali  und  das  BuUettino  in  ordnungs- 
mässiger  Weise  heraus ;  die  Curse  in  den  römischen 
Sammlungen  wurden  von  den  Secretären,  den  Herren 
Henzeu  und  Heibig,  abgehalten;  die  Sitzungen  fan- 
den in  der  Winterzeit  in  regelmässiger  Folge  statt. 
Herr  Heibig  besuchte  Chiusi  und  Corneto,  Herr 
von  Duhn  das  alte  Suessula,  Herr  Mau  nahm  im 
Interesse  des  Instituts  einen  längeren  Aufenthalt 
in  Pompeji.  Derselbe  trug  dort  namentlich  auch 
Sorge,  dass  Wandgemälde,  deren  Untergang  zu 
fürchten  ist,  durch  die  Herren  Discanno  und  Sikkard 
gezeichnet  wurden. 

Der  Institutsbibliothek  in  Rom  überwies  Hen- 
vonPlatner  als  ansehnliches  Geschenk  seine  Bücher- 
sammlung italienischer  Municipalgescliichten. 

Von  der  athenischen  Section  wurde  der 
dritte  Band  der  Mittheilungen  des  deutschen  archäo- 
logischen Instituts  zu  Athen  abgeschlossen;  in  den 
W^intermonaten  fanden  regelmässig  die  öffentlichen 
Sitzungen  statt;  die  Curse  hielt  der  Secretär,  Herr 
Köhler,  den  Stipendiaten  des  Instituts  und  andern 
jüngeren  deutschen  Gelehrten,  so  lange  diese  in 
Athen  anwesend  waren.  Bereist  wurden  Boeotien, 
Pergamon,  ferner  Epidauros  und  Nauplia,  sowie 
mehrfach  auch  andere  Punkte  im  Peloponnes. 

Der  Aufnahme  der  Karten  von  Attika  wurde 
seitens  des  athenischen  Secretariats  auch  in  diesem 
Jahre  Unterstützung  zu  Theil. 

CONZE. 


LAOKOON. 

Zum  Andenken  an  Karl  Bernhard  Stark. 


Wenige  Wochen  vor  seinem  schnellen  und  un- 
erwarteten Tode,  ja  nur  wenige  Tage  vor   seiner 
letzten  Erkrankung  hielt  K.  B.  Stark  auf  der  Rück- 
kehr von   einer  Gebirgsreise  in  München  an,  um 
hier  in  heiterer,  noch  durchaus  ungetrübter  Stimmung 
einen  Tag  mit  mir  zu  verbringen.     Im  lebendigen 
Gedankenaustausch,  bei  dem  sich  vielfach  eine  grosse 
Uebereinstinimung  unserer  Ansichten  herausstellte, 
hatte  sich  unsere  Unterhaltung  auch  auf  die  Gruppe 
des  Laokoon  gewendet.     Es  sei  ilmi  immer  inter- 
essant gewesen,  bemerkte  er,  wie  Goethe  sich  seine 
Grundanschauung  über  die  Gruppe  schon  in  seineu 
früheren  Jahren,    bei    der  Betrachtung   der  ersten 
nicht  ganz  unbedeutenden  Sammlung  von  Gypsab- 
güssen  in  Mannheim,  kurz  nach  seiner  Abreise  von 
Strassburg  festgestellt  habe.    Von  besonderer  Fein- 
heit des  Verständnisses  zeuge  aber  die  Auffassung 
des  älteren  Sohnes   (rechts  vom   Beschauer),    den 
Goethe   als    nicht   hoffnungslos    verloren   hinstelle. 
Denn  diese  Auffassung  lasse  sich  durch  ein  bisher 
nicht  genügend  gewürdigtes  Zeugniss  des  Alterthums 
als  die  allein  richtige  begründen.    Theilnehmer  an 
unserem    Gespräche   erhoben   Bedenken    und   ver- 
mutheten,  es  möge  sich  etwa  um  eine  späte  Notiz 
von  zweifelhafter  Autorität  handeln.    Mich  berührte 
die  Behauptung  Starks  in  entgegengesetztem  Sinne, 
und  er  versprach  mir,  die  ganze  Frage  möglichst 
bald  öffentlich  zu  erörtern.    Unmittelbar  nach  seiner 
Rückkehr  theilte  er  mir  zur  Befriedigung   meiner 
Neugier    noch  kurz    die    entscheidende  Stelle   mit. 
Darin    musste    ich    bei  der  Nachricht  von   seinem 
Tode  gewissermassen  ein  Vermächtniss  erkennen, 
das  mir  die  Verpflichtung  auferlegte,  nun  an  seiner 
Stelle   und   in  seinem  Sinuc  der  Frage  näher  zu 
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treten,   und  es  ist  mir  dabei  eine  wehmüthige  Ge- 
nugthuung,  dass  ich  damit  nur  einen  Wunsch  erfülle, 
den  der  Verstorbene  noch  zwei  Tage  vor  seinem 
Tode  ausdrttcklicli  ausgesprochen  hat.    Einige  Auf- 
zeichnungen, die  er  schon  für  die  Ausfüln-ung  bereit- 
gelegt hatte,  enthalten  nur  eine  Stellensammlung. 
Die  ältere  Erwähnung  bei  Goethe,  auf  welche 
Stark  hinwies,  findet  sich  in  „Dichtung  und  Wahr- 
heit", gegen  das  Ende  des   11.  Buches   (Ausgabe 
in  40  Bänden,  1855:  XXII,  S.  65);   und  da   nicht 
bloss  der  Laokoon,  sondern  auch  Goethes  Verhältuiss 
zum   Laokoon  unser  Interesse  erregt,  so  mag  sie 
hier  in  ihrem  ganzen  Umfange  mitgetheilt  werden: 
„Auf  Laokoon  jedoch  war  meine  grösste  Auf- 
merksamkeit gerichtet,   und   ich   entschied  mir  die 
berühmte  Frage,  warum  er  nicht  schreie,  dadurch, 
dass  ich  mir  aussprach,   er  könne   nicht  schreien. 
Alle  Handlungen  und  Bewegungen  der  drei  Figuren 
gingen  mir  aus  der  ersten  Conception  der  Gruppe 
liervor.     Die  ganze  so  gewaltsame  als  kunstreiche 
Stellung  des  Hauptkörpers  war  aus  zwei  Anlässen 
zusammengesetzt,  aus  dem  Streben  gegen  die  Schlan- 
gen und  aus  dem  Fliehen  vor  dem  augenblicklichen 
Biss.     Um  diesen  Schmerz  zu  mildern,  musste  der 
Unterleib  eingezogen  und  das  Schreien  unmöglich 
gemacht  werden.    So  entschied  ich  mich  auch,  dass 
der  jüngere  Sohn  nicht  gebissen  sei,   und  wie  ich 
mir  sonst  noch  das  Kunstreiche  dieser  Gruppe  aus- 
zulegen suchte.    Ich  schrieb  darüber  einen  Brief  an 
Oesern,   der  aber  nicht  sonderlich  auf  meine  Aus- 
legung achtete,  sondern  nur  meinen  guten  Willen 
mit  einer  allgemeinen  Aufmunterung  erwiederte.  Ich 
aber  war  glücklich  genug,  jeueu  Gedanken  festzu- 
lialten  und  bei  mir  mehrere  Jahre  ruhen  zu  lassen, 
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bis  er  sich  zuletzt  an  meine  sämmtlichen  Erfalirungen 
und  Uebei'zeugungen  auseliloss,  in  welchem  Sinne 
ich  ihn  sodann  bei  Herausgabe  der  Propyläen  mit- 
tbeilte." 

Hier  wird  allerdings  der  ältere  Sohn  gar  nicht 
erwähnt.  Nur  die  Aeusserung  über  den  jüngeren 
deutet  darauf  hin,  dass  er  auch  das  Verhältuiss 
des  älteren  schon  damals  so  aufgefasst  hat,  wie  er 
es  später  in  den  Propyläen  darlegt. 

Dies  geschieht  zuerst  in  folgendem  Absätze 
(XXX,  S.  310):  „Der  Zustand  der  drei  Figuren  ist 
mit  der  höchsten  Weisheit  stufenweise  dargestellt; 
der  älteste  Sohn  ist  nur  an  den  Extremitäten  ver- 
strickt, der  zweite  öfters  umwunden,  besonders  ist 

ihm  die  Brust  zusammengeschnürt (die  Schlange) 

ist  im  Begriff  unter  der  Hand  wegzaschlüpfen, 
keineswegs  aber  beisst  sie.  Der  Vater  hingegen 
will  sich  und  die  Kinder  von  diesen  Umstrickungen 
mit  Gewalt  befreien,  er  presst  die  andere  Schiauge, 
und  diese,  gereizt,  beisst  ihn  in  die  Hüfte."  Nach- 
dem er  sodann  ausführlicher  über  den  Vater  ge- 
handelt, dann  aber  über  die  Schlangen  als  Wesen, 
„die  nach  ihrer  ausgedehnten  Organisation  fähig 
sind,  drei  Menschen,  mehr  oder  weniger,  ohne  Ver- 
letzung zu  paralysiren",  charakterisirt  er  den  Wider- 
stand der  letzteren  mit  folgenden  Worten  (S.  313): 
„Der  jüngere  strebt  unmächtig,  er  ist  geängstigt, 
aber  nicht  verletzt;  der  Vater  strebt  mächtig,  aber 
unwirksam,  vielmehr  bringt  sein  Streben  die  ent- 
gegengesetzte Wirkung  hervor:  er  reizt  seinen 
Gegner  imd  wird  verwundet.  Der  älteste  Sohn  ist 
am  leichtesten  verstrickt;  er  fühlt  weder  Beklemmung 
noch  Schmerz;  er  erschrickt  über  die  augenblick- 
liche Verwundung  und  Bewegung  seines  Vaters;  er 
schreit  auf,  indem  er  das  Schlangenende  von  dem 
einen  Fussc  abzustreifen  sucht;  hier  ist  also  noch 
ein  Beobachter,  Zeuge  und  Theilnehmer  bei  der 
That,  und  das  Werk  ist  abgeschlossen."  In  jeder 
der  drei  Figuren  äussere  sich  eine  doppelte  Hand- 
lung: „der  älteste  Sohn  entsetzt  sich  vor  der  Be- 
wegung des  Vaters  und  sucht  sich  von  der  leicht 
umwindenden  Schlange  zu  befreien". 

Für  die  Handlung  (S.  315)  „giebt  es  nur  Einen 
Moment    des    höchsten    Interesse:    wenn    der   eine 


Körper  durch  die  Umwindung  wehrlos  gemacht  ist, 
wenn  der  andere  zwar  wehrhaft  aber  verletzt  ist, 
und  dem  dritten  eine  Hoffnung  zur  Flucht  übrig- 
bleibt. In  dem  ersten  Falle  ist  der  jüngere  Sohn, 
im  zweiten  der  Vater,  im  dritten  der  älteste  Sohn". 
Man  denke  sich  unter  andern  Fällen  auch  den,  dass 
die  eine  Schlange,  nachdem  sie  den  Vater  gebissen, 
sich  umwende  und  den  ältesten  Sohn  anfalle:  „dieser 
wird  alsdann  auf  sich  selbst  zurückgeführt,  die  Be- 
gebenheit verliert  ihren  Theilnehmer,  der  letzte 
Schein  von  Hoffnung  ist  aus  der  Gruppe  ver- 
schwunden, es  ist  keine  tragische,  es  ist  eine  grau- 
same Vorstellung.  Der  Vater,  der  jetzt  in  seiner 
Grösse  und  in  seinem  Leiden  auf  sich  ruht,  müsste 
sich  gegen  den  Sohn  wenden,  er  würde  theilneh- 
mende  Nebenfigur". 

Die  drei  Empfindungen,  die  der  Mensch  bei 
eigenen  und  fremden  Leiden  hat :  Furcht,  Schrecken 
und  Mitleiden,  sind  in  der  Gruppe  und  zwar  in 
den  gehörigsten  Abstufungen  dargestellt  und  er- 
regt. —  (S.  316):  „Das  Leiden  des  Vaters  erregt 
Schrecken  und  zwar  im  höchsten  Grad,  ....  (die 
Gruppe  erregt)  Mitleiden  für  deu  Zustand  des  j  ün- 
geren  Sohnes,  und  Furcht  für  den  älteren,  indem  sie 
für  diesen  auch  noch  Hoffnung  übrig  lässt." 

Es    mag   hier   sogleich    noch    die  Bemerkung 

Starks  eingeschoben  werden,  dass  auch  in  dem  Ge- 

•  dicht  des  Sadoletus  (bei  Lessing :  Laokoon  Kap.  VI) 

das  Verhältuiss  des  älteren  Sohnes  ähnlich  wie  bei 

Goethe  aufgefasst  wird  (V.  39 ff.): 

Aller  adhuc  nullo  violatus  corpora  morsu. 
Dum  paral  adducta  caudam  divellere  planla, 
Horrel  ad  adspeclum  miseri  palris,  haeret  in  illo, 
Et  iam  iam  ingeiiles  fletus,  laclii'ymasque  cadentes 
Anceps  in  dubio  retinet  iimor. 

Blicken  wir  jetzt  zurück,  so  sagt  Goethe  aller- 
dings nirgends,  dass  der  ältere  Knabe  wirklich  ge- 
rettet werde,  sondern  er  spricht  nur  von  der  Mög- 
lichkeit, der  Hoffnung  der  Errettung.  Dass  aber 
an  eine  wirkliche  Errettung  zu  denken  sei,  dafür 
berief  sich  Stark  zunächst  auf  die  Gruppe  selbst. 
Der  rechte  Schenkel  des  Knaben  ist  nicht  um- 
schlungen: der  Körper  der  Schlange  läuft  nur 
über  denselben  hin;  umstrickt  ist  allein   der   linke 
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Untersclienkel  und  zwar  nur  durch  das  dünne, 
schwache  Schwanzende.  Selbst  sofern  es  der  Hand 
des  Knaben  nicht  gelingen  sollte,  dasselbe  abzu- 
streifen, sind  wir  fast  gezwungen  anzunehmen,  dass, 
wenn  die  nach  links  gewendete  Bewegung  der 
Schlange  nur  noch  wenig  fortsclireitet,  der  Fuss 
von  selbst  frei  werden  und  also  der  Knabe  die 
volle  Freiheit  in  der  Benutzung  seiner  beiden  Beine 
wieder  erlangen  wird.  In  diesem  Falle  ist  aber 
als  weitere  Folge  sofort  die  höchste  Wahrschein- 
lichkeit gegeben,  dass  auch  der  rechte  Arm  im 
Stande  sein  werde,  sich  aus  der  Schlinge  zu  ziehen, 
oder  dass  es  dem  Knaben  gelingen  werde,  die 
Schlinge  von  dem  Arme  abzustreifen,  die  ja  so, 
wie  wir  sie  sehen,  überhaupt  keine  Tödtung, 
sondern  höchstens  einen  Armbruch  herbeiführen 
könnte.  Fügen  wir  noch  hinzu,  dass  die  halbe 
Wendung  der  Figur  vom  Vater  wegwärts  diesen 
Befreiungsprocess  in  künstlerisch  klarer  und  ver- 
ständlicher Weise  einleitet,  so  werden  wir  kaum 
noch  zweifeln  dürfen,  dass  es  die  Absicht  der 
Künstler  war,  den  älteren  Sohn  als  dem  Untergange 
nicht  geweiht  darzustellen. 

Aber  auch  das  letzte  Bedenken  muss  schwinden, 
sofern  es  sich  herausstellt,  dass  die  Künstler  hierbei 
nicht  nach  eigenem  Ermessen  handelten,  sondern 
sich  im  Einklang  mit  der  Tradition  befanden.  Diese 
Tradition  aber  ist  nicht  nur  vorhanden,  sondern  sie 
ist  sogar  die  älteste,  welche  wir  überhaupt  besitzen: 
Starks  Gewährsmann  ist  niemand  anders,  als  der 
alte  Arktinos  von  Milet  in  seiner  Iliupersis.  In  den 
Excerpten  des  Proklos  (vgl.  Jahn,  G riech.  Bilder- 
chroniken S.  112)  steht  es  geschrieben:  iv  avro)  di 
Tovjt^  ovo  dgttxovzeg  ImcpavivTeg  xöv  te  yiaoxöcovTa 
xal  Tov  tTegov  züv  naldwv  diaq'i^eiQovaiv.  Also 
Laokoon  und  den  einen  der  Söhne  tödten  die  Schlan- 
gen, den  andern  nicht.  Sonderbar!  Lessing  freilich 
und  Goethe  kannten  diese  Excerpte  nicht;  für  uns 
aber  sind  sie  die  allbekannten,  wichtigsten  Quellen 
für  die  Kenntuiss  der  verlorenen  Epen  des  troischen 
Cyclus.  Welcker  citirt  die  Worte  (Gr.  Trag.  I, 
S.  152)  und  bemerkt  (S.  155;  vgl.  A.  D.  I,  S.  324): 
„Darin  wich  Sophokles  von  Arktinos  ab,  dass  er  beide 
Söhne  sterben  Hess,  worin  ihm  dann  alle  Späteren  fol- 


gen, ausser  dass  Tzetzes(Lycophr.  34:4;  Posthorn.  7 14) 
und  Eudokia  (p.  31)  dem  älteren  Dichter  treu  blei- 
ben" :  Stelleu,  die  sich  auch  Stark  notirt  hatte.  Aber 
sie  für  die  Erklärung  der  Gruppe  zu  verwerthen, 
war  bisher  niemand  eingefallen:  ein  recht  schlagen- 
des Beispiel  dafür,  wie  Voreingenommenheit  uns 
oft  blind  macht  gegen  das  Verständniss  des  klarsten 
und  einfachsten  Zeugnisses.  Nach  diesem  beschä- 
menden Bekenntuiss  mögen  wir  uus  wieder  erliolen 
an  einer  Betrachtung,  die  Goethe  kurz  vor  der  älteren 
Erwähnung  des  Laokoon  (S.  63)  anstellt,  als  ihm 
eine  Vermuthung  über  die  Vollendung  der  Tliurm- 
spitze  des  Strassburger  Münsters  erst  kurz  vor  seiner 
Abreise  durch  die  Originalrisse  bestätigt  wurde: 
„Aber  so  sollte  es  mir  immer  ergehen,  dass  ich 
durch  Anschauen  und  Betrachten  der  Dinge  erst 
mühsam  zu  einem  Begritfe  gelangen  musste,  der 
mir  vielleicht  nicht  so  auffallend  und  frin-htbar 
gewesen  wäre,  M'enn  man  mir  ihn  überliefert 
hätte."  Für  das  Verständniss  des  Kunstwerkes 
wird  immer  die  erste  und  echteste  Quelle  das 
Kunstwerk  selbst  bleiben.  Kommt  dann,  wie  hier 
beim  Laokoon,  die  äussere  Beglaubigung  auch  erst 
später  hinzu,  so  wird  die  Mühe  des  Anschaueus 
und  Betracbtens  keineswegs  verloren  sein:  auch 
in  dem  vorliegenden  Falle  erweisen  sieb  die  Er- 
örterungen Goethes  erst  recht  fruchtbar,  indem  sie 
dem  äusseren  Zeugnisse  die  tiefere,  innerliclie  Be- 
gründung hinzufügen. 

An  einen  Einfluss  der  Scliilderung  Vergils  wird 
heute  wohl  überhaupt  kaum  noch  gedacht.  Aber 
auch  Sophokles  kann  jetzt  höclistens  nur  noch  in- 
sofern in  Betraciit  kommen,  als  er  das  Dramatische 
des  Stoffes  aus  der  episclien  Erzählung  poetisch 
eiuheitliciier  und  abgeschlossener  herausgehoben 
und  den  bildenden  Künstlern  gewisserraassen  vor- 
gebildet, dazu  die  Sage  ethisch  tiefer  begründet 
haben  mag.  Saclilich  aber  hielten  sich  die  Künstler 
an  das  Epos;  und  wenn  der  dramatische  Dichter 
dem  Untergänge  der  Laokoontiden  ein  Gegenge- 
wicht in  der  Errettung  der  Aeneaden  gegeben  zu 
haben  scheint,  so  bewahrten  die  Künstler  in  der 
Rettung  des  einen  Sohnes  einen  Zug,  der  auch  in 
der   Gruppe,   wie  Stark    betont,    mitten  unter   den 
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Schrecken  des  Todes  als  ein  versöhnendes  Ele- 
ment wirken  musste. 

Ob  und  in  welcher  Eichtung  Stark  diesen  oder 
ähnliehe  Gedanken  noch  weiter  entwickelt  haben 
würde,   vermag  ich  nicht  zu  sagen.     Aber  was  er 


mir  mitgetheilt,  genügt  sicherlich,  um  in  der  Folge 
seinen  Namen  mit  den  Erörterungen  über  den 
Laokoou  unauflöslich  zu  verbinden. 

H.  Brunn. 


EROS  IN  DER  WEINLAUBE. 

(Tafel  13.  14.) 


In  der  stattlichen,  durch  Oberlicht  erhellten 
Gallerie  von  Doughty  House  in  Richmond,  der 
Wohnung  des  Herrn  Francis  Cook,  Visconde  de 
Moutserrat,  befindet  sich  unter  andern  Antiken  der 
verschiedensten  Kunstgattungen  das  eigenthümliche 
Marmorwerk,  welches  auf  Tafel  13,  1  in  ungefähr 
Vj  der  natürlichen  Grösse  abgebildet  ist.  Die 
Zeichnung  ward  im  Herbst  1877  mit  gütiger  Er- 
laubniss  des  Besitzers  von  Hrn.  E.  Eicbler  gemacht. 
Eine  in  ein  paar  Einzelheiten  niclit  ganz  genaue 
Beschreibung  habe  ich  bereits  in  dieser  Zeitung 
1874  S.  58  gegeben  und  schon  damals  nicht  ver- 
hehlt, dass  bei  dem  ersten  Anblick  der  Verdacht 
eines  modernen  Werkes  sich  aufdrängt.  Sowohl 
Fr.  Matz  wie  ich  gingen,  von  diesem  Eindruck  be- 
herrscht, im  Herbst  1873,  als  wir  gemeinsam  die 
Sammlung  musterten,  anfangs  an  der  Gruppe  vor- 
bei fast  ohne  sie  zu  beachten,  bis  wir  beide  ge- 
sondert zu  der  Ueberzeugung  kamen,  dass  das 
Werk  nicht  bloss  überhaupt  antik,  sondern,  so 
vielfach  es  auch  zusammengestückt  ist,  dennoch 
ohne  alle  nachweislichen  modernen  Ergänzungen 
sei.  Eine  genaue  Untersucliung,  wie  wir  sie  da- 
mals anstellten  und  ich  sie  im  Jahre  1877  wieder- 
holt habe,  iässt  daran  keinen  Zweifel.  Schon  die 
Art  der  Erhaltung  spricht  dafür.  Die  Oberfläche 
der  Hauptfigur  ist  an  der  Vorderseite  stark  vom 
Wetter  zerfressen,  während  die  rechte  Seite,  der 
Rücken  und  überluiupt  alle  geschützten  Stellen  eine 
vollkommene  Glätte,  fast  etwas  Politur  aufweisen. 
Aehnlich  ist  es  bei  den  Nebenfiguren,  dem  kräftigen 
Stamme  und  der  durchbroclien  gearbeiteten  Reb- 
laube,  welche  sich  hinter  und   über  dem  Knaljcn 


ausbreitet:  Glättung  und  Corrosion  sind,  allerdings 
unter  starkem  Vorwiegen  der  letzteren,  in  einer  so 
natürlichen  Weise  vertheilt,  wie  es  selbst  eine  sehr 
raffinirte  Fälschung  nicht  zu  Wege  bringen  könnte. 
Dazu  kommen  die  starken  Oxydationsspuren,  her- 
vorgerufen durch  die  Menge  der  Metallzapfen,  durch 
welche  die  einzelnen  Stücke  des  Ast-  und  Blätter- 
werks mit  einander  verbunden  sind;  sie  weisen  auf 
eine  sehr  lange  andauernde  Einwirkung  des  Metalls 
hin,  wie  die  starke  Corrosion  auf  eine  gleiche  des 
Wassers.  Trotz  des  Raffinements  der  ganzen  An- 
lage und  der  technisch  schwierigen  Durchführung, 
für  welches  ich  kein  zweites  einigermassen  ent- 
sprechendes Beispiel  anzuführen  weiss,  ist  die 
künstlerische  Ausführung  nichts  weniger  als  her- 
vorragend. Im  Gegentheil  trägt  die  leere  und 
oberflächliche,  ja  sogar  derbe  Behandlung  der 
Hauptfigur  ganz  den  Charakter  gewöhnlicher  rö- 
mischer Decorationsfiguren.  Auch  die  flüchtige,  nur 
andeutende  Ausführung  alles  Nebensächlichen,  na- 
mentlich der  in  den  Zweigen  befindlichen  Figürchen, 
stimmt  vollständig  mit  der  hierfür  üblichen  Art  der 
antiken  Kunst  überein.  Endlich  Iässt  sich  auf  die 
schwächliche,  rahmeuartige  Gliederung  der  Vorder- 
seite der  Basis  hinweisen;  sie  kehrt  ganz  ähnlich 
an  anderen  antiken  Basen  wieder'). 

Die  Gruppe  ward  von  Hrn.  Cook  vor  ungefähr 
zehn  Jaliren  in  Florenz  erworben;  es  hiess,  sie  sei 
nicht  lange  vorher  etwa  30  englisclie  Meilen  nörd- 
lich von  Rom  ausgegraben  worden.  Dass  über  die 
Auffindung  sonst,  soviel  ich  weiss,  keine  Kunde  in 
die  Oeff'cntliclikeit  gedrungen  ist,  erklärt  sich  leicht 

')  Vgl.  arch.  Ztg.   187G  Taf.  2   Fig.  ö.    12. 
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aus  den  bekannten  Verhältnissen  des  italienisclien 
Kunsthandels.  Der  Marmor  ist  griechisch,  von 
feinem  Korn.  Die  ganze  Gruppe  mit  der  Basis  ist 
1.13  M.  hoch,  die  Basis  allein  0.0G5  hoch,  0.44  lang, 
0.28  tief.  Die  Hauptfigur  misst  vom  Kopf  bis  zum 
Fuss  ungefähr  0.80,  der  Pan  0.50,  die  kleineren 
Nebenfiguren  0.20  Meter.  Auf  unserer  Tafel 
sind  letztere  zu  beiden  Seiten  der  Hauptansicht  in 
etwa  anderthalbfachem  Massstabe  derselben  deut- 
licher dargestellt. 

Mit  beiden  Füssen  steht  fest  auf  dem  Boden 
ein  nackter,  kräftiger  Knabe,  dessen  Bewegung 
ganz  dadurch  bestimmt  wird,  dass  er  beide  Arme 
nach  oben  ausstreckt  um  Trauben  zu  pflücken. 
Die  Haltung  der  Beine  ist  etwas  steif,  der  Ober- 
körper aber  ziemlicli  stark  zurückgebeugt,  am 
meisten  der  Kopf,  indem  das  kindlich  runde  Ge- 
sicht emporgerichtet  ist,  jedoch  nicht  grade  aufwärts 
blickt,  sondern  sich  ein  wenig  linkshin  gegen  den 
kleinen  Pan  neigt.  Die  lockigen  Haare,  über  der 
Stirn  zu  einem  Knoten  zusammengebunden,  fallen 
lang  in  den  Nacken  hinab.  Hinter  dem  linken 
Fusse  rankt  in  starken  Windungen  ein  kräftiger 
Rebstock  empor,  der  zugleich  als  Stütze  der  Haupt- 
figur dient;  er  berührt  unmittelbar  die  linke  Wade 
derselben  und  ist  weiter  oben  durch  eine  viereckige 
Stütze  mit  ihr  verbunden.  Etwa  in  der  Höhe  der 
Schultern  des  Knaben  verbreitert  sich  der  Weinstock 
zu  einem  Gerauke  stärkerer  Aeste  und  schwächerer 
Zweige,  mit  reichlichen  Blättern  und  Trauben  da- 
zwischen. So  bildet  sich  hinter  und  hoch  über  dem 
Kopfe  des  Knaben  eine  Art  durchsichtiger  Wein- 
laube, deren  beschwerte  Zweige  sich  nach  vorn 
seinen  Händen  entgegen  senken.  Bei  etwas  er- 
höhter Aufstellung  und  passender  Beleuchtung,  die 
den  frei  hervortretenden  Körper  des  Knaben  mit 
vollem  Lichte  übergiesst,  dem  reichen  und  doch 
leicliten  lilattwerk  aber  seinen  natürlichen  Schatten 
zukommen  lässt,  hebt  sich  der  Kopf  recht  anniuthig 
von  dem  dunkleren  Laubhintergruud  ab. 

Den  ziemlich  plumpen  und  kahlen  Stamm  theil- 
weise  zu  verdecken  dient  der  als  Nebenfigur  kleiner 
gebildete  bärtige  Pan.  Seiner  Natur  gemäss  hüpft 
er  mit  hocligehobenem  Beine  lieran.    Er  blickt  seit- 


wärts zur  Hauptfigur  liinauf,  während  er  mit  beiden 
Armen  einen  flachen  Korb  emporhebt,  dessen  Ge- 
flecht vorne  vollständig,  an  der  Rückseite  dagegen 
nur  am  oberen  Rande  ausgearbeitet  ist  (Fig.  2). 
Dicht  oberhalb  des  Korbes,  beide  Füsse  auf  diesen 
stellend,  sitzt  auf  einem  Zweige  ein  kleiner  lockiger 
Flügelknabe  und  ist  damit  beschäftigt  eine  grosse 
Traube  zu  pflücken  und  in  den  Korb  zu  legen'). 
Ein  ganz  ähnlicher  kleiner  Eros  huscht  auf  der 
anderen  Seite,  oberhalb  der  Hände  des  grösseren 
Knaben  durch  die  Zweige,  um  ebenfalls  an  der 
Traubenlese  theilzunehmen  (Fig.  3).  Dicht  unter 
ihm  steht  auf  einem  knorrigen  Aste  ein  kleiner 
bärtiger  Satyr.  In  der  gesenkten  Rechten  hält  er 
bereits  eine  Traube,  die  Linke  streckt  er  in  die 
Höhe,  vermuthlich  um  eine  weitere  Frucht  von  dem 
kleinen  Eros  in  Empfang  zu  nehmen,  zu  dem  auch 
sein  Blick  emporgerichtet  ist.  Die  leichtbeschwingten 
Eroten  erscheinen  also  als  die  eigentlichen  Trauben- 
leser, Pan  und  der  Satj^r  als  die  Sammler  der 
Früchte.  Auf  der  weniger  für  den  Anbljck  be- 
rechneten Rückseite  fehlen  dergleichen  Nebenfiguren, 
nur  ein  Vogel  belebt  dort  die  Zweige.  Sclion  früher 
habe  ich  an  Theokrits  Schilderung  der  „grünen 
Lauben"  erinnert,  welche  das  Doppellager  Apliro- 
dites  und  ihres  Geliebten  Adonis  in  der  alexandri- 
nischen  Hofburg  umgaben  (Theokr.  15,  ILSff.): 
Ol  öe  XE  xwQoi  vTieQTTiüzwvtai  Egioieg' 
oloi  arjdovtdrjeg  as^ofieväv  Ini  öivÖQfov 
nwTcövTai  TTTSQvywv  nsLQtüi-isvni  o^ov  an  oZin: 
eine  Schilderung,  welche  offenbar  Longus  (2,  6)  bei 
seiner  Beschreibung  des  von  Zweig  zu  Zweig  em- 
porhüpfenden Eros  vor  Augen  gehabt  hat. 

Dass  die  Hauptfigur,  obschon  sie  ungeflügelt 
ist,  nichtsdestoweniger  nicht  ein  beliebiger  Knabe, 
sondern  auch  ein  Eros  sein  soll,  geht  schon  zur 
Genüge  aus  der  dienstbeflissenen  Umgebung  von 
Eroten  und  bacchischeu  Dämonen  hervor:  früher 
würde  man  die  Hauptfigur  selbst  wohl  als  einen 
bakchischen  Eros  bezeichnet  haben.  Für  die  Flügel- 
losigkeit  genügt  es,  auf  die  bald  vorhandene,  bald 

-)  Vgl.  die  übeizierliche  Schilderung  in  Philostiatos  des  Ä. 
Eqmth  {\,6):   (ftv   iiäy  Tn/.i'tnwi'  tq   ovg  ünoilUntiti   iii  ,«17/« 

u.  S.   Vi. 
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mang-elnde  Befliigelung-  iu  den  Gruppen   von  Eros 
und  Psyche  und  auf  die  anderen  von  Jahn  (arcli. 
Beitr.  S.  247  ff.)  angeführten  Beispiele  zu  verweisen. 
Denn  dass  es  sich  in  der  That  nur  um  eine  Be- 
sonderheit dieses  Exemplars  handelt,  beweisen  einige 
Wiederholungen,    welche  auf  Tafel  14  zusammen- 
gestellt sind.    Die  beiden  interessantesten  derselben 
sind  leider  nur  durch  Abbildungen   bekannt.     Die 
eine  Keplik   (Fig.  1)  ist   in   älteren  Kupferwerken 
über   Roms   Antiken    abgebildet   und    befand    sich 
gegen  Ende  des  sechzehnten  Jalirhunderts  iu  dem 
Palasteines  mir  sonst  unbekannten  Giambattista 
Luragi  ^).     Sie  ist  hier  in  blossen  Umrissen  und 
in  halber  Grösse  der  Originalabbildung  wiederholt 
nach  der  Tafel  bei  Cavalieri,  aber  im  Gegensinne; 
denn   fast  alle  Abbildungen  jener  Sammlung  sind 
aus  Bequemlichkeit  des  Künstlers  verkehrt  herum 
gestochen,  und  dass   dies  auch   für  unsere  Statue 
gilt,  zeigen  die  andern  Eepliken^).     Hier  hat  Eros 
seine  Flügel.    Die  Haltung  der  Beine  weicht  etwas 
ab ;  der  Gott  ruht  nicht  mehr  gleichmcässig  auf  beiden 
Füssen,    sondern    das    rechte  Bein    ist   ein   wenig 
zurückgesetzt  und  der  Fuss  berührt  den  Boden  nur 
mit  den  Zehen.     Offenbar  ist  die  Haltung  leichter 
und  lebendiger  als  in  dem  Exemplar  zu  Eichmond. 
Auch  iu  den  Armen  ist  eine  kleine  Verschiedenheit 
bemerkbar,  indem  beide  gieichmässiger  nach  oben 
gestreckt  sind.    In  diesem  Punkte  verdient  jedoch 
die  englische  Statue  den  Vorzug,  da  das  Zurück- 
biegen des  rechten  Armes  dem  Ehythmos  der  Be- 
wegung des  Oberkörpers  besser  sich  anpasst.   Allein 
es  entsteht  sogleich   die  Frage,    wie  viel  in   dem 
römischen  Exemplar  dem  Ergänzer  angehören  mag. 
Gewiss  ist  es  wenig  wahrscheinlich,  dass  auch  jenes 

*)  Cupido  puber  In  aedibus  Jo.  Baptistae  Luragi:  L.iiir. 
Vaccarius  anti(juaruvi  siatuarum  urbis  Romae  icones,  Rom  1584, 
Taf.  73  (nach  Fröhner  votice  de  la  sculpt.  ant.  du  Louvre 
S.  324;  mein  Exemplar  enthält  nur  G4  Tafeln).  lo.  Bapt,  de 
Cavalleriis  antiq.  stat.  urbis  E.  III  et  IV  über,  Rom  1594, 
Taf.  61;  danach  bei  G.  de  Scaichis  ant.  stat.  icones,  Rom  1621, 
Taf.  63.  Fröhner  hält  diese  Statue  mit  Unrecht  für  identisch 
mit  der  Pariser  (Fig.  3);  der  antike  Rest  der  Stütze  mit  dem 
Köcher  an  letzterer  widerlegt  diese  Ansicht. 

*)  ÜH'cnbar  gilt  das  Gleiche  für  die  interessante  Statue  des 
Hermes  mit  dem  Dionysoskinde  (Taf.  45),  welche  Benndorf  (Vor- 
legeblätter Serie  A,  AVien  1879,  Taf.  12,  3)  mit  den  verwandten 
Werken  zusammengestellt  hat;  veigl.  ebda  Fig.  13. 


Exemplar  des  leicht  zerbrechlichen  Werkes  ebenso 
unversehrt  sollte  erhalten  gewesen  sein,  wie  das- 
jenige des  Herrn  Cook.  Nach  der  Abbildung  bei 
Cavalieri  zu  scliüessen,  welche  hierin  deutlicher  ist 
als  unsere  blosse  Umrisszeichnung,  scheinen  dort 
Kopf  und  Flügel  des  Eros  unmittelbar  mit  dem 
weinumrankten  Baumstamm  zusammenzuhängen. 
Das  ist  freilich  kein  genügender  Beweis  für  die 
Ursprünglichkeit  wenigstens  jenes  Stückes  des 
Stammes.  Dass  aber  zum  mindesten  so  viel  von 
dem  Baum  echt  gewesen  sein  muss,  um  dem  Er- 
gänzer als  Anhalt  für  seine  Restauration  zu  dienen, 
scheint  mir  klar,  da  er  schwerlich  aus  eigener 
Phantasie  eine  so  eigenthümliche  Ergänzung  ge- 
troffen hätte,  welche  durch  andere  Kunstwerke  noch 
weiter  bestätigt  wird. 

Eine  dritte  Wiederholung  befand  sich  uämlich 
einst  in  dem  königlichen  Schlosse  Whitehall  zu 
London.  Sie  ist  bei  dem  grossen  Brande  vom 
4  Januar  1698  *)  mit  den  meisten  übrigen  Antiken 
zu  Grunde  gegangen.  Eine  Uebersicht  über  die 
Sammlung  ist  aber  noch  in  einem  Bande  erhalten, 
welcher  aus  dem  Lord  Chamberlain's  Office  in  die 
königliche  Bibliothek  zu  Windsor  gelangt  ist'). 
Das  Buch  ist  offenbar  ein  officieller  Katalog  der 
Sammlung  zu  Whitehall,  in  Gestalt  von  Bildern 
mit  kurzen  italienischen  Beischriften.  Aehnliche  In- 
veutare  werden  noch  heutzutage  in  England  über 
die  Kunstsammlungen  der  königlichen  Schlösser 
geführt,  indem  jedes  Kunstwerk  in  photographischer 
Naclibildung  ])eigefügt  wird.  In  jenem  Bande  zu 
Windsor  sind  die  ersten  zwanzig  Blätter  den  sehr 

*)  Evelyn  Diary  und  Corresp.  1698  Jan.  ö.  Macaulay 
Hist.  of  Eiujland  Kap.  23.  Vgl.  den  sehr  gleichmüthigen  Brief 
König  AVilhelms  an  Heinsius  vom  7/17  Jan.  1698  bei  Ranke 
sämmtl.  Werke  XXII  S.  212. 

1^)  Arch.  Ztg.  1874  S.  GS  no.  XXHI.  Die  Jahreszahl  1639 
findet  sich  nicht  in  dem  Bande,  den  ich  1877  genauer  durch- 
genommen habe  und  über  dessen  Inhalt  ich  an  einem  andern 
Orte  berichten  werde.  Nichtsdestoweniger  ist  es  mir  kaum 
zweifelhaft,  dass  der  grösste  Theil  der  dort  gegebenen  Antiken 
aus  der  zu  ihrer  Zeit  berühmten  Sammlung  Karls  I  stammt, 
welche  während  der  Revolutionsjjihre  nicht  vollständig  zerstreut 
und  später  von  den  jüngeren  Stuarts  noch  etwas  vermehrt  ward. 
Ueber  die  Schicksale  der  Sammlung  Karls  I  luibe  ich  ausführ- 
licher in  der  Einleitung  zu  meinem  im  Druck  bcliudlichen  Werke 
Ancient  Marbles  in  Grent  Rrilain,  §  18   und    19,  gehandelt. 
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zahlreichen    Büsten    gewidmet;,    dann    folgen    die 
Statuen,  flüchtig  von  einer  geübten  aber  stilistisch 
ganz  ungetreuen  Hand  mitßothstift  uuiiissen  und  hie 
und  da  leise  mit  röthlicher  Farbe  modellirt.    Gleich 
auf  der  llückseite  von  Blatt  21  tindct  sicli  als  no.  38 
die   Zeichnung,    von    welcher   unsere   Tafel    unter 
Fig.  2  ein  Facsimile  gibt.     Die  Höhe  des  Marmors 
betrug  3  Fuss  (denn  dass  p.  piedi  und  nicht  palmi 
bedeutet,  geht  aus  zalilreichen  anderen  Stellen  her- 
vor), entsprach  also  ungefähr  derjenigen  des  Rich- 
monder  Exemplars.    In  der  Stellung  der  Beine  und 
der  Haltung  der  Arme  gleicht  die  Statue  der  römi- 
schen, mit  Avelcher  auch  der  von  einer  Bebe  um- 
wundene Baum  im  Allgemeinen  übereinstimmt.    Man 
könnte  sogar  auf  den  Gedanken  kommen,  dass  sie 
aus  dem  Palast  Luragi  im  siebzehnten  Jahrhundert 
ihren  Weg  nach  England  in  die  königliche  Samm- 
lung gefunden  hätte.    Allein  der  Identification  beider 
Statuen  stehen  docli   entscheidende  Bedenken  ent- 
gegen.    Schwerlich  würde  der  Zeichner  von  Fig.  2 
Bogen   und  Köcher  ganz  fortgelassen  haben;   auch 
die  Andeutungen  der  Eebzweige  sind  spärlich  und 
ranken  sich  in  umgekehrter  Richtung  am  Stamme 
empor.     Der  Flügel  berührt  den  Baum  nicht.    Vor 
Allem    aber   ist  das  Hau])tmotiv  verschieden:    bei 
der  Statue  Luragi  greift  Eros  nach  Trauben,  in  der 
englischen  Statue   ist  er  gemäss  der  Beischrift  mit 
zurückgebeugten  Händen  „legaio  a  un  arbore".    Dies 
Motiv  kommt  sicherlich  auf  Rechnung  einer  falsclieu 
Restauration.    Auf  diese  würde  aber  der  Ergänzer 
schwerlich  gefallen  sein,  wenn  nicht  ein  erheblicher 
Rest  des  Baumes  in  einiger  Entfernung  hinter  der 
Statue  erhalten  gewesen  wäre  und  darauf  geführt 
hätte  eine  Verbindung  desselben  mit  dem  Gotte  zu 
suchen.     Dass    der  Baum  bei  dieser  wie  bei   der 
römischen  Figur   keine  blosse  Stütze  sei,  sondern 
einem  besonderen  Zwecke  dienen  sollte,  war  klar; 
welcher  Art    dieser  Zweck  war,    kann   gegenüber 
dem  vollständig  erhaltenen  Richmonder   Exemplar 
kaum  zweifelhaft  sein.    Dagegen  wird  man  wegen 
mangelnder  Kunde   von  dem  Umfang   der  Ergän- 
zungen es  dahingestellt  sein  lassen  müssen,  ob  das 
Astgewirr  in  den  beiden  anderen  Exemplaren  einst 
eben  so  kunstvoll  durchgeführt  war  und  ob  auch 


die  gleichen  Nebenfiguren  vorhanden  waren,  wie 
in  der  Gruppe  des  Herrn  Cook.  Der  zurückge- 
worfene und  seitwärts  blickende  Kopf  scheint  aller- 
dings eine  Ergänzung  auf  dieser  Seite  zu  verlangen, 
da  die  Wendung  des  Gesichtes  doch  wolil  nicht 
bloss  dem  Zuschauer  gilt. 

Eine  weitere  Bestätigung  findet  das  Motiv  des 
traubenlesenden  Eros  in  einem  stoschischen  Ame- 
thyst des  Berliner  Museums,  welcher  hier  in  starker 
Vergrösserung  neu  nach  dem  Original  gezeichnet 
erscheint  (Fig.  3)  ').  Auch  hier  sehen  wir  einen 
verhältnissmässig  grossen  Weinstock  seine  gewun- 
denen, traubenbeschwerten  Zweige  ausbreiten,  und 
Eros  ist  beschäftigt  die  Früchte  zu  pflücken.  Er 
hebt  sich  dazu  auf  den  Zehen  empor  und  streckt 
beide  Arme  gegen  eine  Traube  aus.  Die  allgemeine 
Uebereinstimmung  im  Motiv  mit  den  besprochenen 
drei  Marmorstatuen  ist  deutlich,  die  Abweichungen 
entspringen  alle  aus  der  kreisförmigen  Gestalt  des 
Gemmenfeldes.  Diese  führte  dazu  den  Eros  dem 
Baum  gegenüber  und  einen  Korb  zwischen  beide 
zu  stellen,  sie  veranlasste  auch  die  geringere  Hebung 
der  Arme  und  die  ruhigere  Haltung  des  Oberkörpers 
und  des  Kopfes.  Wäre  der  Stein  oval  gewesen, 
gleich  dem  in  Fig.  5  abgebildeten,  so  würde  ver- 
muthlich  das  Motiv  der  Statuen  treuer  wiederkehren. 
Jedenfalls  kann  der  Amethyst  beweisen,  dass  ein 
traubenlesender  Eros  nichts  besonders  Auffälliges 
hat.  Die  stoschische  Gemmensammlung  allein  bietet 
eine  ganze  Reihe  weiterer  Belege";;  aus  anderen 
Sammlungen  werden  sich  vermuthlich  noch  mehr 
Beispiele  hinzufügen  lassen.  Auch  auf  Marmorreliefs 
sind  mit  Trauben  beschäftigte  Eroten  nicht  ganz 
selten.  Ein  Sarkophagrelief  im  Dome  zu  Capua ') 
zeigt  nicht  weniger  als  sechs  Flügelknaben  in  den 
verschiedenen  Beschäftigungen  der  Traubenlese;  sie 
sind  um  Dionysos  mit  ein  paar  Begleitern  gruppirt 
und  dadurch  in  directen  Bezug  zum  Gotte  des 
Weins  gebracht.    Gar  anmuthig  erscheint  das  Trei- 

')  Winckelraann  descr.  des  pierres  gravies  du  haron  de 
Stosch  Kl.  II,  802.  Tolken  Verz.  der  ant.  Steine  no.  620.  Wie- 
seler Denkm.  d.  alten  Kunst  II,  51,  648. 

s)  Winckelmann  Kl.  II,  801.  803—808.  Tülken  no.  621 
bis  627. 

')  Gerhard  ant.  Bildw.   Taf.  88,  1. 
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ben  von  sechs  Eroten  auf  dem  kleineren  der  beiden 
Sarkophage,  welche  einst  über  einem  Thore  in 
Ephesos  eingemauert  waren'").  Hier  ist  es  eben- 
falls allein  die  Lese  der  Trauben,  welche  der 
Kün^^tler  dargestellt  hat.  Mannigfaltiger  gestalten 
sich  die  Scenen  auf  dem  Sarkophage,  welchen 
Montfaucon")  nach  der  Zeichnung  des  Leipziger 
Fritsch  mitgetheilt  hat.  Auf  drei  Leitern  klettern 
drei  pflückende  Eroten  empor,  zwei  andere  tragen 
die  Trauben  in  Körben  7.ur  Kufe,  wo  zwei  weitere 
Kameraden  mit  dem  Keltern  der  Früchte  beschäf- 
tigt sind;  auf  der  linken  Hälfte  des  Bildes  widmen 
sich  fünf  Eroten  dem  Opfer,  welchem  neben  Weih- 
rauch, Früchten  und  Wein  auch  der  Bock  nicht 
fehlt.  Auf  einem  andern  Sarkophag,  welcher  aus 
der  Villa  Giustiniani  (Massimi)  am  Lateran  in  die 
Villa  Albani  gekommen  ist"),  entfalten  Eroten  ein 
lustiges  Leben  um  grosse  Körbe,  welche  neben 
andern  Frücliten  auch  Trauben  enthalten'').  Ferner 
treten  uns  auf  einem  jener  herculanischen  Bildchen, 
welche  Eroten  als  Handwerker  darstellen,  zwei  der- 
selben an  einer  Weinpresse  arbeitend,  der  dritte  den 
Most  kochend  entgegen'^).  Ein  ähnliches  Bild  ist 
neuerdings  in  Pompeji  zum  Vorschein  gekommen; 
es  wird  durch  zwei  Paare  von  Eroten  und  Psyche- 
figuren, welche  sich  an  einem  Tische  bereit  machen 
dem  Weine  zuzusprechen,  ergänzt'^).  Nur  ein  kur- 
zer Hinweis  mag  noch  hinzugefügt  werden  auf  die 
mancherlei  Darstellungen,    welche  Eroten   bei  den 


">)  Tournefort  Voyrtge  du  Levanl ,  Lyon  1717,  III  zu 
S.  391.  Montlaucon  Antig.  expl.,  suppL,  III  Taf.  54.  Ganz 
unkenntlich  bei    Choiseul-Gouffier   Vvy.  piltor.  Taf.  121  (96). 

")  Antig.  expl.,  suppl.,  I  Taf.  62.  Vgl.  auch  Mon.  Matlh. 
III,  23,  1 ,  wie  überhaupt  die  Flügelknaben  auf  manchen  Sar- 
kophagen mit  üarstellungen   der  Jahreszeiten. 

'-)  Oall.  Giustin.  II,  128  (eine  handschriftliche  Bemerkung 
in  meinem  Exemplar,  welches  aus  dem  Besitze  der  Familie 
Giustiniani  stammt,  ergibt  als  den  einstigen  Aufbewahrungsort 
die  Villa,  nicht  den  Palast  Giustiniani).  Zoega  Bassir.  II,  90. 
Eine  alte  Zeichnung  im  Cod.  I'igh.  fol.  94   (no.  189  Jahn). 

")  Das  ähnliche  Kelief  Mon.  Matlh.  III,  47  weist  keine 
Trauben  auf. 

")  Ilelbig  no.  806  (vgl.  S.  456).  Ant.  di  Ercol.  I,  35. 
.Jahn   in  den  Abb.  der  sächs.  Ges.  XII  Taf.  6,  2. 

'■■';  Arch.  Ztg.  1873  Taf.  3,  2b.  Die  andere  Litteratur  s. 
bei  Sogliano  in  Uuggieros  Pompei,  Neapel  1879,  II  S.  143 
no.  366. 


verwandten    Beschäftigungen    der    Aepfellese    oder 
der  Oelgewinnung  thätig  zeigen  "). 

Die    angeführten    Darstellungen     werden    hin- 
reichen  um  zu  zeigen,  dass  der  Richmonder  Eros 
in  der  Weinlaube  dem  Gegenstande  nach  sich  völlig 
einem  Kreise  bekannter  Darstellungen   anschliesst 
und    nur    durch    die  Art    der  Durchführung  etwas 
Neues  bietet;    sie  werden  auch  ihrerseits  die  gleiche 
Ergänzung  der  verlorenen  beiden  Repliken  aus  Pal. 
Luragi  und  aus  Whitehall  sicher  stellen.     Offenbar 
geht  auf  dasselbe  Original  auch  die  vielbesprochene 
borghesische  Statue  im  Louvre  zurück,  deren  echte 
Theile    auf    Taf.   14,  4    wiedergegeben     sind "). 
Die  Höhe  von   1  Meter  stimmt  ungefähr   mit  der- 
jenigen der  andern  Exemplare  überein.     Auch  die 
Haltung  ist  in  allen  wesentlichen  Punkten  die  gleiche, 
nur   ist    der   Körper   auf  beiden  Fussspitzen  ge- 
hoben, und  der  rechte  Arm  war  anscheinend  etwas 
weniger  steil  emporgestreckt.      Da  aber  die  runde 
Basis  alt  und  zugehörig  ist  und  die  kleine  Stütze, 
deren    oberer    Theil    mit    dem    daran    befestigten 
Köcher  antik  ist,   den  Rand  der  Basis  berührt,  so 
ist   es    klar,    dass    diesem  Exemplar  der  grössere 
Baum  mit  seinen  Zweigen  von  je  her  fehlte.     Daher 
können  denn  auch  die  Arme  nicht  das  gleiche  Ziel 
gehabt  haben  wie  in  den  übrigen  Exemplaren.    Ist 
somit   ohne  allen  Zweifel  anzuerkennen,  dass  die 
Figur  des  Eros  in  dem  vorliegenden  Exemplar  eine 
abweichende  Verwendung  gefunden    hat,    so    lässt 
sich  daraus,    dass   (meines    Erachtens  wenigstens) 
keiner  der  bisherigen  Deutungsversuche  haltbar  ist, 
mit  einiger  Sicherheit  folgern,  dass  wir  es  in  die- 
sem Exemplar  nur  mit  einer  nicht  ganz  glücklichen 
Variation    zu  thun  habeu,    welche  eben  hierdurch 
das    I)isher    besprochene  Motiv    als    dasjenige  der 
ursprünglichen    Composition     uoch    mehr    erweist. 


'6)  Welcker  zu  Philostr.  S.  238.  Blüniner  arch.  Ztg.  1877 
S.  53  f.  (auch  in  Windsor  Band  III,  3  in  doppelter  Zeichnung, 
davon  die  eine  rechts  ergänzt  ist).  Aepfellesende  Eroten  schildert 
rhilostratos  fix.   1,6. 

")  Nach  Bouillon  Mus.  des  ant.  III  slat.  Tai'.  9,  7.  Clarac 
Mus.  III,  282,  1460.  ücull.  d.  Villa  Borghese,  st.  9,  12.  Wie- 
seler Denkm.  a.  K.  II,  53,  676.  Frilhner  sciilpl.  ant.  du  Louvre 
1  no.  342. 
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Hierfür  ist  es  sehr  weseutlidi,  dass  der  Kopf  mit 
seiner  starken  seitlichen  Neigung  erhalten  ist. 
Diese  ist  unvereinbar  mit  der  gewöhnlichen  Er- 
klärung, welche  nach  Viscontis  Vorgang'")  hier 
Eros  als  Ballspieler  erblickt  —  etwa  entsprechend 
der  Schilderung  bei  Philostratos ' ')  — ,  denn  dabei 
müsste  nothwendig  der  Blick  der  Richtung  der 
Arme  folgen,  sollte  es  nicht  den  Anschein  gewin- 
nen, dass  Eros  ein  ungeschickter  Spieler  sei  und 
den  Ball  hintenüber  oder  seitwärts  geschleudert 
habe.  Auch  entspricht  das  sehr  starke  Zurückbeugen 
des  Oberkörpers  jenem  Motiv  nicht  recht.  Aehn- 
liche  Bedenken  stehen  K.  0.  Müllers  Deutung-")  auf 
einen  Schmetterlingsjäger  entgegen.  Die  kleine 
Gemme  aus  der  Sammlung  Cades"),  welche  unsere 
Tafel  unter  Figur  5  wiedergibt,  vermag  zu  zeigen, 
wie  verschieden  bei  mancher  äusserlichen  Aehnlich- 
keit  der  Haltung  sich  dieses  Motiv  nothwendig  ge- 
stalten muss,  wenn  es  einfach  und  sachgemäss 
durchgeführt  wird"). 

Neuerdings  hat  B.  Stark")  zur  Deutung  der 
Statue  im  Louvre  Kallistratos  Beschreibung  einer 
praxitelischen  Statue  (tx(pQ.  3)  lieraugezogen,  in  der 
es  folgendermassen  heisst:  slg  f^iv  "dijav  aTäai/.iov 
"ÖQVTO,  rinäxa  de  wg  xal  zijg  fierewQov  xvqievojv 
(pOQÖg.    iyavQOvTO   de  slg  yelcozu,   efcnvQov  ti  xai 

'*)  Scult.  d.  Villa  Borghese  II  S.  95.  Visconti  Opere  varie 
IV,  534.  St.  Victor  bei  Bouillon.  Clarac  IV  S.  145.  Diese 
Deutung  ist  noch  neuerdings  von  HeydemiiuQ  (Antikensamml. 
in  Ober-  und  Mittelitalien,  Halle  1879,  S.  73  no.  139)  gebilligt 
worden;  die  dort  verglichene  Statue  in  Florenz  (Dütschke  Uffizien 
no.  139)  zeigt  ein  abweichendes  Motiv,  entsprechend  demjenigen 
einer  reizenden  Terracottafigur  in  Zürich  (Kekule  Thontiguren 
aas  Tanagra  Taf.  5,  1). 

")  £lx.  1,  6  0  u(V  äi/irjai  tfi).i]aag  i6  /urj.oy,  o  de 
vntCaii  ttvio  iiTioii^x^^ "'  tk''«  /(oalv  J»)Aov  wj  ävjt- 
(fiXrjnait'  ei  Xüßoi  xai  nnin/ut/'wi'  itino.  Heydemann  citirt 
roll.  9,  106  ij  d'  o^()«»'jfC  0  fiiv  ävaxkäoag  aviov  üvt^fiCmei 
ii\v  aifttiijnv  eis  löv  ovQttvöv. 

-»)  Handbuch  391  Anm.  9. 

")  Cades  XIV  250.  Nicht  klar  ist  mir  das  Motiv  des  Eros  auf 
einem  Carneol  des  Dr.  Nott:  Ivtpr.  gemm.  deW  Inst.  II,  45. 
Denkm.  d.  a.  Kunst    II,  53,  ü77. 

-"-)  Jahn  arch.  Beitr.  S.  143  Anm.  98  scheint  keine  der 
beiden  Deutungen  zu  billigen.  Bestimmter  sprechen  sich  in 
diesem  Sinne  Wieseler  (im  Text  zu  den  Denkm.  II,  676)  und 
Fröhner  (nculpl.  ant.  du  Louvre  I  no.  342)  aus;  letzterer  billigt 
Starks  Erklärung,  wenn  auch  nicht  dessen  Zurückl'ührung  auf 
Praxiteles. 

-3)  Berichte  der  sächs.  Ges.  der  Wiss.   1866  S.  168  f. 
Archäolog.  Ztg.,   Jahrgang  XXXVII. 


fisilixf"  diavyatcüv  —  "öqvto  de  eis  /"£''  r'}"  xoQv(pTjv 
Tov  öe^iov  eTiixä^iTiTwt'  xaqnöv,  tfj  de  ^tiga  f.iSTe(o- 
Qi^iüv  To  lo^ov  xal  T^v  xfjg  ßäaeiog  laoQQonlav 
enixklvwv  inl  xd  Xaiä'*),  xr^v  yaq  xijg  aQiaxeQÖg 
Kayövng  txozttaiv  äviairj  nqng  {xrjv]  evfiagöxrjTa  toi 
xalxov  x6  azeyavov  exxläaag.  Es  bedarf  nur  einer 
aufmerksamen  Betrachtung  dieser  Worte,  um  ge- 
wahr zu  werden,  dass  sie  auf  unsere  Statue  nicht 
passen.  Das  rechte  Handgelenk  kann  nicht  füglich 
gegen  den  Scheitel  hingebogen  gewesen  sein;  von 
einem  Heraustreten  der  linken  Weichen  ist  keine 
Spur  vorhanden;  und  vor  Allem  widerspricht  das 
Zurückbeugen  des  ganzen  Oberkörpers  und  das 
heftige  Hintenüberwerfen  des  Kopfes  dem  Grund- 
motiv der  f.iexiioQog  (pogä:  der  Flug  würde  nicht 
in  die  Lüfte  gehen  (auch  die  Flügel  sind  nicht 
danach  gestellt),  sondern  sich  in  einen  Purzelbaum 
nach  rückwärts  verwandeln.  Stark  hat  sich  darin 
versehen,  dass  er,  wie  vor  und  nach  ihm  mehrere 
andere  Gelehrte,  ganz  verschiedene  Statuen  als 
identisch  oder  nahe  verwandt  behandelt  hat.  Unter 
allen  von  ihm'")  aufgezählten  Statuen  des  Eros  hat 
keine  mehr  als  eine  oberflächliche  Aehnlichkeit  mit 
der  unsrigen,  und  die  einzige,  auf  welche  Kalli- 
stratos Beschreibung  anwendbar  ist,  ist  die  schöne 
chigische  Statue  in  Dresden"*),  deren  allein  echter 
Torso  auf  unserer  Tafel  14,  G  nach  dem  Augusteum 

-■')  Diese  Worte  werden  von  Overbeck  (s.  Anm.  27)  so  ver- 
standen, dass  der  Gott  „mehr  auf  dem  linken  Fuss  ruhte" ;  wört- 
licher, aber  nicht  eben  deutlich  übersetzt  Stark:  „den  Schwer- 
punkt des  Stehens  lenkte  er  mehr  nach  der  linken  Seite  ab". 
Wie  die  Dresdener  Statue  (s.  u.)  anschaulich  macht,  ruht  der 
Körper  vorwiegend  auf  dem  rechten  Bein  und  die  rechte  Hülte 
tritt  stark  heraus;  durch  die  stärkere  Hebung  des  linken  Arms 
dehnt  sich  aber  die  ganze  linke  Seite  des  Körpers  von  den 
Weichen  an  mehr  aus  und  tritt  in  schöner  Wölbung  hervor, 
entsprechend  dem  leichteren  Auftreten  des  die  Erde  nur  be- 
rührenden linken  Fusses. 

-*)  A.  a.  0.  S.  169  Anm.  11.  Auch  die  ebenda  aufgezählten 
Statuen  der  Aphrodite  mit  der  Nebenögur  eines  Eros  lassen  nur 
eine  gewisse  allgemeine  Aehnlichkeit,  nicht  eine  wirkliche  Gleich- 
heit des  Motivs  erkennen  und  sind  überdies  unter  einander  recht 
verschieden. 

-^)  Hettner  Antikens.  zu  Dresden,  3.  Aufl.,  Dresden  1875, 
no.  165.  Augusteum  Taf.  63.  Clarac  IV,  645,  1467.  Overbeck 
Gesch.  der  Plastik  II  -  S.  38  Fig.  79.  Mir  liegen  auch  zwei 
leichte  Umrissskizzen  Eichlers  vor,  von  denen  die  eine  den 
Körper  mehr  von  der  linken  Seite,  die  andere  den  Rücken  mit 
den  Flügelansätzen  und  den  Nacken  wiedergibt. 
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abgei)ildet  ii*t.     Im  Gegeiithcil  gegen  die  kiiabeu- 
liaftcn    Formen    des  Pariser  Eros    und  seiner  Ge- 
nossen   zeigt  dieser  bedeutend  besser  ausgeführte 
Knrper  den  Charakter  eines  Mellepheben,  schlanker 
und  reicher,   weniger  fleischig  aber  nicht  weniger 
weich  und  zart.     Die  Gestalt  ruhte  auf  dem  rech- 
ten   Beine,    während    das    linke    ein   wenig    nach- 
gezogen ward    (also   umgekehrt  wie  in   Fig.  1.  2). 
Der    ganze  Körper  ist   emporgestreckt,    die   Rück- 
wiirtsbeugung  des  Oberkörpers  auf  ein  weit  gerin- 
geres Mass  beschränkt.     Der   geringe  antike  Eest 
des  Ualses  lässt  im  Nacken  mit  Sicherheit  erken- 
nen, dass  der  Kopf  nicht  nach  hinten  zurückgewor- 
fen war;    vermuthlich  liat  der  Ergänzer  das  Kichtige 
getroÖeu,    wenn   er   ihm   eine   leichte  Hebung  uud 
nur    so    viel  Rückwärtsbeuguug  verlieh,    dass  der 
Blick    des    Jünglings    etwas    emporgerichtet    war. 
Dem  Aufwärtsstrebeu  des  ganzen  Körpers  entsprach 
auch  die  Haltung  der  Arme;    der  linke  war  stärker 
gehoben    (und    dadurch  entsteht    die    exaiaaig  TJJg 
aQiCTSQÜg  kayövoi:),  der  rechte  Oberarm  erhob  sich 
nur   wenig  über  die  horizontale  Lage.    Diese  Hal- 
tung der   Arme  steht   völlig  im  Einklang  mit   der 
Beschreibung    des    Kallistratos:     die    rechte    Hand 
neigte  sich  mit  gebogenem  Handgelenk  in  aumuthi- 
ger  Bewegung  dem  Haupte  zu,  während  die  empor- 
gestreckte Linke    triumphirend   den   Bogen    erhob, 
auf  welchen  der  freudige  Blick  des  Gottes  gerichtet 
war.     So   erg;iuzt  scheint  die    Statue   in   der  That 
eine  vollkommene  Hlustration  der  Worte  des  Rhetors, 
dass    der   Gott  obwohl    stehend   dennoch    zugleich 
als  T^e  f.ttT£cö(}ov  xvQievcov  q'OQÖg  erschien.      Das 
,, hinauf,    hinauf   strebts'',    ein    Sehnen    und   Sich- 
dehnen des  Körpers  nach  der  Höhe  ist  das  Gruud- 
motiv,    welches    gewiss  einst  auch  in  der  Bildung 
und  Stellung   der  Flügel  zum  Ausdruck  kam,  ent- 
sprechend   den    Worten    des   Kallistratos:    nzegvyi 
Tov    rctoa   ttfAvaiv  ifirjxavijaaTo.       Wenn    icli    also 
Starks  Zusammenstellung  des  Dresdener  Torso  mit 
der    praxitelischen    Erzstatue    bei    Kalli.stratos    für 
glücklich    uud    ganz    richtig    halte"))   so   ist  eben 

"j  ICbciibO  Ovcrbeck  Gesch.  der  Plastik  JI  -  S.  37,  der  nur 
die  Zugeli'irigkcit  der  anderen  Statuen  noch  hestiinniter  hüuc 
abwci>cn   -ollen. 


durch   die   Grundverschiedenheit  dieses   Torso   von 
der  Knabeustatue  des  Louvre  die  Anwendung  jeuer 
Beschreibung  auf  die  letztere  am  sichersten  beseitigt. 
Dass  das  Motiv  des  traubenlesenden  Erosknaben 
nicht  vor    der   hellenistischen  Zeit  entstanden  sein 
kann,   bedarf  keines  Beweises.     Ob  die  Erfindung 
der  spätgriechischen  oder  erst  der  römischen  Kunst 
augehört,    vermag    ich  uiclit   zu  entscheiden.     Der 
malerische  Zug,  welcher  darin  hervortritt,  dass  der 
Eros  in  die  dunklere  Laubumrahmuug  gestellt  wird, 
und  die  techuische  Virtuosität,  welche  die  Ausfüh- 
rung verlangt,  im  Verein  mit  dem  anmuthig  spielen- 
den Motiv  eines  Eros,  der  eine  Alltagsbeschäftigung 
durch  eigene  Ausübung  derselben  veredelt,  können 
für  die  alexandrinische  Kunst  geltend  gemacht  wer- 
den.     Dieser   gehört   auch    die   plastische  Bildung 
von  Lauben  au.     Eine  solche  Laube  von  Epheu, 
Reben  und  audereu  Fruchtbäumen  umgab  eine  bak- 
chische  Gruppe  auf  einem  der  Wagen  im  Festzuge 
des  Ftolemäos  Philadelphos"").     Auf  einem  anderen 
Wagen  waren  die  Epheurankeu,  welche  die  Grotte 
der  Semele  umzogen,  von  lebendigen  Vögeln  belebt, 
welche  zu  den  Zuschauern  ausflatterteu'").     Nimmt 
man   dazu   die   oben  angezogene  Stelle   Theokrits 
und    die    canipanischen    Gemälde    mit    den    wein- 
bereiteuden  Eroten,  so  ist  damit  freilich  ein  Beweis 
für  alexandrinischen  Ursprung  der  Erfindung  noch 
nicht  erbracht,    aber   doch   wenigstens  durch  Ana- 
logien die  Möglichkeit  desselben  dargetlian.     Auf 
alle  Fälle   werden  wir  das  Original  vollendeter  in 
Formen  uud   Ausführung   denken  müssen,   als  die 
beiden  erhalteueu  Rei)liken.     Diejenige  im  Louvre 
ist,  wenn  auch  niclit  gerade  schlecht,  so  doch  durch- 
aus  nicht  vorzüglich,   sondern  etwas  schwerfällig; 
dass  das  Richmonder  Exemplar  seiner  künstlerischen 
Behandlung   nach  von  geringem  Werthe  ist,   ward 
bereits  hervorgehoben. 

An.  Michaelis. 

Nachschrift.  In  dem  mir  ('l)on  erst  zukommen- 
den ()4.  Hefte  der  rheinischen  Jahrbücher  veröffent- 
licht F.  llettner  auf  Tat".  III    einen  Erostorso,    in 

-»)  Kallixenos    bei    Athen.    5,  2S    p.  lUS  D.      Vgl.    Uelbig 
Untersuchungen  .S,  '282.  30-'. 
■-'-')   Ebenda  ji.  200  C. 
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Trier  gefunden  und  im  dortigen  Provinzialniuseum 
aufbewahrt,  welcher  ein  neues  Beispiel  des  oben 
bebandelteu  Typus  darzubieten  scheint.  Die  Bie- 
gung des  Körpers,  die  Neigung  gegen  die  linke 
Seite,  die  Stellung  der  Beine  stimmen  überein,  der 
rechte  Arm  war  ebenfalls  gehoben,  und  nur  der 
linke  Arm  weckt  einige  Zweifel,  da  sein  oberer 
Tbeil  mclir  horizontal  vor  der  Brust  liegt  und  nacli 
Hettners  Bemerkung  (S.  81)  der  Arm  in  derselben 


Richtung  weiter  ausgestreckt  gewesen  zu  sein  scheint. 
Dies  würde  mehr  dem  Motiv  der  oben  in  Aum.  18 
angeführten  Florentiner  Statue  entsprechen,  die  aber 
sonst  starke  Abweichungen  zeigt.  Die  Masse  des 
Trierer  Torso,  0.53  M.  vom  Halsansatz  bis  ober- 
lialb  des  Knies,  passen  zu  denen  der  Statuen  in 
Kichmond  und  im  Louvre. 

Januar  1880.  A.  M. 


DAS  OXFORDER  METROLOGISCHE  RELIEF. 


Matz  hat  in  den  Annali  1874  Taf.  Q  ein  bereits 
von  Chandler  (tnarmora  Oxon.  I  Taf.  59,  IGG)  pu- 
blicirtes  und  richtig  erklärtes  Relief)  der  Arundel- 
sammlung  zu  Oxford  in  einer  genaueren  Zeichnung 
veröffentlicht  und  in  seiner  Besprechung  (S.  192  f.) 
kunsthistorisch  gewürdigt,  indem  er  darin  den  Stil- 
charakter der  ersten  Hälfte  des  fünften  Jahrhunderts 
erkannte.  Ist  auch  die  zeitliche  Begrenzung  viel- 
leicht etwas  zu  eng  abgesteckt,  so  glaube  ich  doch 
nach  wiederholter  eigener  Untersuchung,  dass  Matz 
im  Wesentlichen  Recht  hatte.  Um  so  nothwendiger 
musste  eine  möglichst  genaue  Messung  des  Reliefs 
in  seinen  einzelnen  Theilen  erscheinen,  da  ja  die 
ausgestreckten  Arme  und  die  im  Felde  abgebildete 
Fusssohle  ihre  Bestimmung,  als  Normalmasse  zu 
dienen,  deutlich  zur  Schau  tragen;  sie  geben  sieh 
als  Masse  der  Klafter  (oQyviä)  und  des  Fusses 
(novo)  kund.  Allein  die  Messung,  welche  ich  im 
Herbst  1877  vornahm,  ergab  ein  auffälliges  Resultat. 
Der  Fuss  misst  nämlich  nur  0.295  Meter,  ist  also 
erheblich  kleiner  als  der  attische  Fuss  von  0.308  M., 

')  Die  Deutung  ist  schon  älter  als  Chandler.  Schon  in 
Easton  Neston,  wo  dieser  Theil  der  Sammlung  Arundel  stand 
ehe  er  von  Lady  Pomfret  der  Universität  Oxford  geschenkt 
ward,  zeigte  man  das  „pediment,  in  which  there  is  in  basso 
relievo  ihe  fiyure  of  a  man  as  big  as  the  life,  wilh  his  arms 
extended  aa  if  he  was  crucißed,  but  no  lower  than  about  his 
paps  ia  Seen,  the  cornice  cutting  htm  off  as  it  were;  and  this 
extension  of  his  arms  is  called  a  grecian  measure,  and  over 
his  right  arm  is  a  grecian  foot'^  (Vertue  A  Catalogue  of  the 
Collection  of  Geo.  Villiers,  Duke  of  Buckingltam  etc.,  London 
1758,  S.  5ö).     Vgl.  Im  neuen   Reich    1878   I  S.  971. 


und  vollends  als  der  samische  von  0.315  M.  (Brandis 
Münz-,  Mass-  und  Gewichtswesen  S.  21f.),  an  den 
man  deshalb  denken  könnte,  weil  das  Relief,  der 
Qualität  des  Marmors  nach  zu  schliesseu,  am  ersten 
aus  Kleinasien  oder  den  Inseln  stammen  dürfte. 
Desto  auffallender  ist  die  Uebereinstimmung  mit 
dem  römischen  Fuss,  welcher  auf  0.2957  M.  bestimmt 
ist  (Hultsch  Metrologie  S.  7G).  Eine  directe  An- 
wendung des  römischen  Masses  auf  ein  so  altes 
Relief  ist  natürlich  unmöglich.  Auch  der  Ausweg, 
dass  das  Relief  in  der  That  später  sei  und  nur 
den  alterthümlichen  Stil  aus  einem  älteren  Vorbilde 
beibehalten  habe,  ist  wenig  wahrscheinlich,  einmal 
wegen  des  völlig  harmonischen  Stilcharakters,  so- 
dann weil  bei  einer  Aenderung  des  Masses  sicher- 
lich auch  eine  Aenderung  des  Kunstcharakters  ein- 
getreten wäre,  da  ein  solcher  künstlicher  Archais- 
mus ja  ganz  zwecklos  gewesen  sein  würde. 

Die  zweite  auffällige  Thatsache,  welche  die 
Messung  ergab,  war  die,  dass  das  Mass  der  aus- 
gestreckten Arme  von  Fingerspitze  zu  Fingerspitze 

2.06  M.  beträgt   (nach   einer  Aufzeichnung  Conzes 

2.07  M.),  d.  h.  sieben  Fuss  von  obiger  Länge  (ge- 
nau 2.065  M.),  während  doch  die  Klafter  nur  sechs 
Fuss  mass  (Herod.  2,  149).  Nun  machte  mich  Herr 
Fisher,  der  liebenswürdige  Curator  der  University 
Galleries,  darauf  aufmerksam,  dass  man  heutigem 
Brauche  gemäss  from  palm  to  palm  messen  müsse, 
d.  h.  mit  Ausschluss  der  Finger,  von  der  Finger- 
wurzel  bis  zur  Fingerwurzel,  oder  so,  dass  man 
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die  Hände  balle.  In  der  Tliat  fand  sich  für  diese 
Länge  das  Mass  von  1.77  M.,  also  genau  6  Fuss 
der  obigen  Länge  ^).  Es  schien  mir  daher  er- 
wägenswerth,  ob  nicht  vielleicht  in  den  antiken 
Definitionen  der  OQyvia  bei  PoUux  2,  158  (el  d'a^iqiw 
rag  '/^Igcig  ixTEtveictg,  log  xai  to  azegvov  avToüg 
avi^fteiQEiv,  oQyvia  xakelTUi)  und  im  Etymologiciim 
magnum  {ogyvtd'  ar]f.iaivsi  zijv  exTaaiv  tiöv  x^i-Qf^v 
avv  xm  TiXatei  xov  azijd^ovg)  das  Wort  xe/p  im 
Sinne  sei  es  von  ,Faust'  oder  von  ,Arm'  zu  fassen 
sei,  so  wenig  dies  auch  dem  nächsten  Wortverstande 
entspricht. 

Um  eine  Lösung  dieser  Schwierigkeiten  zu  er- 
halten, wandte  ich  mich  an  unsern  kundigen  Me- 
trologen, Fr.  Hultsch,  indem  ich  namentlich  fragte, 
ob  irgend  eine  Spur  nachweislich  sei,  dass  der  rö- 
mische Fuss  auf  ein  besonderes  älteres  griechisches, 
am  liebsten  kleinasiatisches,  Mass  zurückgehe. 
Mein  werther  Freund  sandte  mir  darauf  folgende 
Auseinandersetzung,  mit  der  Erlaubniss  von  derselben 
beliebigen  Gebrauch  zu  machen.  Ich  glaube  ihm 
dafür  nicht  bloss  in  meinem  Namen  Dank  sagen  zu 
dürfen. 

„Gegen  die  Annahme,  dass  ein  Fussmass  von 
0,295  M.  im  fünften  Jahrhundert  vor  Christo  in 
Kleinasien  bestanden  habe,  spricht  alles  was  uns 
anderweit  über  das  System  der  vorderasiatischen 
Masse  bekannt  ist. 

„Das  babylonische,  persische  und  vorderasia- 
tische System  beruht  ausschliesslich  auf  der  könig- 
lichen Elle  von  0,525  M.,  zu  welcher  ein  Fuss  als 
Theilmass  nicht  existirt  hat. 

„Die  gemeingriechischen  Masse  sind  aus  den 
asiatischen  nach  der  Norm  entstanden,  dass  die 
Kuthe  von  G  königlichen  Ellen  zu  10  Fuss,  mithin 
das  babylonische  Stadion  von  360  Ellen  zu  600  Fuss 
gerechnet  wurden.  Dieses  Fussmass  betrug  dem- 
nach 0,315  M.  und  die  dazu  gehörige  Elle,  der 
HeTQing  nfj^vg  Herodots,  0,472  M. 

„Die  auf  dem  Arundelschen  Marmor  dargestellte 
natürliche  Klafter  ist  das  Mass  von  4  königlichen 
-')  Es  geht  daraus  hervor,  dass  die  Finger  auf  der  Zeichnung 
in  den  Annali  bedeutend  zu  kurz  gerathen  sind,  da  die  Finger 
beider  Uäiide  zusainmen  nur  etwa  ein  Neuntel,  nicht  ein  Siebentel 
der  Geäamtntlünge  auümacbeo. 


Ellen  in  dem  etwas  reducirteu  Betrage  von  2,07 
bis  2,06  M.  statt  2,10  M. 

„Der  im  Felde  beigefügte  Fuss  ist,  wie  bereits 
richtig  erkannt  worden  ist,  genau  der  siebente  Theil 
der  auf  demselben  Monumente  dargestellten  Klafter, 
welche  hiernach  auf  2,065  M.,  d.  i.  gerade  auf  das 
Mittel  zwischen  den  eben  angeführten  directen 
Messungen,  herauskommen  würde. 

„Dieser  Fuss  ist  aber  kein  Läugenmass,  sondern 
ein  modulus^  wie  ihn  bekanntlich  die  Künstler  noch 
jetzt  anwenden  um  die  Verhältnisse  der  darzu- 
stellenden Menschengestalt  harmonisch  zu  regeln. 
Denn  dem  natürlichen  Verhältnisse  nach  steht  die 
Fusslänge  näher  dem  siebenten  als  dem  sechsten 
Theil  der  aufrechten  Höhe  eines  wohlgebildeten 
Körpers  oder  der  Strecke  zwischen  den  Finger- 
spitzen der  gespreizten  Arme.  Das  Längenmass 
dagegen  ist  zwar  den  Verhältnissen  des  mensch- 
lichen Körpers  nachgebildet,  zugleich  aber  mit 
Rücksicht  auf  bequeme  Theilbarkeit  geregelt  worden; 
es  ist  bereits  in  seiner  ursprünglichsten  Form  eine 
gesetzliche  Institution  gewesen,  die  nicht  mehr  von 
dem  natürlichen  Masse  abhängt,  sondern  dieses  be- 
herrscht, so  dass  fortan  die  natürliche  Klafter,  der 
Schritt,  die  Fusslänge  des  einzelnen  Menschen  nach 
den  Massstäben,  welche  Klafter,  Elle  oder  Fuss 
darstellen,  und  nach  Theilen  dieser  Masse  gemessen 
werden  ^).  In  diesem  System  des  gesetzlichen  Län- 
genmasses  ist  seit  dem  Anfang  des  zweiten  Jahr- 
tausends V.  Chr.  (so  weit  lassen  die  Spuren  ägyp- 
tischer Tradition  rückwärts  sich  verfolgen)  die 
Klafter  zu  4  Ellen,  die  Elle  zu  2  Spannen,  6  Hand- 
breiten, 24  Fingerbreiten  gerechnet  worden  *). 
Einen  Fuss  als  Längenmass  hat  es,  wie  schon  er- 
wähnt,   weder   in  Aegypten    noch   in  Vorderasien 

')  „Weiter  hat  es,  genau  genommen,  das  jetzt  übliche  me- 
trische System  auch  nicht  gebracht.  Der  Meter  sollte  ein  un- 
trügliches Naturmass,  der  zehnmillionste  Theil  des  nördlichen 
Erdquadranten  sein,  er  ist  aber  in  Wirklichkeit  durch  eine  will- 
kürliche Massnahme  definitiv  geregelt  und  zu  einem  gesetzlichen 
Massstabe  geworden,  nach  welchem  man  nun  wieder,  wie  alle 
anderen  Dimensionen,  so  auch  den  Erdijuadranten  bemisst." 

*)  „Die  in  Aegypten  längere  Zeit  üblich  gewesene  Eintheilung 
der  königlichen  Elle  in  7  Handbreiten  erklärt  sich  aus  dem 
Nebeneinanderbestehen  eines  kleineren  und  eines  um  eine  Hand- 
breite grösseren  Ellenmasses,  stellt  also  die  Theilung  der  grosseren 
Elle  nach  Handbreiten  der  kleineren  "dar." 
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gegeben.  (Beiläufig  sei  bemerkt,  dass  die  Elle  von 
2  Fuss  erst  in  spätrümisclier  Zeit,  und  zwar  in 
Aegypten,  entstanden  ist,  indem  die  alte  königliclie 
Elle  erhöht  wurde  zu  einem  Masse  von  2  römischen 
Fuss  =  0,591  M.  Indem  nacli  dieser  Analogie  auch 
der  asiatische  oder  Philctärische  Fuss,  d.  ii.  das 
von  Griechen  gebildete  Mass  von  zwei  Dritteln  der 
königlichen  Elle,  zu  einer  neuen  Elle  verdoppelt 
wurde,  kam  man  zu  dem  in  Persien  und  Arabien 
und  später  im  Abendlande  weit  verl)reiteten  Ellen- 
mass  von  0,G30  bis  ungefähr  0,650  M.  Alleu  Com- 
binationen  aber,  welche  ein  solches  Ellenmass  schon 
für  die  altägyptische  und  altasiatische  Culturperiode 
in  Anspruch  nehmen,  ist,  wie  mir  wenigstens  scheint, 
entschieden  entgegenzutreten.) 

„Wie  die  Nachmessungen  von  Bauwerken  zei- 
gen, ist  aus  dem  gemeingriechischen  Fusse  im  Be- 
trage von  0,315  M.  in  verhältnissmässig  kurzer  Zeit 
durch  allmähliche  Al)minderung  der  attische  Fuss 
von  0,308  M.  hervorgegangen.  Es  liegt  also  die 
Vermuthung  nahe,  dass  die  Römer  ein  in  ähnlicher 
Weise  noch  weiter  reducirtes  Fussmass  als  Norm 
ihres  eigenen  Fusses  (=  0,2957  M.)  wählten.  Ja 
es  kann  vielleicht  die  Frage  aufgeworfen  werden, 
ob  etwa  die  Archikteten,  die  ihr  festes  Mass  nach 
Rom  mitbrachten,  denselben  Modulus,  welchen  der 
Arundelsche  Marmor  aufweist,  bei  öffentlichen  Bauten 
angewendet  und  hierdurch  dazu  beigetragen  haben, 
dass  man  den  verringerten  attischen  Fuss  als  ge- 
setzliches Mass  wälilte. 

„Doch  höchstens  ein  nebenbei  mitwirkender, 
nicht  der  hauptsächliche  Anlass  zur  Normirung  des 
römischen  Fusses  kann  jener  Modulus  gewesen  sein. 
Die  Hauptursache  ist  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
im  Gebiete  der  Wegmessung  zu  militärisciien 
Zwecken  zu  suchen.  Je  grössere  Anforderungen 
man  an  die  Marschfähigkeit  der  Legionen  stellte, 
um  so  unerlässlicher  war  es  auch  die  Marschrouten 
sieher  zu  bemessen.  Die  Sicherheit  aber  lag  prak- 
tisch hauptsächlich  in  der  Annahme  eines  verhält- 
nissmässig kleinen  Schrittes,  der  zwar  zurückstand 
hinter  dem  gespreizten  Schritte  des  asiatischen 
Feldmessers  (=1%  königliche  Ellen  =  0,788  M.), 
mit  welchem  dieser  ohne  Ermüdung  kurze  Strecken 


nach  eingeübter  Regel  ausmass,  der  aber  dafür  die 
Gewähr  bot,  dass  auch  der  schwerbei)ackte  und 
ermüdete  Krieger  das  vorgeschriebene  Mass  einzu- 
halten vermoclite.  Das  griechische  Stadion,  und 
zwar  das  Stadion  schlechthin,  ist  in  den  meisten 
Fällen  nur  durch  Ausselireiten  bestimmt  worden. 
Dabei  hat  man,  wie  mir  nach  langen  Untersuchungen 
nicht  mehr  zweifelhaft  ist,  240  Schritte,  oder  besser 
gesagt,  120  Doppelschritte  auf  das  Stadion  gerechnet. 
Einen  Schritt  einzulialten,  welcher  nach  diesem 
Verhältuiss  das  Stadion  des  attischen  Fusses  ergab, 
war  nicht  schwer;  aber  eine  Vergleichung  der  in 
Zahlen  von  Stadien  überlieferten  Entfernungsan- 
gaben mit  den  wirklichen  Distanzen  hat  gezeigt, 
dass  in  der  Regel  das  Mass  von  120  Doppelschritten 
um  ein  merkliches  niedriger  ausgefallen  ist.  Als 
nun  die  Römer  nach  dem  Vorbilde  attischen  Masses 
ihr  eigenes  regelten,  zugleich  aber  auch,  ebcufalls 
aus  praktischem  Gesichtspunkte,  das  decimale  System 
für  die  Wegemasse  wählten,  legten  sie  zwar  das 
Mass  von  8  attischen  Stadien  zu  Grunde,  rechneten 
darauf  aber  nicht  120x8  =  960,  sondern  1000 
Doppelschritte,  oder  mit  anderen  Worten,  sie  mach- 
ten zum  römischen  Fusse  das  um  '/^j  verminderte 
Mass  des  attischen.  Der  Schritt,  welcher  nach 
attischer  Norm  0,771  M.  betrug,  wurde  dadurch 
auf  0,739  M.  reducirt.  Hinter  dem  Schritte  des 
attischen  Fusses  sind  die  zehntausend  Griechen  bei 
ihrem  Rückzuge  weit  zurückgeblieben  (im  Mittel 
erreichten  sie  nur  eine  Marschleistung  von  0,615  M. 
auf  den  Schritt,  also  etwa  soviel  wie  der  Afrika- 
reisende Schweinfurth  laut  dem  detaillirten  Berichte 
in  Petermanns  Geogr.  Mittheil.  Bd.  18  S.  291  ff.); 
die  römischen  Legionen  dagegen  haben  ihr  Schritt- 
mass  gewiss  bis  zum  äussersteu  eingehalten,  und 
ihre  Feldherren  konnten  bei  ihren  Dispositionen 
diese  Marschfähigkeit  als  einen  sicheren  Factor  in 
Rechnung  stellen." 

Diese  lehrreiche  Darlegung  liefert  also  für  das 
Oxforder  Relief  das  interessante  Ergebniss,  dass 
die  Masse  desselben  nicht  als  gewöhnliche  Längen- 
raasse  anzusehen  sind,  sondern  aus  dem  Gebrauche 
der  bildenden  Künstler  hervorgegangen  und  für 
denselben   bestimmt   waren;    ob   aucli  für  den  der 
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Arcliitekten,  ist  wobl  sehr  fraglich.  Ohue  Zweifel 
steigert  sieh  dadurch  die  Wichtigkeit  des  Reliefs, 
welches  aus  diesem  Grunde,  wie  wegen  seines 
Kunstcharakters  in  hohem  Masse  verdienen  würde, 
durch  Abgüsse  zugänglicher  gemacht  zu  werden. 
Erst  dann  wird  man  mit  besserer  Hoffnung  auf 
Erfolg  an  eine  Yergleichung  der  dort  gegebenen 
Masse  mit  vorhandenen  Statuen  gehen  und  die 
dabei  sich  weiter  ergebenden  Fragen  lösen  oder 
wenigstens  bestimmt  bezeichnen  können.     Die  sechs 


Moduli  als  Mass  der  ausgestreckten  Arme  mit  ein- 
geschlagenen Fingern  können  einen  Hinweis  geben, 
dass  eine  genauere  Betrachtung  ergiebig  an  inter- 
essanten Bemerkungen  sein  wird.  Uebrigens  dürfte 
der  Umstand,  dass  die  Klafter  nicht  nach  griechi- 
schen Füssen  oder  Ellen,  sondern  nach  königlichen 
Ellen  berechnet  ist,  für  die  von  Matz  angenommene 
ältere  Ursprungszeit,  vielleicht  auch  für  die  von 
mir  vermuthete  kleinasiatische  Herkunft  sprechen. 

Ad.  Michaelis. 


BRONZE  AUS  OLYMPIA. 

(Tafel  15.) 


Die  auf  Tafel  15  von  mehreren  Seiten  wieder- 
gegebene Bronze  des  Berliner  Museums')  wurde  nach 
Aussage  des  früheren  Besitzers  in  Olympia  ge- 
funden, bevor  die  deutschen  Ausgrabungen  dort 
begonnen  hatten.  Diese  Angabe  wird  jetzt  be- 
stätigt nicht  nur  durch  die  Art  der  Patinirung  der 
Bronze,  sondern  auch  durch  drei  andere  ganz  ähn- 
liche Figuren,  die  während  des  vierten  Ansgrabungs- 
jahres  in  Olympia  zu  Tage  gekommen  sind.  Sie 
dienten  alle  als  Ansätze  an  grosse  Bronzeblech- 
kessel, in  der  Art,  dass  der  Rand  der  letztern  mit 
dem  oberen  Rande  der  Flügel  und  dem  unteren 
des  Brustbildes  abschnitt,  das  nun  darüber  hinaus 
nach  dem  Innern  des  Kessels  blickte.  Im  Rücken 
befindet  sich  eine  Oese,  offenbar  um  das  Aufhängen 
des  ganzen  Kessels  zu  ermöglichen.  Die  Seiten- 
ansicht auf  unserer  Tafel  links  zeigt  sowohl  die 
Oese,  als  auch  die  Lage,  in  welcher  das  Ganze  an 
dem  bauchigen  Kessel  zu  denken  ist. 

Die  beschriebene  Bestimmung  wird  über  allen 
Zweifel  erhoben  durch  zwei  weitere  Exemplare 
des  vorliegenden  Typus,  die  noch  angenagelt 
an  zwei  gegenüberliegenden  Stellen  eines  ausserdem 
mit  Greifenköpfen  geschmückten  Kessels  in  jenem 
grossen  Grabe  von  Praeneste  sich  gefunden  haben, 
dessen  Inhalt  in  den  Mon.  deW  Inst.  1876  und  1879 
veröffentlicht  ist  (der  Kessel  1879  vol.  XI,  tav.  2,  10). 

')  Die  Seitenansicht  des  Kopfes  rechts  ist  Originalgrösse; 
das  Uebrigc  zwei  Drittel.  Bis  auf  das  Loch  in  dem  Kopfe  und 
die  abgeriebene  Nasenspitze  ist  die  Bronze  unversehrt. 


Nicht  weniger  interessant  ist  eine  Thatsache, 
die  zu  den  Fundorten  Olympia  und  Praeneste  das 
innere  Asien  gesellt:  zwei  fernere  Exemplare  sind 
in  Armenien  gefunden  worden,  und  zwar  das 
eine  in  der  Stadt  Wan  am  gleichnamigen  See  (jetzt 
angeblich  im  Museum  zu  Constantinopel'). 

Als  den  sämmtlichen  acht  aufgezählten  Stücken 
gemeinsam  ist  insbesondere  hervorzuheben,  dass 
Flügel  und  Schwanz  nicht  von  dem  menschlichen 
Körper,  sondern  von  einem  halbkreisförmigen  Bande 
ausgehen,  das  durch  den  leeren  Zwischenraum  zu 
beiden  Seiten  der  Oese  noch  deutlicher  hervortritt. 
Die  Arme  sind  immer  ausgestreckt  und  an  die 
Flügel  angelegt,  gleichsam  um  dieselben  fest  an 
den  Kessel  zn  drücken;  zur  Befestigung  an  den 
letzteren  dienen  constant  drei  Nägel  durch  die 
Flügel  und  den  Schwanz.  Das  Brustbild  ist  immer 
bekleidet  mit  faltenlos  anliegendem  Gewände,  das 
in  feiner  Gravirung  mit  Zickzack  oder  auch  Rosetten 
verziert  zu  sein  pflegt.  Ebenso  ist  in  der  Regel 
das  Gefieder  mit  Sorgfalt  gravirt,  wie  dies  in  be- 
sonderem Masse  an  dem  vorliegenden  Exemplare 
gescliehen  ist. 

Gemeinsam  ist  endlich  allen  Stücken,  bis  auf 
ein    noch  später    zu   erwähnendes,  der  Typus  des 

-)  Von  dem  andern  wird  der  Fundort  nicht  genauer  ange- 
geben. Beide  sind  nach  Photographien  abgebildet  im  Bull,  de 
Vacadimie  des  sc.  h  St.  Pdtersbourg  1S7I  S.  4(;2rt'.  und  be- 
sprochen von  Brosset.  Den  Hinweis  auf  diese  l'ublication  ver- 
danke ich   Herrn  Dr.  Treu. 
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Gesiebtes,  und  geuieiiisani,  mit  Ausuabme  von 
zweien,  auch  die  Haartiaclit.  Die  starke  etwas  ge- 
krümmte Nase,  die  vollen  dicken  Lippen  und  vor 
allem  die  grossen,  von  dicken  Wülsten  umgebeneu 
und  ins  Profil  gestellteu  Augen,  kurz  der  ganze 
Gesicbtstypus  stiumit  übereiu  mit  dem  der  assyri- 
schen Kunst  eigentbümlichen.  Ebenso  ist  die  Haar- 
tracht im  weseutlicben  assyrisch;  es  fehlt  nur  die 
Angabe  der  kleinen  Löckchen  am  untern  Ende  der 
auf  die  Schultern  fallenden  runden  Wülste.  Nur 
ein  Exemplar  (Ausgrabungen  von  Olympia  Bd.  IV, 
Taf.  23,  7)  zeigt  einen  Bart;  auch  dieser  ist  assyrisch 
behandelt,  d.  h.  nicht  spitz  und  vorspringend  wie  der 
altgriechiscbe,  sondern  unten  gerade  abgeschnitten 
und  ganz  am  Körper  anliegend,  dazu  durch  Quer- 
streifen in  drei  Etagen  gegliedert.  Doch  nicht  nur 
diese  Einzelheiten,  zu  denen  auch  noch  das  falten- 
lose verzierte  Gewand  zu  rechnen  ist,  sondern  das 
Ganze,  die  seltsame  Combination  der  von  Mensch 
und  Vogel  genommenen  Theile  ist  assyrischen  Ur- 
sprungs. Das  Original  ist  nämlich  jene  in  den 
assyrischen  Reliefs  gewöhnliche  Darstellungsweise 
des  obersten  Gottes  „Asshur"  als  Brustbild  innerhalb 
eines  Kreises,  an  welchen  sich  Yogelschwanz  und  Flü- 
gel auschliessen  (Rawlinson, ^ce^r.  monarchics  '11,4). 
Die  Perser  übernahmen  dies  Emblem  für  ihre  oberste 
Gottheit,  und  so  sehen  wir  es  unzählige  Male  auf 
persischen  Reliefs  und  babylonischen  und  persischen 
Cyliudern  ').  Nur  eine  geringe  Umbildung  war 
nöthig,  um  einen  decorativen  Kesselansatz  daraus 
zu  machen:  das  Brustbild  musste  seine  Arme  aus- 
breiten, um  die  Flügel  an  den  Kessel  zu  drücken, 
und  statt  des  ganzen  Kreises  ward  bloss  der 
untere  Halbkreis  belassen. 

Die  Frage,  wer  diese  ebenso  einfache  als  ge- 
schickte decorative  Umbildung  gemacht,  oder  wo  die 
Kessel  mit  solcher  Verzierung  fabricirt  wurden,  kann 
vorerst  nur  sehr  unbestimmt  beantwortet  werden.  Ob- 

')  S.  Lajard  reck,  sur  le  culte  de  Mithra  pl.  Iff.  Im 
Gegensatze  zur  älteren  assyrischen  Darstellungsweise  tritt  hier 
das  Urustbild  meist  oben  über  den  Kreis  heraus,  und  zwischen 
Flügel  und  Schwanz  werden  Vogelbeine  oder  Bänder  einge- 
schoben. —  In  l'höuikien  kommt  es  mit  der  aegyptischen 
Uraeusschlange  verbunden  vor,  s.  Kenan  missiun  de  la  fhenicie 
pl.  9. 


wohl  die  in  Armenien  gefundenen  Exemplare  sowie 
der  obeu  iiervorgehobene  speciell  assyrisclie  Typus 
zunächst  darauf  führen  würden,  die  Assyrer  selbst  als 
Fabricanten  anzunehmen*),  so  spricht  docli  Manches 
dagegen.  Schwerlich  werden  diese  selbst  eine  ihnen 
so  heilige  Götterbildung  rein  decorativ  verwendet 
haben.  Dasselbe  gilt  für  die  Perser,  zu  welchen 
indess  schon  die  Zeit  nicht  passen  würde;  denn  jener 
GrabfuBd  von  Palestrina  lässt  sich  kaum  unter  die 
erste  Hälfte  des  sechsten  Jahrhunderts  herabdatiren. 
Es  muss  auch  daran  erinnert  werden,  dass 
wenigstens  eines  unserer  Exemplare  (Ausgrabun- 
gen von  Olympia  Bd.  IV,  Tf.  23,  8)  einen  Ge- 
sichtstypus zeigt,  der  völlig  abweicht  von  dem  der 
übrigen  und  dem  assyrischen,  indem  die  Nase  weit 
vorspringt  und  statt  gekrümmt  zu  sein  in  einen  Knol- 
len endet;  an  demselben  Kopfe  ist  auch  die  Tracht 
der  Haare  etwas  anders,  indem  sie  unten  gerade 
abgeschnitten  erscheinen.  Interessanter  ist  die  an- 
dere abweichende  Haartracht,  die  au  eiuem  der  in 
Armenien  gefundenen  Exemplare  vorkommt.  Die 
Haare  fallen  nämlich  nach  hinten  in  Gestalt  von 
sechs  kurzen,  aber  dicken  und  sorgfältig  gedrehten 
Locken  auf  die  Schultern.  Dieselbe  Haartracht*) 
begegnet  uns  auf  assyrischen  Reliefs  nicht  selten, 
aber  niemals  an  Assyrern  selbst,  sondern  an  ihren 
Feinden,  den  Gefangenen,  den  Gesandten  und  zwar 
offenbar  verschiedener  umliegender  Landschaften'*). 
Endlich  muss  erwähnt  werden,  dass  die  Ge- 
wandung au  einem  der  Exemplare  (dem  bärtigen 
aus  Olympia),  obwohl  faltenlos  anliegend,  doch 
deutlich    in    einen  Chiton   und   über  die  Schultern 

■•)  Vgl.  die  ifoniiit  ...  'Aaovout,  welche  die  Phijniker  in 
ältesten  Zeiten  nach  dem  Westen  brachten  (Herod.  I,   1). 

*)  Irrig  ist  der  vom  Herausgeber  im  Bull.  a.  a.  0.  gezogene 
Vergleich  mit  der  Haartracht  auf  den  Münzen  der  Arsaciden 
und  ältesten  Sassaniden. 

•')  So  in  den  Reliefs  von  Khorsabad,  welche  die  in  den 
verschiedensten  Gegenden  geführten  Kriege  des  Königs  Sargon 
darstellen;  s.  Botta  nionum.  de  Niiiiveh  pl.  82;  119  iis;  36ff.; 
10-1;  lOG;  123—129;  131Ü'.;  31Ö'.  Aus  Koyunjik  s.  Place 
Niniv.  et  VAssyr.  pl.  48;  58,  2.  4;  60,  3.  4;  64—66;  fremde 
Musiker  59,  3.  In  einigen  Fällen  scheinen  speciell  Babylonier 
gemeint  (Rawlins.  five  yr.  vi.  -  II,  499),  wozu  ein  altägyptisches 
Relief  mit  asiatischen  Gefangenen  zu  vergleichen  ist  (Leemans 
mon.  eijypt.  a  Leyde  I  pl.  33),  wo  die  Männer  jene  Haartracht, 
die  B'rauen  den  Babylon  eigenthümlichen  stufenförmigen  Chiton 
tragen. 
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Auch   dies  weist 


gelegten  Mantel  geschieden   ist. 
von  Assyrien  weg. 

Die  Phüuiker  waren  es  ohne  Zweifel,  welche 
die  in  Praeneste  gefundenen  Stücke  dahin  brachten; 
und  wahrscheinlich  ist  dasselbe  für  die  in  Olympia, 
ja  auch  für  die  in  Armenien  gefundenen.     Ob  aber 


die  Phöuiker  auch  als  die  Yerfertiger  gelten  dürfen, 
oder  ob  es  nicht  vielmehr  die  zunächst  unter  as- 
syrischem Einflüsse  stehenden  griechischen  Ansiedler 
am  östlichen  Rande  des  Mittelmeeres  waren,  kann 
vorerst  noch  nicht  entschieden  werden. 

A.    FURTWÄNGLER. 


VASENINSCHRIFTEN. 


Eine  kürzlich  vorgenommene  Durchsieht  der 
mit  Künstlernamen  versehenen  Vasen  des  Berliner 
Museums  hat  für  die  Lesung  der  Inschriften  eine 
Anzahl  Varianten  ergeben,  die  icli  hier  mittheile, 
mit  dem  Bemerken,  dass  bei  denjenigen  Vasen, 
welche  nicht  mit  angeführt  sind,  aber  in  dem  Ver- 
zeichniss  bei  Brunn,  Künstlergeschichte  Band  11 
S.  654ff.  als  in  der  Berliner  Sammlung  oder  als  in 
Gerhards  Besitz  befindlich  erwähnt  werden,  die  von 
Brunn  gebilligten  Lesarten  mit  den  meinigen  über- 
einstimmen. Weggeblieben  ist  nur  die  SosiasSchale 
(n.  1030),  da  dieselbe  in  anderm  Zusammenliang 
zu  besprechen  sein  wird. 

Um  mit  den  feinen  schwarzen  Trinkschalen  zu 
beginnen,  die  figurenlos  nur  mit  gelben  Streifen  und 
an  den  Henkeln  mit  Palmetten  verziert  sind,  so  ist 
der  Name  Aeneades  auf  n.  16G3  (Brunn  S.  654)  mehr 
wie  unsicher;  hier  sowohl  wie  auf  der  Schale 
n.  1664  (Brunn  S.  739),  die  auf  Tychios  bezogen 
worden  war,  wird  man  den  beiden  Buchstabencom- 
plexen ')  höchstens  die  Bedeutung  simulirter  Küustler- 
inschriften  zuerkennen  dürfen.  Auf  u.  2182  (einst 
bei  Gerhard),  wo  Panofka  den  Namen  APKITE^  ge- 
lesen haben  wollte,  Brunn  S.  660  den  des  Archikles 
vermuthet,  war,  wie  das  zweimal  vorkommende 
Verbum  zeigt,  allerdings  eine  Künstlerinschrift,  der 
Name  aber  bleibt  zweifelhaft 

A/.  .vE>  :  r  .   lF\  N 
ÄKIIE^  :  rOlE^E 

Finden  sich  in  Vaseninscliriften  orthographische 
Fehler,  incorrecte  Buchstabenformen,  Ungleichheiten 

')  In  Facsiinile  bei  Gcrh,ird  Neiierworbene  Antike  Denk- 
mäler d.  Kgl.  Museums  zu  beilin  2.  Heft  (1S40)  auf  iler  öchiift- 
talcl  III. 


der  Paläographie,  auch  wohl  Fehler  gegen  den 
Dialekt,  so  pflegen  dieselben  jetzt  der  geringen 
Bildung  der  Vasenmaler  zur  Last  gelegt  zu  werden, 
während  sie  doch  in  nicht  ganz  seltenen  Fällen  auf 
Rechnung  der  Ergänzer  zu  setzen  sind.  Ein  so 
radicales  Verfahren  des  Restaurators  freilich,  wie 
es  Treu  Arch.  Zeit.  1875  S.  88  an  dem  s.  g.  Duris- 
Teller  n.  1853  nachgewiesen  hat,  ist  in  der  Vasen- 
gruppe, wovon  hier  die  Rede  ist,  bloss  noch  einmal 
zur  Anwendung  gekommen :  bei  dem  eigenthümlich 
gestalteten  Gefäss  des  Nikosthenes  n.  1652  (Brunn 
S.  719^),  nur  dass  allerdings  hier  Theile  eines  von 
Nikosthenes  wirklich  herrührenden  Gefässes  benutzt 
worden  sind.  Von  der  am  Fusse  aufgemalten  In- 
schrift ist  alt: 

N..O^OENE^ErO-.^EN 
No.  1741,  eine  Triukschale  des  Tlesou  (Brunn 
S.  738),  auf  dem  gelben  Streifen  am  oberen  Rande 
jederseits  mit  einem  sauber  gemalten  Huhn  (schwarz 
mit  weiss  und  violett)  geschmückt,  war  das  einzige 
Gefäss  dieses  Malers,  wo  das  vierstrichige  Sigma, 
und  zwar  consequent  angewendet,  vorkam.  Spuren 
von  doppelter,  theilweise  sich  deckender  Schrift 
führten  zu  näherer  Prüfung  des  Gefässes,  bei  der 
sich  ergab,  dass  dasselbe  mehrfache  Brüche  und 
Beschädigungen  aufzuweisen  hat,  die  dann  durch 
neuen  Firnissüberzug  verdeckt  worden  sind.  Hier- 
bei ist  auch  die  an  der  einen  Seite  im  Namen 
lückenhafte  und  wohl  an  noch  mehren  Stellen  un- 
deutliche Inschrift  mit  Hülfe  der  an  gleichem  Fund- 
ort zu  Tag   gekommenen  Schale  n.  1742  erneuert 

■•')  Die  Form  (bei  Gerh.  Neueiw.  Ant.  Denkm.  'J.  Heft 
Schi'iftt.  IV)  ist  entlehnt  aus  dem  schwarzliguiigen  Vasenstil; 
vergl.  n.  1721   des  ßerl.  Museums. 
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worden.  Wie  auf  allen  andern  Schalen  des  Tleson 
liat  sie  auch  ursprünglich  so  ausgesehen: 

TUE^ONHONEAPXOErOIE^EN 
Erst  durch  den  Restaurator  siud  neben  den  flüchtigen 
Buchstabcnfomien  besonders  am  Pi  und  Epsilon, 
welche  das  Facsimile  bei  Gerhard')  gut  wiedergibt, 
auch  statt  der  dreistrichigen  ^  die  vierstrichigen  £ 
hereingekommen,  wie  denn  ausser  weiteren  Resten 
einer  dojjpelten  über  einander  gelegten  Schrift  in 
dem  einen  inoüaev  unter  dem  'Z.  noch  ein  völlig 
deutliches  ^  sichtbar  geworden  ist. 

In  den  Mon.  d.  I.  X  t.  23.  24  {Amiali  1875 
S.  254  fif.)  hat  Heydemann  eine  rothfigurige  Kylix 
des  Museums  von  Corneto  publicirt,  welche  beim 
Aussenbild  die  Beischriften  EYX^IOEO^ 
ErO.E^EN  Ol'TO^  ErPAi|)^EN  trägt, 
dieselben  welche  auf  der  Berliner  Trinkschale 
n.  1767  (Brunn  S.  688  ')  in  auffälliger  Weise  ent- 
stellt zum  Vorschein  gekommen  waren.  Die  In- 
schrift steht  hier  um  das  durch  Brüche  melirfach 
beschädigte,  in  Gyps  ergänzte  und  übermalte  Innen- 
bild des  nach  links  schreitenden  Kriegers  mit  der 
Trompete,  der  Art,  dass  sich  die  durch  Grösse  und 
uncorrecte  Formen  auffallenden  in  rother  Farbe 
aufgemalten  Buchstaben  auch  über  die  ergänzten 
Theile  hinwegziehen,  und  tlieilweise  die  alten  In- 
schriften überdecken.  Neben  dem  gross  aufge- 
malten *) 

FIV(X)^IOI  EroiE^ 

wird  nämlich  in  kleinen  sorgfältigen  Schriftzügen, 
in  dunklerem  Roth  mit  Firuiss  überzogen  und  mit- 
eingebrauut '), 

E////X^IOEO^ErOIE^E 

sichtbar,  und  ebenso  ist  jetzt  auch  der  Malernamen, 

obwohl  die  grösseren  modernen  Buclistaben  theils 
darüber  theils  unmittelbar  daneben  gemalt  siud, 
deutlich  zu  erkennen 

OUTO^EP...^  ////  N 

3)  Neuenv.  Ant    Denkm.  3.  Helt  T.  V. 

*)  Abgebildet  Vases  du  Printe  de  C'anino  pl.  4.  5.  In- 
ghirami  Gall.  Omer.  II  t.  254,  und  danach  bei  Müller- Wieseler 
1  T.  47  n.  207,  Üveibeck  Bildw.    T.  18,  n.  2.  3. 

5)  In  das  Facsimile  bei  Gerhard  N.  D.  3.  Heft  T.  V  sind 
Elemente  aus  beiden  Inschriften  aufgenommen,  weil  das  Aufge- 
malte keinen  vollständigen  Namen  hat  ergeben  wollen. 

°)  Nach  Blümuer  Technologie  II  82  ausgespart  beim  Auf- 
tragen der  schwarzen  Farbe. 

ArchUolog.  Ztg.,   Jahrgang  XXXVII. 


Der  Name  ist  vollständig,  sowolil  die  Zeichnung 
der  Figur  wie  der  schwarze  Grund  der  Vase  sind 
hier  intact. 

An  den  Darstellungen  der  Aussenseite  sind  die 
Beischriften  rotli  aufgemalt,  ausserdem  aber  an  drei 
Stellen  die  Namen  der  Figuren  nochmals  beige- 
schrieben, jedoch  von  anderer  Hand  und  mit  dem 
schwarzen  Firniss  überdeckt,  so  dass  sie  nur  bei 
scharfer  Beleuchtung  der  Schale  in  schwacher  Er- 
höhung sichtbar  werden.  Bei  der  Darstellung  von 
Achills  Aussöhnung  steht  zu  beiden  Seiten  des  linken 
Beins  des  Kriegers,  welcher  den  Wagen  besteigt, 
schwarz  im  schwarzen  Grund  O  +  O  J  I  T  ^  A  wo- 
gegen die  roth  aufgemalte  Beisclirift  am  oberen  Rand 
hinter  der  Figur  sich  befindet  ANTIUO  +  O^- 
Ebenso  wird  unter  dem  aufgemalten  ^  X  I  V\  •  O  <1> 
die  Beischrift  zum  zweiten  Mal  schwarz  im  schwarzen 
Firniss  sichtbar  ////  + 1 M I O  (|>,  wobei  die  ersten  Buch- 
staben rechts  mit  übermalt  siud,  der  letzte  links  in 
eine  Bruchstelle  gerätli.  Auch  auf  der  gegenüber  be- 
findlichen Darstellung  mit  dem  Kampf  um  Patroklos 
Leiche  lässt  sich  bei  dem  Gefalleneu  unteriialb  der 
roth  aufgemalten  Beischrift  ^OJ/IOiTÄH 
wenigstens  der  Rest  einer  früher  vorhandenen  noch 
erkennen.  Die  Vase  muss  bei  der  Fabrikation 
bereits  beschädigt  worden  sein,  so  dass  ein  neuer 
Firnissüberzug  uöthig  wurde,  auf  dem  dann  die 
Beischriften  flüchtig  aufgemalt  sind.  Auch  hierbei 
eine  moderne  Ergänzung  anzunehmen,  ist  nicht 
zulässig,  denn  gerade  die  Theile  der  Darstellung, 
welche  restaurirt  sind,  zeigen  keinen  Firnissüberzug. 
Neben  den  übrigen  Beischriften :  ^  |  O  |  /  I  X  A 
N  =  ^TO  und  ^3 A3  \OIA  AIA^  ////A"VliA 
^  O  ^  A  n  I  H  i''t  von  einer  Wiederholung  nichts 
zu  entdecken. 

Auf  dem  schwarzfigurigen  Teller  des  Hi- 
schylos  n.  1740,  wo  Gerhard  und  Brunn  (S.  700) 
..>  +  V-')^ErOIE  zu  enoir][a£v  ergäuzen 
wollten,  ist  der  gelbe  Thongruud  der  Oberfläche 
nur  im  vorderen  Theil  der  Inschrift  angegriffen, 
das  rechte  Ende  der  letzteren  somit  vollständig 
und  inotei  zu  lesen.  Für  Hischylos  ist  dies  einst- 
weilen das  einzige  Gefäss,  wo  er  in  der  Künstler- 
inschrift  das  Imperfectum  gebraucht  hat. 
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N.  2481,  die  einst  zur  Sammlung  Torrusio  ge- 
■hörige,  erst  vor  einigen  Jahren  in  das  hiesige 
Museum  gekommene  Komödienvase  des  Assteas 
(Brunn  S.  661 ')  zeigt  in  der  unter  dem  Epheukranz 
geschriebenen  Künstlerinschrift  A  Z  Z  T  E  A  Z 
E  r  D  A  '^  tl^  E  das  drittletzte  Zeichen  so  undeut- 
lich, dass  es  ebensowohl  zu  Sigma  wie  zu  Alplia 
sich  ergänzen  lässt;  da  aber  auf  den  übrigen 
Assteasvasen  eV^aqre  geschrieben  ist,  wird  auch 
hier  das  Imperfectum  anzunehmen  sein,  nur  ver- 
schrieben zu  Vyqaacfe.  Das  kraterähnliche  Gefäss 
mit  dünnem  stark  vorspringendem  Rande  war  bei 
der  Auffindung  in  viele  kleine  Scherben  zerbrochen 
und  ist  dann  bei  der  Zusammensetzung  mit  Klebe- 
stofF  so  reichlich  getränkt  worden,  dass  die  Bei- 
sehriften  der  Figuren  nahezu  unleserlich  gemacht 
waren.  X  A  P  I  N  O  Z  der  auf  der  Kline  liegende 
Alte  mit  dem  Krückstock,  wird  an  seinen  Füssen 
von  rVMNAZOZ  gepackt,  während  von  der 
andern  Seite  her  A  ß  Z  '  /  O  Z  i^n  am  Arme  ge- 
fasst  hat.  Die  von  rechts  herankommende  vierte 
Figur  heisst  K  A  P  I  il  N-  Beim  dritten  Kamen  ist 
das  drittletzte  Zeichen  in  eine  breite  Bruchstelle 
gerathen,  die  beiden  ersten  Buchstaben  sind  dagegen 
völlig  dcutlicli  zu  lesen,  so  dass  der  Käme  Jüaifiog 

')  Abgebildet  bei  Millingen  Peint.  d.  Vas.  Gr.  XLVI,  dar- 
aas bei  Geppert  Altgr.  Bühne  T.  IV ,  und  Wieseler  Bühnenwesen 
T.  IX  n.  15. 


lautet.  Ob  hier  eine  weitere  Verschreibung  anzu- 
nehmen ist  für  Zwaifiog?  Eine  Vertauschung  des 
anlautenden  ?  mit  ö,  wie  sie  der  spartanische 
Dialekt  kennt,  ist  iu  demjenigen  von  Tarent  und 
Herakleia,  in  deren  Bereich  nach  den  Inschriften ') 
die  Fabrik  der  Vasen  des  Assteas  wie  des  Python 
gesucht  werden  muss,  nicht  nachzuweisen.  Was 
die  Darstellung  anlangt,  so  hat  Wieseler  (Bühnen- 
wesen S.  62)  sich  gewiss  mit  Recht  dagegen  erklärt, 
dass  hier  eine  Parodie  des  Prokrustesbettes')  vor- 
liege. Die  Situation  lässt  sich  etwa  folgender- 
maassen  erklären:  Durch  die  noch  offen  stehende, 
nach  aussen  sich  öffnende  Hausthüre'")  sind  Gym- 
nasos  und  seine  Gefährten  soeben  eingetreten,  haben 
Charinos,  in  dem  wir  vielleicht  den  alten  Parasiten 
erkennen  dürfen,  der  früher  angelangt  ist  und  es 
sich  auf  der  Kline  bequem  gemacht  hat,  im  Schlum- 
mer überrascht,  und  sind  über  ihn  hergefallen.  Ka- 
rion der  Sklave  kommt  aus  dem  Innern  des  Hauses 
herbeigeeilt  und  sucht  sie  zu  beschwichtigen. 

R.  Weil. 

8)  Kirchhoff  Studien  z.  Gesch.  d.  Griech.  Alphabets  ^  S.  14G. 
Robert  Bullet,  d.  I.  1875  S.  Ö6ff. 

')  Die  Beziehung  auf  Prokrustes  schon  bei  Millingen  S.  69, 
und  dann  selbst  von  O.  Müller  Dorier  II  3-t9f.  angenommen, 
der  auch  den  irrigen  Lesungen   des  dritten  und  vierten  Namens 

A  I  A  Z  Y  P  O  Z    ""^1    K  A  r  X  O  Z    ^'"'<"'   ^inn    abzu- 
pressen  sucht. 

1»)  Vergl.  BecUer-GüU  Charikles  I  90.  Hermann  Privatalt. 
§.  19,   U. 


THE  ELECTRUM  COIN  WITH  INSCRIPTION 

0avog  (?)  Cjtit  aPj^ia. 


The  Editor  of  the  Archäologische  Zeitung 
having,  with  great  courtesy,  allowed  nie  some 
s))ace  if  I  wish  to  support  iny  attribution  of  an  elec- 
trum coin  to  Plianes  of  Halicarnassus,  an  attribu- 
tion disputed  hy  him,  I  gladly  do  so,  though  witii 
great  brevity,  for  I  cannot  forget  the  value  of  tlie 
Space  in  the  Zeitung.  I  will  discuss  first  the  nuinis- 
matic  aspccts  of  the  dispute  and  then  the  epigia- 
phic  aspects. 


Firstly  the  electrum  coin  which  I  gave  to  Pha- 
ncs  was  found  at  Halicarnassus  (Budrun).  This  I 
find  stated  in  Mr.  Borrell's  own  handwriting  in  the 
Cataloguc  which  he  deposited  at  the  Bank  of 
England  witii  bis  coins.  At  a  laterdatc'),  writing 
about  the  coin  in  the  Numismatic  Chronicle,  lic  did 
not  State  the  fact,  having  probably  forgotten  it  and 
heilig  unable  at  the  monient  to  refer   to  his   cata- 

')  Xttm.  CItron.   18-15. 
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logue.  But  tliis  need  not  in  tbe  least  induce  us  to 
doubt  liis  express  testimony.  And  as  very  arcliaic 
coins  liad  but  sniall  circulation  tbere  is  a  probability 
that  tbe  piece  was  minted  wbere  it  was  found, 
althougb  tbis  probability  is  of  course  far  sboit  of 
certainty. 

Tbe  fabric  of  tbe  coin  is  quite  such  as  we 
migbt  expect  to  find  in  Caria  about  the  middle  of 
the  sixth  Century.  It  is  identical  witb  that  which 
prevailed  in  tbe  coins  of  Lydia,  immediately  before 
tbe  reform  in  the  moncy  by  Croesus'),  and  which 
may  be  presumed  to  have  persisted  rather  longer 
elsewbere. 

Tbere  is  therefore  no  numisniatic~reason  why 
tbe  coin  should  not  be  given  to  Phanes.  But  I 
niust  add  a  few  words  as  to  tbe  objcctions  of  an 
epigraphic  and  grammatical  charactcr  urged  against 
the  attribution.  These  seem  to  be  three  in  number ; 
first  that  the  letters  on  tbe  coin  are  too  arcbaic  for 
the  middle  of  the  sixth  Century;  secondly  that 
there  is  a  letter  on  the  coin  between  A  and  N; 
tbirdly  that  (Davog  is  an  impossible  form  for  tbe 
genitive  of  Phanes. 

Firstly  then,  as  to  the  arcbaic  cbaracter  of  the 
inscription.  Dr.  Franke!  points  out  that  tbis  is 
retrograde  and  contaius  the  early  forms  B  and  ^. 
No  doubt;  but  I  venture  to  tbiuk  that  be  does  not 
make  sufficient  allowance  for  the  very  great  irre- 
gularity  in  tbe  matters  of  writing  and  spelling 
which  prevailed  in  Grcece  in  early  times.  On 
coins  retrograde  inscri])tions  contiuually  alteruate 
with  direct  ones  long  after  the  year  500,  and  are 
occasionally  used  at  a  mucb  later  date.  It  would 
appear  from  tbe  Brauchidae  inscriptions  that  B 
was  the  usual  form  for  tbe  vowel  in  jouic  inscrip- 
tions about  tbe  CO"'  olympiad,  wbicb  is  just  tbe 
period  which  I  assign  to  tlic  coin.  ^  does  not 
occur  indeed  at  Brancbidae,  but  it  is  used  at  many 
places  at  a  mucli  later  date.  Its  time  of  disappear- 
ance  at  Athens  is  stated  by  Kirchhofif^)  to  be  the 
80 — 83"'  olympiad    and  it  is   used  on  tbe  coins  of 

')    See    Mr.    Head's    paper       Nuvi.    Cliron.     1875    p.  258 

ri.  vn.  2,  3. 

5)  S'''.  Edit.   p.  80. 


Siphuos  about  the  middle  of  the  5"'  Century.  That 
it  should  be  used  at  Halicarnassus  at  the  middle 
of  tbe  6"'  is  therefore  not  surprising.  Besides,  we 
have  on  coins  numerous  iustances  of  tbe  appearance 
of  arcbaic  letters  after  they  had  passed  out  of 
general  use.  B  occurs  as  au  aspirate  on  coins  of 
Himera  in  Sicily  in  the  middle  of  tbe  5"'  Century; 
and  we  find  still  later  at  Croton  and  Pandosia  ^ 
for  I  and  M  for  Z-  Dr.  Fränkel  asserts  that  tbe 
aipbabet  of  our  coin  is  tbe  same  as  that  of  tbe 
Abu-Simbel  inscriptions.  I  think  the  A  of  tbe  coin 
of  more  modern  form;  but  if  tbe  two  alpbabets  are 
identical,  what  then?  Kircbbofi"^)  will  not  ven- 
ture to  say  more  on  epigraphic  grounds  about 
tbe  Abu-Simbel  inscriptions  tban  that  tbey  must 
belong  to  tbe  period  before  the  GO"'  olympiad.  If 
he  Said  tbe  same  of  our  coin,  I  sbould  have  no 
wish  to  dispute  a  theory  wbicb  is  quite  accordant 
with  my  attribution. 

The  grammatical  difficulties  are  the  only  ones 
which  remain.  Dr.  Fränkel  says  that  on  tbe  coin 
there  must  have  been  a  letter  between  tbe  A  ^ufi 
tbe  N  of  Oavog  and  that  tbis  latter  is  not  a  pos- 
sible  genitive  form  from  Phanes.  When  I  wrote 
my  paper  I  was  quite  aware  that  there  was  space 
for  a  letter  after  the  A-  But  it  appeared  to  me 
that  in  that  place  tbere  was  a  blur  resulting  from 
a  blow  or  accident  to  the  die,  and  that  tbe  engraver 
in  consequence  passed  by  tbe  space.  A  blur  of 
a  similar  cbaracter  occurs  between  tbe  two  front- 
legs  of  the  stag.  I  am  still  inclined  to  that  opi- 
nion;  but  if  beneatb  tbe  blur  we  are  to  look  for 
tbe  remains  of  a  letter,  it  seems  to  me  that  such 
letter  canuot  be  |  and  may  be  N,  for  tbere  is  vi- 
sible  a  horizontal  line,  which  migbt  stand  for 
the  middle  limb  of  H.  If  tbe  form  as  writteu  by 
tbe  die -engraver  were  really  CDai'^og,  tbis  would 
be  in  no  way  fatal  to  my  theory,  tbe  doubling  of 
letters  in  inscriptions  not  beiug  uucommon.  At  tbe 
same  Halicarnassus,  about  a  Century  after  tbe  time 
of  Phanes,  Mausolus  issued  coins  in  which  the  3 
and  tbe  ^  of  bis  name  are  botb  reduplicated. 

Of  course    (Paveog    would  be  the  regulär    ge- 


^)  p.  40. 
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•nitive  in  the  third  declension  both  iu  the  louiau 
and  Doric  dialects.  But  it  appears  tbat  as  a  Doric 
genitive  Oavog  miglit  be  possible,  tbe  rule  ad- 
mitting  some  exception^).  And  at  Halicarnassus 
it  would  be  by  no  means  surpvising  to  find  Doric 
forms  mingled  witb  lonian.  In  niy  paper  I  quoted 
tbe  form  GsoxXog  from  Abu-Simbel  as  paral- 
lel, and  it  appears  to  me  to  be  so  in  all  rcspects. 
If  it  is,  as  I  suggested,  a  Doric  form  it  may  be 
not  incorreet,  tbougb  unusual.  If  as  Kircbhoff 
decides  it  is  a  mere  lapidary's  error,  then  it  is  fair 
to  reply  that  die-cutters  also  were  fallible  and  tbey 
migbt  as  well  omit  a  letter  at  Halicarnassus  as 
migbt  the  lapidary  at  Abu-Simbel.  But  while  I 
have  no  preteuce  at  all  to  be  an  authority  on 
Greek  grammar,  I  would  venture  to  suggest  that 
grammatical  forms  were  not  rigorously  fixed  so 
early  as  the  6"'  Century  B.  C ,  and  that  spelling 
was  irregulär,  as  it  was  in  England  in  the  days 
of  Chaucer,  and  even  later. 

5)  Ahrens,  Dor.  Dial.  p.  234. 


In  couclusion  I  would  point  out  the  danger 
of  referring  to  a  very  early  period  so  long  and 
elaborate  an  inscription  as  that  of  our  coin.  The 
coin  of  Gortyna  which  has  the  parallel  inscription 
of  rÖQTvvog  TO  nalfia  bears  a  reverse  type,  and 
in  spite  of  the  archaic  forms  of  the  letters  on  it, 
cannot  be  placed  at  a  much  earlier  date  than  500  B.  C. 
The  well-known  fact  that  Themistocles  issued  money 
at  Magnesia  bearing  bis  name  shews  that  the  lord 
of  a  city  iu  Asia  might  place  bis  name  on  coins. 
On  the  other  band  it  seems  to  me  dangerous  to 
invent  the  epithel  0aivcö  and  to  assume  that  it 
was  at  Ephesus  or  another  city  not  merely  an 
epithet  of  Artemis,  but  her  official  and  recognized 
title  *).  Percy  Gardner. 


[*)  Ich  möchte  bei  dieser  Gelegenheit  nur  berichtigen,  dass 
die  Inschrift  mit  OioyJ.og  in  der  That  dorischen  Dialekt  hat; 
um  so  weniger  Beweiskraft  hat  sie  freilich  für  eine  ionische 
Wortform.  Sonst  scheinen  mir  die  vorstehenden  Ausführungen 
keine  Veranlassung  zu  enthalten,  nochmals  auf  die  Sache  ein- 
zugehen.        M.  F.] 


HERAKLES  UND  ERGINOS. 

(Tafel  IG.) 


Meine  iu  der  Arch.  Zeit.  1875  S.  20  aufgestellte 
Deutung  des  bekannten  Jatta'schen  Vasenbildes  auf 
Herakles  und  Erginos  ist  vielfach  auf  Widerspruch 
gestosscn,  jedenfalls  weil  einmal  die  Schwierig- 
keiten, die  ich  noch  ungelöst  lassen  musste,  zu  be- 
deutend erschienen,  und  weil  ich  andererseits  die 
Gründe,  welche  gegen  die  Jatta-Heydemann'sche 
Ansicht  sprachen,  nicht  genügend  hervorgehoben 
hatte.  Es  wird  mir  zur  Pflicht  das  Versäumte 
nachzuholen,  will  ich  anders  ein  bisher  falsch  er- 
klärtes Vasenbild  seiner  wahren  Bedeutung  nach 
erkennen  lassen. 

Ich  darf  wohl  annehmen,  dass  von  den  vielen 
ErkUlrungsver.suclicn  der  Jatta'schen  Vase  nur  zwei 
jetzt  noch  in  15ctracht  kommen,  der  von  Jatta- 
Heydemann    auf  den    Kampf  des  Herakles  gegen 


Kykuos '),  und  der  meinige.  Jener  hat  sicherlich 
zunächst  viel  für  sich:  zwei  Krieger,  deren  einer 
sicher  Herakles  ist,  rüsten  sich  zum  Kampf,  aus 
dem  Herakles  als  Sieger  hervorgehen  soll;  zwischen 
ihnen  steht  als  Kampfrichter  ein  Jüngling  von 
apollinischem  Aussehen;  beiden  stehen  Helfer  zur 
Seite,  dem  einen  Athene,  dem  andern  ein  Krieger 
auf  dem  Wagen.  Erinnert  man  sich,  dass  Herakles 
mit  Kyknos  im  Hain  des  Pagasäischen  Apollo  zu- 
sammentrifft, und  bezieht  man,  wie  es  vielfach  ge- 
schehen ist,    die  bekannten  hesiodeischen  Verse') 

')  Jatta  Catalogo  della  CoUezione  Jatta  No.  lOSS.  H.  Heyde- 
mann  BtUl.  1871  S.  222.     Vgl.  Milani  FiloUele  S.  108,  2. 
-)    Hes.  sc.  H.    V.  124: 

ötvTfnov  <!V   Hiinjjxtt  nfQi   CiirjOfaaiv  hSvVf 

ITttlXttq  l-1'iqfttirj,   yiw^tt]   ^//o^,   OTinöi^   fiif?J.S 
TO   noiöiov  oioroii'ing  lifOf)^r}nnaüni  lÜiiXovg. 
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auf  die  hier  dargestellte  Rüstung  des  Herakles,  so 
scheint  für  einen  Zweifel  gar  kein  Platz  zu  sein; 
man  könnte  sich  noch  dazu  für  die  Gestalt  des 
stehenden  Kriegers  auf  J.  Eoulez,  Gaz.  arch.  III 
(1877)  Taf.  12 ')  stützen,  wo  Ares  und  Herakles, 
ersterer  als  Käeher  seines  Sohnes,  den  ilmen  in 
den  Mund  gelegten  Aussprüchen  nach  unzweifelhaft 
zu  erkennen  sind.  Und  doch  hat  die  Jatta'sche 
Vase  mit  der  Kyknossage  nichts  zu  thun. 

Um  dies  nach  allen  Seiten  hin  zu  beweisen, 
wäre  es  nöthig  auf  den  Kyknosmythos  und  dessen 
Darstellungen  einzugehen;  indessen  muss  ich,  der 
Kürze  wegen,  mich  hier  mit  einer  Uebersicht  be- 
gnügen. Bekanntlich  unterscheidet  die  Sage  zwi- 
schen zwei  gleichnamigen  Söhnen  des  Ares  ^),  deren 
Schicksal  aber  das  nämliche  ist;  beide  fordern,  im 
Vertrauen  auf  den  Beistand  des  Vaters,  den  Herakles 
zum  Kampfe  heraus  und  werden  getödtet,  während 
Ares,  der  zum  Beistand  herbeieilt,  durch  Zeus  am 
Kampf  verhindert  oder  durch  Herakles  und  Athene 
verwundet  wird.  Die  bildende  Kunst  freilich  kennt  nur 
einen  Kyknos ').    Aus  den  erhaltenen  Darstellungen 

')  Kelief  einer  rothen  Schale  aus  Orange.  R.  steht  ein 
Krieger,  völlig  gerüstet,  mit  der  r.  H.  sich  auf  eine  Lanze,  mit 
der  1.  auf  den  Schild  stützend.  Beischrift:  adesse  ullorem 
nati  m(e)  credas  mei  tor  letzleres  erklärt  J.  Roiilez  wohl  richtig 
Mentoris  ceraj;  darauf  erwidert  Herakles,  im  Begriff  n.  1.  hin 
fortzugehen:  virtus  minquam  terreri  polest.  Unter  dem  1.  Arm 
hat  er  die  Keule,  in  der  1.  H.  einen  Palmzweig;  darüber  erblickt 
man  auf  einer  Art  Podium  Zeus  zwischen  Athene  und  Nike. 

*)  Pelopia  heisst  des  einen,  Pvrene  des  anderen  Mutter. 
Vgl.  A[iollodor  II  5,  11  und  7,7;  Hygin  ed.  Schmidt  S.  65,  9. 
Eurip.  Herc.  391  und  Diodor  IV  37,  4  kennen  nur  einen 
Kyknos. 

')  Vgl.  besonders  Gerhard  A.  V.  11.  S.  132,  16.  Paus.  I 
27,  6.  III  18,  7.  Von  erhaltenen  Darstellungen  habe  ich  folgende 
aufgefunden : 

A.  Gerhard   A.  V.   122  u.  123.     ßull.   1835  S.  163. 

B.  Brit.  Mus.   Caliil.  I  No.  552. 

C.  V.  Ceretani,  Lull.   1865  S.  149. 

D.  V.  Candelori,  München.  Gerhard  A.  V.  121.  Jahn 
Catal.  No.  81.     De  Witte   Cat.  Durand  No.  1. 

£.  V.  im  Varvakion  in  Athen.  Heytlemann  Gr.  Vasenb. 
Taf.  I,  4.    Collignon  Calalogue  No.  198. 

F.  V.  Basseggio,  Gerhard  A.  V.  121.  Bull.  1837  S.  89, 
1840  S.  56. 

ö.  H.     V.  Mercuri  und  Vescovali.   Bull.  1837  S.  90.  91. 

/.     München,  Jahn  Catal.  No.  39. 

K.     Brit.  Mus.  Cat.  I  No.  475. 

L.  V.  Candelori,  München.  Jahn  Catalog.  No.  48.  Bull. 
1839  S.  G. 


—  bis  auf  zwei  sind  es  nur  Vasenbilder,  und  zwar, 
lassen  wir  die  zuletzt  genannten  Nummern  U — a, 
die  entweder  nicht  genau  bekannt  sind  (U,  a;  V 
ist  restaurirt),  oder  gegen  deren  Zurückführung  auf 
Kyknos  Bedenken  vorliegen  (W,  X,  F,  über  Z 
s])äter)  bei  Seite,  nur  scbwarzfigurige  —  ergiebt  sich 
eine  derartige  Uebereinstimmung,  dass  man  fast 
erstaunen  könnte,  wie  wenig  Abweichungen  sich 
die  Künstler  von  der  einmal  fixirten  Sage  gestattet 
haben.  Stets  wird  der  Kampf  dargestellt;  entweder 
ist  Kyknos  schon  todt  hingestreckt  (A),  oder  er  ist 
im  Begriff  zu  fallen  {B — 2');  die  beiden  Kämpfer 
werden  von  Zeus  getrennt  (A — A"),  zu  beiden  Seiten 
der  Mittelgruppe  stehen  Athene  und  Ares,  meist 
gleichfalls  schon  im  Kampf  begriffen  (A — H,  L—P), 
darauf  folgen  die  beiden  Wagen  mit  den  Vier- 
gespannen, genau  im  Anschluss  an  die  hesiodeische 
Dichtung  (A — C,  L,  M).  Nebensächlich  ist,  dass 
auf  A  noch  Apollo  und  Dionysos  einerseits,  Nereus 
und  Poseidon  andrerseits  zugesetzt  werden,  ebenso 

M.  V.  Feoli,  Würzburg.  Catal.  No.  129.  Bull.  1839.  S.  11. 

N.  Syrakus.     Ann.  1835  S.  38.  Bull.  1839  S.  8. 

0.  Mus.  Gregoriano.     Bull.   1839  S.  11. 

P.  Neapel.     Ileydemann  S.  A.  No.  16,  S.  633. 

Q.  V.  Candelori,  München.     Jahn  Catal.  No.  1108. 

E.  Louvre.     Millingen   Un.  Mon.  Taf.  3S. 

S.     Carneol  des  Herz,  von  Blac.is.    Impr.  Gem.  d.  Inst.  22. 

T.  Carneol  der  Biil.  Nat.  zu  Paris.  Visconti  0.  V.  II 
S.  224.  .1/iis.  P.  Cl.  II  S.  53,  2.  ChabouiUet  Camees  S.  23S, 
1771. 

Fraglich  sind: 

ü.     V.  von  Chiusi.    Bull.  1840  S.  149. 

V.     V.  Feoli,  Würzburg.     Cital.  No.  180.     Rest.iurirt. 

W.    V.  Calefatti,  Neapel.     Gerhard  A.  V.  124.    Rothfig. 

X  V.  des  Prinzen  von  Canino,  Gerhard  A.  V.  84.85. 
Von  0.  Jahn  Ann.  1869  S.  182  schwerlich  mit  Recht  auf 
Kyknos  gedeutet.     Rothfig. 

F.  Lenormant  El.   C4r.  I.  2. 

Z.     Gaz.  arch.  III.  Taf.  12.     Rel.  aus  Orange. 
f(.     V.  von  Terranova.    Ann.  1835  S.  39. 
Sicher  nicht   hierher  gehörig  sind: 

1.  Spiegel.    Gerhard  etr.  Spiegel  136.    Bull.  1851  S.  148. 

2.  Metope  des  Theseion.     Vgl.  L.  Julius  Ann.  1877. 

3.  Urne  aus  Chiusi.  .<4nji.  1854  S.  58.  (Eteokles  und  Poly- 
neikes). 

4.  V.  Beugnot.     de  Witte   Catal.  Beugnot  No.  35. 

5.  Ära  Casali  Seite  B.     Wieseler  Ära  Gas.  Taf.  2. 
Auch  in  Bezug   auf  einige   der  vorher  angeführten   Vasen 

wird  gelten,  was  0.  Jahn  Ann.  1869  S.  176  von  Vasen  mit  der 
Gigantomachie  sagt:  non  sembrano  offrir  allro  se  non  una  com- 
binazione  arbltraria  di  nsati  concetti. 
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auf  B  und  E  die  Hinzufügung  von  zwei  Krieg-ern, 
auf  K  zweier  wegeilender  Frauen. 

War  für  die  vollständige  Scene  wegen  eng 
zugemessenen  Raumes  nicht  Platz,  so  wurden  zu- 
nächst die  Wagen  weggelassen;  war  noch  grössere 
Beschränkung  nöthig,  so  konnten  Athena  und  Ares 
oder  auch  die  Mittelfigur  des  Zeus  weggelassen 
werden;  schliesslich  konnten  sogar  beide  Verkür- 
zungen zusammen  angewendet  werden,  so  dass  nur 
die  beiden  Kämpfer  selbst  übrig  blieben  (Q—T). 
Aber  je  weniger  dadurch  die  Scene  bestimmt  be- 
zeichnet war,  um  so  mehr  war  ein  Beischreiben  der 
Namen  geboten;  es  scheint  mir  deshalb  nicht  zu- 
fällig, dass  von  den  4  Monumenten,  welche  zu  dieser 
Klasse  gehören  (darunter  zwei  Gemmen)  auf  dreien 
(Q—S)  der  Künstler  durch  Beisehriften  etwaige 
Missdeutungen  zu  verhindern  gesucht  hat "). 

Die   Helden    gelangen   bei   Hesiod    beide    zu 
Wagen  nach  dem  Hain  des  Apollo,  beide  springen 
dann  herab  und  kämpfen  zu  Fuss,  nachdem  sie  sich 
gehörig  gerüstet   haben;    allerdings   wird  nur  die 
Rüstung  des  Herakles  ausführlich  beschrieben,  doch 
ist  dies  nur  ein  poetisches  Motiv,  da  Schilderung 
herrlicher  Waffen  immer  ein  aufmerksames  Publikum 
fand,  kein  künstlerisches,  auch  kein  für  die  Scene 
charakteristisches.     Scheinbar   widerspricht    dieser 
Meinung   allerdings   die  oben    Anm.  2    angeführte 
Stelle  des  Hesiod,  aber  auch  nur  scheinbar,  denn 
der  Dichter  spricht  nicht,    wie   gewöhnlich  merk- 
würdiger   Weise    verstanden    wird,    davon,    dass 
Athena  bei  Gelegenheit  dieses  Kampfes  dem  Hera- 
kles die  Waö'en  gegeben  habe,  sondern  dass  sie  ihn 
früher,  bei  seinem  ersten  Kampfe,  ausgerüstet  habe. 
Dass    der   Kampf    mit   Kyknos    nicht   seine   erste 
Heldenthat   ist,    darauf  macht   der  Dichter   selbst 
aufmerksam,  wenn  er  V.  359  den  Helden  von  Ares 
sagen  lässt:  rjdr]  (.tiv  ri  k  (fi^fii  'tcai  alXoxs  naiQrj&ij- 
vai  i'yxsog  Tj^ezigov,   o^'  InsQ  IIvlov  i]i.ia&oevTog 
^)    Uic  ganze  Sachlage  wird  trcfifend  von  E.  Braun  bezeichnet, 
der  ßuZi.  1 834  S.  9  sagt :  lulle  quante  le  rappresentazioni  che  hanno 
per  argomenlo  la  morte   di  Cicno    conservano,  adonta   di   nu- 
merosi  cambiamenli  delte  prirticolarilä,  un  certo  filo  a  cui  Iro- 
varui  legale.     Co»l  per  esempio  non  n'i  venuta  per  orn  a  mia 
conoscenza  veruna  rapprescnlazione  in  fi'ßvre  rosse,  e  coil  non 
i  venula  fuori  peranche  veruna  dclle  figure  o  rappresenlanze 
accetiorie  etc. 


dvTiog  eairj  sftslo,  näy.rjg  aj.ioTOv  ^isveaiviov.  Auch 
hat  er  von  Athena  nur  den  Panzer  zum  Geschenk 
erhalten,  die  andern  Waifen  von  andern  Gottheiten, 
die  Beinschienen  und  den  Schild  von  Hephaistos 
(V.  123,  319),  während  ihm  nach  Apollodor  2,  4, 
11,  8  Hermes  das  Schwert,  Apollo  den  Bogen, 
Hephästos  den  Panzer  und  Athena  den  Peplos  zum 
Geschenk  gemacht  hatten. 

Anfangs  sind  Herakles  und  lolaos  einerseits, 
Kyknos  und  Ares  andererseits  mit  ihren  Vierge- 
spannen allein  zugegen;  erst  nachdem  Herakles 
sich  gewaffnet,  erscheint  Athene  (V.  122—321  wird 
die  Rüstung  geschildert,  dann  heisst  es  V.  325 
ay^lfiolov  ÖS  aq>^  7]X9s  -S^eä  yXavxiÖTiig  Äd-rjvrj). 
Dann  beginnt  der  Kampf.  Kyknos  fällt,  Ares  wird 
verwundet  und  flieht,  während  nach  Apollodor  und 
Hygin  Zeus  die  beiden  Kämpfer  durch  einen  Blitz- 
strahl trennt'). 

Wie  anders  sieht  es  auf  dem  Jatta'schen  Vasen- 
bilde aus,  wie  wenig  stimmt  dort  die  Darstellung 
sowohl    mit   der  Erzählung   vom  Kampfe   als  mit 
den  wirklich    auf  den  Kyknosniythus    bezüglichen 
Denkmälern.      Als   Hauptpunkte    können    folgende 
gelten.     1.    Dass  nur   ein  Wagen,  und  zwar  für 
den  Gegner  des  Herakles,  vorhanden  ist,  während 
der     Dichter     und      die     Vasenbilder      entweder 
beide  mit  Viergespannen  ausrüsten,  oder  in  den 
verkürzten  Darstellungen  beide  ohne  Wagen  zeigen. 
2.    Auf  der  Jatta'schen  Vase  ist,  und  das  wird  ja 
wohl  jetzt  allgemein  anerkannt,   dargestellt,   dass 
Herakles  seine  eigenen  Waffen  ablegt,   um  dafür 
die  der  Athene  einzutauschen.     Was   wird,   so  ist 
man  berechtigt  zu  fragen,  Athene  beginnen,  sobald 
Ares  den  Kampf  aufnimmt  (Hes.  V.  441  ff.)?    Der 
Maler   hat   sie    doch    nach  Möglichkeit    als  solche 
dargestellt,  welche  dem  Kampfe  fern  zu  bleiben  ge- 
denkt.   3.  Während  Herakles  bärtig  und  mit  Falten 
auf  der    Stirn    erscheint,    zeigt    sein   Gegner   eine 
durchaus   jugendliche,    anmuthige    Bildung,    ganz 
anders  als  man  von  Kyknos,  den  Hesiod  xQavEQnv  xe 
^liyav  xt  nennt,  dem  Wegelagerer "),  erwarten  sollte. 

')  Auch  bei  Hesiod  ist  Zeus  als  Beobachter  des  Kampfes 
gedacht.  Vgl.  384  fi(ya  ä'  ixivnt  uriiinn  Ztvq,  y.äö'  J'  an 
f\n    ov^avüHiV  ipiüScii  ßäf.ev  al/uaToiaang. 

^)    Euiipides    Heic.    400.    Kvxvov   ät    ^ivoöalxiui'    loioig 
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Audi  wäre  4.  jene  Falte  durch  die  Arbeiten  allein 
nicht  genügend  motivirt;  das  Hesperidenabenteuer, 
mit  welchem  der  Kampf  gegen  Kyknos  in  Verbindung 
gesetzt  wird,  gilt  gewöhnlich  als  das  letzte,  so  dass 
Herakles  seiner  Befreiung  schon  ganz  nahe  war. 
Dass  (5.)  bei  einem  Zweikampfe  die  Salpinx  un- 
passend ist,  wird  unten  gesagt  werden.  Und 
ferner  (G.)  müsste  mau,  falls  das  Terracottarelief 
von  Orange  (Gaz.  arch.  III  T.  12)  als  Stütze  ver- 
wendet werden  sollte,  nicht  die  unten  stehende 
Figur,  sowie  es  Jatta  gewollt,  für  Ares  halten? 
Dadurch  würde  aber  die  ganze  Situation  unmög- 
lich, denn  nach  der  allgemeinen  Ueberlieferung 
kann  Ares  erst  in  zweiter  Linie,  nicht  als  Vor- 
kämpfer, solange  sein  Solin  noch  lebt,  erscheinen  "). 
7.  Auch  Apollo  als  Schiedsrichter  wäre  mehr  als 
auffällig.  Allerdings  findet  der  Kampf  im  Hain 
des  Pagasäischen  Apollo  statt,  ja  er  sendet  sogar 
nach  Hesiod  den  Herakles  herbei,  um  den  Unhold 
zu  bestrafen,  der  die  zu  seinem  Heiligthum  wal- 
lenden Gläubigen  beraubt  (V.  69),  aber  je  mehr 
ihm  an  der  Bestrafung  des  Kyknos  gelegen  ist, 
um  so  weniger  eignet  er  sich  als  Unparteiischer 
aufzutreten.  Diese  Rolle  ist  mit  Recht  in  der  Sage 
und  den  Monumenten  dem  Zeus  übergeben,  während 
Apollo  nur  einmal,  auf  A^  als  herbeieilend  darge- 
stellt ist,  gleichberechtigt  mit  Dionysos,  Poseidon 
und  Nereus. 

Es  kann  nach  dem  Gesagten  keine  Frage  sein, 
dass  wegen  der  vielen  Abweichungen,  ja  Wider- 
sprüche gegen  die  allgemein  überlieferte  Sage  und 
die  bestimmt  auf  den  Kyknosmythus  bezüglichen 
Denkmäler,  die  Deutung  der  Jatta'schen  Vase  auf 
Kyknos  aufzugeben  ist.  Dagegen  wird  die  auf 
den  Kampf  des  Herakles  mit  Erginos  der  Vase 
nach  allen  Seiten  hin  gerecht. 

Deutlich  ist  die  Vorbereitung  zum  Kampf  ge- 
schildert: der  eine  Krieger  ist  auf  einem  Zweige- 

i'iXtatv ,  L-lft(i  nyicim  ofxrjioii'  u^ixjov.  Paus.  I  27,  C  loiioj' 
löi'  Kiixvov  (faa'iv  lilXovg  le  ffovivacti  xni  Aiixov   Qniixa. 

^)  Die  Aehnlichkeit  in  der  Figur  des  stehenden  Kriegers 
auf  der  Jatta'schen  Vase  und  dem  Mars  des  in  Siidfrankreich 
entstandenen  Reliefs  ist  oft'enbar  nur  zufällig,  aus  der  ähnlichen 
Situation,  in  welcher  beide  sich  belinden,  entstanden.  Wollte  man 
derartige  Motive  immer  auf  Entlehnung  zurückführen,  so  könnte 
man  kein  Ende  finden. 


spann  herbeigekommen;  als  er  des  Herakles  an- 
sichtig wird,  springt  er  vom  Wagen  herab  und 
wartet,  die  1.  II.  auf  den  Schild  gestützt,  während 
er  mit  der  r.  hoch  oben  die  Lanze  fasst,  bis  sein 
Gegner  sicli  völlig  gew.Tffuet  hat;  dieser  hat  Bogen 
uud  Köcher,  Löwenhaut  und  Keule  zu  Boden  ge- 
legt, und  sich  dafür  mit  den  Waffen  der  Athene, 
ihrem  Helm  und  Schild  gerüstet;  noch  einen  Augen- 
blick, und  er  wird  auch  die  Lanze  ergreifen, 
welche  Athene  ihm  schon  hinhält,  und  dann  seinem 
gleich  gerüsteten  Gegner  gegenüber  treten.  Dass 
der  Betrachter  über  den  Ausgang  des  Kampfes 
nicht  im  Ungewissen  bleibe,  dafür  hat  der  Maler 
gleichfalls  gesorgt;  eine  Eriuys  sitzt  über  Herakles, 
ihren  Blick  starr  auf  den  Gegner  desselben  rich- 
tend; wie  sie  diesem  Niederlage,  vielleicht  Tod 
bedeutet,  so  zeigt  ein  mit  einer  Schlange  in  den 
Klauen  herbeifliegender  Vogel  dem  Herakles  den 
Sieg  an.  Zwischen  beide  Kämpfer  tritt  ein  jugend- 
licher lorberbekränzter  Mann;  in  der  r.  H.  einen 
langen  Knotenstock  haltend,  erhebt  er  gegen  den 
jugendlichen  Krieger  die  1.  H.,  als  ob  er  ihm  ab- 
rathe  den  Kampf  zu  beginnen.  Auf  dem  Wagen 
steht  der  gerüstete  Wagenlenker'");  daneben  er- 
blickt mau  rechts  eine  jugendliche  Gestalt,  welche 
in  der  1.  H.  die  Lanze,  in  der  r.  eine  Salpinx 
hält;  auch  ihre  Aufmerksamkeit  ist  der  Hauptscene 
zugewandt. 

Während  in  den  Kyknosmonumenteu  ledig- 
lich der  Kampf  als  das  allein  Wesentliche  zur 
Darstellung  gebracht  wird,  ist  hier  eine  dem 
Kampf  vorausgehende  Scene  gewählt  worden,  offen- 
bar weil  in  dieser  Vorbereitung  etwas  für  die 
Charakterisirung  der  Scene  Wesentliches  enthalten 
war;  das  ist  nun  augenscheinlich  die  Rüstung  des 
Herakles  mit  den  Waffen  der  Athene.  Dazu  kommt 
ein  zweites:  hier  ist  gegen  die  künstlerische  und 
literarische  Ueberlieferung  der  Kyknossage")  der 

">)  Früher  immer  für  weiblich  gehalten,  doch  kann  die 
Männlichkeit  der  Figur  nicht  in  Frage  kommen.  Vgl.  Heyde- 
mann  Bull.   1870  S.  224. 

")  Die  scheinbare  Ausnahme  «,  V.ise  von  Terranova,  ist 
hier  nicht  dagegen  anzuführen,  denn  da.s,  was  E.  Braun  über  sie 
aus  dem  Gedächtniss  berichtet,  ist  viel  zu  unbestimmt  um  uns 
einen  sichern  Schluss  zu  gestatten.  Ist  wirklich  nur  ein  Wagen 
vorhanden,  dann  kann  sie  sich  nicht  auf  Kvkiios  beziehen. 
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eine  Krieger  auf  feurigem  Zweigespauu  herbeige- 
kommen, Herakles  zu  Fuss  erschienen;  das  kann 
doch  in  der  Sprache  des  Bildes  nichts  anderes  be- 
deuten, als  dass  sein  Gegner  einem  Volke  ange- 
hört, welches  als  reisig  hervorgehoben  werden 
soll.  Die  andern  Figuren  sind  für  die  Erklärung 
weniger  entscheidend,  sie  können  in  mehr  oder 
weniger  ähnlicher  Weise  auch  in  anderen  Scenen 
vorkommen;  die  Erklärung  hat  demnach  von  den 
genannten  zwei  Kennzeichen  auszugehen  und  wenn 
sie  diesen  gerecht  wird,  hat  sie  für  richtig  zu 
gelten,  so  lange  nicht  aus  den  nebensächlichen 
Dingen  sich  Widersprüche  ergeben. 

Diesen  Anforderungen  genügt  die  Erklärung 
auf  Erginos ''). 

Mehrfach  wird  hervorgehoben,  wie  sehr  die 
Orchomenier  den  Thebanern  an  Reiterei  überlegen 
waren '^);  bei  Apollodor  II  4,  11  aber  heisst  es, 
Herakles  habe  den  Erginos  getödtet  und  die  Minyer 
in  die  Flucht  geschlagen  laßwv  onXa  tioq'  ^&t]väs 
xal  noksfiaQXüJv.  Dass  diese  Bewaffnung  durch 
Athene  ein  wesentliches  Merkmal  des  Kampfes 
gegen  Erginos  ist,  nicht  mit  der  ersten  Ausrüstung 
des  jugendlichen  Herakles  überhaupt  verwechselt 
werden  darf,  geht  einmal  daraus  hervor,  dass 
diese  letztere  gleich  darauf  besonders,  und  in  ganz 
abweichender  Weise,  von  Apollodor  erzählt  wird'^), 
als  besonders  aus  dem  Bericht,  den  Diodor  davon 
giebt'*).     Der  Mangel  an  Waffen  ist  so  gross  in 

'■-)  Ich  hübe  die  Sage  Arch.  Ztg.  1875  S.  22  erzählt.  Aus- 
lührlicher  ist  sie  erwähnt  bei  Apollodor  II  4,  11.  Paiuim.  IX,  37, 
■2.  Diodor  4,  10,  3;  kürzer  bei  Diod.  1.5,  79.  Schol.  Theokr. 
16,  105.  Strabo  p.  414.  Eustath.  ad  Homer.  S.  272,  31.  Polyäa 
1,  3,  5.  Tzetzes  ad  Lycophr.  874.  Schol.  Pind.  Ol.  14,  2.  Vgl. 
Marmor  Alban.  (Jahn  Bilderchroniken  S.  69).  Diod.  4,  10,  18 
Aristidcs  I  5  S.  56.  Isokr.  Plat.  14.  Eurip.  Herc.  49  und  220. 
Paus.  IX  17.  25  f. 

")  Vgl.  Paus.  IX  26,  1  über  das  Ileiligthum  des  'Jl(>.  Inno- 
(fftijS.  Polyän  1,  3,  5  InTiofta/eTv  iSinol.  Schol.  Piud.  PI.  14,  2 
IjiTiixol  ot  'OqX;  und  ausserdem  Pind.  Ol.  14,  2  xalikC7to)>.ov 
'iäQav  und  das  Epigramm  auf  Hesiod's  Grabmal  (Paus.  IX  38,  4) 
öaritt  nlr)ilnnoiv  yij  Mivvtöv  xari/fi. 

'*)  II  4,  11,  8  'jfniixXijg  fXitßt  naitit  'Enaov  u'fi  iCtf'Og,  nrtQ 
Anollujvog  äk  lo'fn,  ?/«««  tCi  'Ilifataiov  Ou)itaxa  XQvaovv,  nanä 
äi  'Aät\viii  ■n(n).üv.  Dass  das  Geschenk  des  nfjilog  von  dem 
laßttjv  onlct  weit  verschieden  ist,  leuchtet  ein. 

")  (IV  10,  4)  ö  J'  'Jlgaxlij;  ndaag  jovg  Tjkixiuncts  fUu- 
OlQOvv  7^1/  nttioläa,  xai^anuatv   Ix  j(üv   rixäv  ricg  npoaijAo- 


der  Stadt,  dass  au  Befreiung  nicht  gedacht  werden 
kann,  wenn  nicht  die  Götter  selbst  einschreiten; 
deshalb  lässt  Diodor  die  Götter  die  in  ihren  Tempeln 
aufgestellten  Beutestücke  herleihen,  während  bei 
Apollodor  Athene  ihrem  Schützling,  dem  Vor- 
kämpfer der  Thebaner,  ihre  eigenen  Waffen  giebt. 

Somit  wären  die  beiden  charakteristischen 
Punkte  unseres  Vasengemäldes  als  in  der  Erginos- 
sage  gleichfalls  charakteristisch  nachgewiesen,  und 
es  bliebe  nur  die  Aufgabe,  die  übrigen  Figuren 
zu  betrachten,  ob  sie  mit  dem  vorausgesetzten 
Inhalt  in  Einklang  stehen.  Dass  dies  bei  der 
Erinys  und  dem  Vogel  mit  der  Schlange  der  Fall 
ist,  leuchtet  ein. 

Was  ferner  die  Figur  des  Schiedsrichters  be- 
trifft, so  habe  ich  ihn  (Arch.  Zeit.  1875  S.  20)  als 
lolaos  bezeichnet,  ohne  doch  irgend  welches  Ge- 
wicht auf  diese  Benennung  zu  legen.  Sein  voll 
herabfallendes  Haar  und  der  Lorberkranz  veran- 
lassen jedoch  mehr  an  Apollo  zu  denken:  er  eignet 
sich  hier  zum  Schiedsrichter,  da  er  sowohl  zu  den 
Hauptgöttern  der  Thebaner  gehört  '"),  als  auch 
zu  den  Orchomenieru  Bezug  hat,  und  mit  Herakles 
ist  er  ja,  seitdem  der  Streit  um  den  Dreifuss  ge- 
schlichtet ist,  auf  das  engste  verbunden.  Vielleicht 
soll  er  als  von  Delphi  herkommend  gedacht  wer- 
den und  hat  ihm  deshalb  der  Maler  den  knotigen 
Bergstock  verliehen.  Ueber  den  Wagenlenker  ist 
kaum  etwas  zu  sagen,  dagegen  verlangt  die  am 
äussersten  Ende  rechts  stehende  Figur  mit  Salpinx 
unsere  Aufmerksamkeit.  Von  Monumenten,  wo  eine 
Salpinx  sich  findet,  sind  mir,  abgesehen  von  den 
zahlreichen  auf  Achilleus  in  Skyros  bezüglichen, 
eine    ganze  ßeihe    bekannt"),    die   sich  sicherlich 


fi^ia;  nttvonl.iug,  ug  ot  nijoyovui  nxvXct  lotg  VtoTg  ^aiir  tU'ci- 
rtHnxoJSC  ov  yito  ^v  tvnttv  xait't  lijv  nokiv  tdiioiixöv  on).ov 
i5((c  jÖ  jovg  iMirvag  TiuQuyni.ix^ytu  7jj)'  nöi.iv,  iV«  /nijd'eui'av 
).ri/jßär(oaiv  Ol  xmü  ic'ig  Qrjßag  einoaTtiatiog  trroicii'. 

"*)  ^.  Jiorjilnofiiog  Paus.  IX  17,2  nicht  weit  vom  T.  der 
Artemis  Eukleia.  Die  Sühne  des  Erginos  werden  Söhne  des 
Apollo  genannt  Paus.  IX  37,  3;  Tro]jhünios  und  Agamedes, 
Söhne  des  Erginos,  bauen  dem  Delphischen  Apollo  seinen  Tem- 
pel, Hom.  hymn.  in  Apoll.  Pyth.  v.  117  (295\ 

")  Gerhard  A.  V.  I  50—51.  II  103.  Micali  Mon.  degli  ant. 
2>op.  it.  Taf.  100.  Gerhard  Apul.  V.  Taf.  2.  Millingcn  pe'mt.  inid. 
Taf.  37.     Ileyderaann  Vasenkat.  No.  3239  S.  542.    Wahrschein- 
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um  manche  Nummer  noch  vermehren  Hesse,  doch 
sind  die  angeführten  Beispiele  zalilreich  genug-, 
um  erkennen  zu  lassen,  dass  der  Salpinxbläser  nicht 
bei  einem  Zweikampf,  sondern  nur  beim  Massen- 
kampf ersciieint.  Herakles  und  Erginos  sind  aber 
nur  Vertreter  der  feindliclieu  Heere.  So  bleibt  nur 
noch  das  Hündchen  unterhalb  des  Wagens,  das, 
wie  vielfach  auf  unteritalischen  Vasen,  zur  Füllung 
des  Raumes  verwendet  ist  und  vielleicht  nocli,  nach 
Börnes,  Arch.  Zeit.  1877  S.  20,  auf  die  Anwesen- 
heit der  Erinys  aufmerksam  machen  soll  (seine 
Kopfbewegung  gilt  freilich  mehr  dem  Adler  als 
der  Erinys),  und  endlich  die  den  Boden  anzeigenden 
Steine.  Falls  mit  Recht  darin,  wie  es  gewöhnlich 
geschieht,  die  Andeutung  des  Strandes  gesehen 
wird'*),  so  passt  dies  hier  vortrefflich;  der  Kampf 
geht  zwischen  Theben  und  Onchestos  vor,  am 
Strand  des  Kopaissees. 

So  wäre  denn  gezeigt,  dass  die  Deutung  auf 
Erginos  auch  für  die  weniger  charakteristischen 
Figuren  eine  genügende  Erkläruug  bietet.  Doch 
ein  Einwand  ist  bis  jetzt  nicht  in  Betracht  gezogen 
worden.  Herakles  ist  hier  bärtig,  und  noch  dazu 
mit  einer  Falte  auf  der  Stirn  dargestellt,  während 
die  That  gegen  die  Minyer  in  die  Jugendjalire  des 
Heroen  verlegt  wird.  Nach  ApoUodor  tödtet  Herakles 
als  achtzehnjähriger  Jüngling  den  Löwen  vom 
Kithäron,  bekleidet  sich  mit  dessen  Fell  und  trifft 
auf  der  Rückkehr  nach  Theben  auf  die  Gesandten 
des  Erginos.  Auch  Diodor  setzt  die  Heldenthat 
in  die  früheste  Jugend,  ferner  Aristides  {nalg  <?' 
et'  lyv),  ja  auf  dem  Marmor  Alb.  wird  nach  der 
gewöhnlichen  Lesart  die  That  sogar  in  seiu  neuntes 
Jalir  gesetzt.  Auch  Pausanias  (IX  372)  hätte  nach 
Siebeiis'  Conjectur  'Hgayckiovg  sniTQarpsvTog  iv 
Orjßaig  anstatt  sniaiQafpevTog  Aehnliches  gesagt. 

Es  kann  heutzutage  aber  keine  Frage  sein,  dass, 
was  die  Chronologie  der  Heroen  anbetrift't,  auf  die 
antiken    Schriftsteller    durchaus    kein    Verlass    ist. 

lieh  auch  ebend.  S.  544  auf  derselben  Vase.  Relief  des  Va- 
tican.  Gabin.  delle  masckere  No.  434  (Visconti  M.  PCI. 
IV.  39). 

")  Vgl.  Paus.  X  25,  11  ii/ni  ufv  jtiij  'innov  niyitil.oi  je 
xal  tv  avToj  ifiijtfTthg  iino(ficii>oi'i(ti ,  i6  äi  hrtC^fv  uiixfji 
loixiv  (ivai  OüXuaait. 

Archäolog.  Ztg.,   Jahrgang  XXXVll. 


Nachdem  die  verschiedenen  Localsagen  zusammen- 
getragen waren,  hat  man  clironologisclie  Ordnung 
hineinzubringen  gesucht,  indem  man  sie  womöglich 
auf  die  einzelnen  Lebensjahre  vertheilte.  Dass 
dabei  ein  und  dieselbe  Sage  oft  zwei  und  mehrere 
Male,  nur  mit  localen  Unterschieden,  wiederkehrte, 
darf  nicht  stören;  man  brachte  beide  unter,  indem 
man  sie  nur  zeitlich  auseinanderlegte.  Herakles 
tödtet  den  Kyknos,  Sohn  des  Ares;  während  ihn 
die  einen  Sohn  der  Pyrene  nennen  und  am  Eche- 
doros  fallen  lassen,  als  Herakles  nach  den  Hespe- 
ridenäpfeln  auszieht,  gilt  er  den  andern  für  den 
Sohn  der  Pelopia  und  sie  lassen  ihn  bei  der  Stadt 
Iton  im  Kampf  fallen;  die  verschiedene  Mutter  und 
die  verschiedene  Localität  genügen  den  Mytho- 
graphen,  um  zwei  verschiedne  Kyknos  anzunehmen. 
Aehnlich  ist  es  mit  dem  Löwen;  einen  tödtet  er 
im  Kithäron,  den  andern  in  Nemea,  aber  beide 
Male  nimmt  er  dem  Löwen  das  Fell,  um  sich 
damit  zu  umhüllen'").  Eine  Reihe  von  Mythen, 
besonders  solche,  die  im  oder  um  den  Peloponnes 
spielen,  haben  frühzeitig  allgemeine  Geltung  ge- 
wonnen und  die  andern,  besonders  die  böotischen, 
zurückgedrängt  (vgl.  A.  Klügmann  Annali  18G4 
S.  304).  Einen  festen  Anhaltspunkt  boten  die  so- 
genannten zwölf,  im  Dienst  des  Eurystheus  voll- 
brachten Arbeiten;  nun  gab  es  aber  eine  Menge 
böotischer  Localsagen  über  Herakles,  die,  weil  die 
zwölf  Arbeiten  ausserhalb  Bootiens  fallen,  nicht 
als  Intermezzo's  dazwischen  geschoben  werden 
konnten;  was  war  natürlicher,  als  dass  man  sie 
alle  vor  den  Beginn  der  zwölf  Arbeiten,  also  in 
seine  Jugend  verlegte,  da  man  doch  voraussetzen 
konnte,  dass  er  diese  im  Vaterlande  verlebt  haben 
werde.  An  \Yidersprüchen  und  Unzuträglichkeiten 
fehlt  es  in  Folge  davon  auch  nicht,  so  z.  B.  wenn 
Herakles  wegen  des  Sieges  über  Erginos  die  Megara 
zur  Gemahlin  erhält  und,  wegen  desselben  Sieges 
wahnsinnig  geworden,  diese  sammt  den  drei  Kindern, 
die  sie  ihm  geboren,  tödtet.  Oder  wenn  man,  um  die 
Sage  von  der  Tödtung  des  kithäronischen  Löwen 

")  Für  den  Löwen  vom  Kithäron  vgl.  Apollodor  II  4,  10, 
für  den  Nemeischen  Pisandri  fragm.  ed.  Fr.  Dübner  S.  7.  Theokr. 
25  V.  276.     Hygin  Poet.  Astr.  II.  u.  a.  m. 
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mit  dem  Kampf  gegen  Erginos  in  Verbindung  zu 
bringen,    den  Herakles  auf  seiner  Eückkelir  vom 
Kithäron,  im  Südosten,   auf  die   von  Kordwesten 
herkommenden  Gesandten  des  Erginos  stossen  lässt, 
und  dergl.     Wie  willkürlieh  die  Sage  mit  der  An- 
ordnung der  einzelnen  Tbaten   umgebt,   das  zeigt 
deutlich  der  Herakles  des  Euripides,    wo  die  Ra- 
serei des   Herakles  und   die  Tödtung  der  Megara 
und  seiner  Kinder  erst  erfolgt,  nachdem  der  Held 
soeben  die  letzte  seiner  12  Aufgaben,  die  Herauf- 
liolung   des  Kerberos,    vollendet  hat.     Ueberzeugt 
also,    dass  die  Angaben   über   die   Lebenszeit,    in 
welcher  Herakles  die   einzelnen  Tbaten  vollbracht 
hat,    auf   eine   verhültnissmässig    sehr  junge   Zeit 
zurückgehen,   können  wir  die  Hinweisung  auf  die 
Jugendjahre   bei  der  Erklärung   unserer  Vase  ge- 
trost  bei   Seite   lassen.      Erscheint   uns   in    einem 
Bilde,  welches  wir  aus  vielfachen  Gründen  für  den 
Kampf   des  Herakles  mit  Erginos  halten  müssen, 
jener  bärtig,  so  lernen  wir  eben  daraus,   dass  für 
den   Maler   und    für   den   Gewährsmann,    dem   er 
folgte,  jene  Befreiung  der  Stadt  Theben  nicht  in 
die  Jugendjahre  des  Helden,  sondern  in  sein  reiferes 
Alter  fiel ").    Die  Falte  auf  der  Stirn  des  Herakles 
würde   durch    den   nach  Apollodor  II,  12   ihm  in 
Folge  der  Minyerschlacht  bevorstehenden  Wahnsinn 
schon  genügend  erklärt  werden;  vielleicht  ergiebt 
sich    aber   später   noch    etwas  anderes.     Es    zeigt 
sich  auch  bei  der  Kyknossage,  dass  Löschcke  Recht 
hat,  wenn  er  Arch.  Ztg.  1876  S.  117  sagt  „dass  in 
der  rothfigurigen  Malerei  gerade  die  als  pelopon- 
nesisch  .vermutheten    Typen   zurückgedrängt    wer- 
den und  ganz  neue  jugendfrisch  eniportauchen.  — 
Sogleich    mit    dem    Auftreten   rothfiguriger   Bilder 
erscheinen   Darstellungen  von   Localmythen".     Die 
Sage  vom  Kampfe  mit  Kyknos,  welche  allgemeinere 
Verbreitung  gefunden  hat,  ja  mit  unter  die  Haupt- 
thaten  des  Helden  gerechnet  wird  (vgl.  Eurip.  'Hq. 

-")  Zu  bemerken  ist  noch,  dass  nach  II}'gin  fab.  6S  Herakles 
den  Kreon  bittet,  der  Antigene  und  dem  Hairaon  zu  verzeihen, 
umsonst;  Iliiemon  se  et  Antigonam  conjugem  interfecit,  at 
Creon  Megaram  filiam  auam  Herculi  dedit  in  conjugium,  ex 
qua  nati  sunt  Therimachus  et  Diopelhes.  Also  auch  hier  eine 
grosse  Verschiedenheit  von  der  durch  Apollodor  überlieferten 
Sage,  nach  welcher  Herakles  die  Megara  zur  Belohnung  für 
«einen  Sieg  Über  Erginos  erhält. 


V.  391),  ist  auf  schwarztigurigeu  Vasen  äusserst 
häufig,  auf  rothfigurigen  dagegen  mit  Sicherheit 
noch  nicht  nachgewiesen ;  dafür  treten  aber  Mythen 
von  beschränkterer,  lokaler  Verbreitung  auf,  unter 
andern,  wie  unsere  Vase  beweist,  der  vom  Kampf 
des  Herakles  gegen  Erginos.  Dass  aber  gerade 
thebanisch-böotische  Mythen  auf  unteritalischen 
Vasen  nicht  selten  erscheinen,  darauf  hat  nach 
Panofka  auch  Welcker  mit  Recht  aufmerksam  ge- 
macht (Arch.  Zeit.  1845  S.  53.  Welcker  A.  D. 
III  S.  395). 

IL 

Dass  die  Deutung  der  Jatta'schen  Vase  auf 
Erginos  nicht  allgemeine  Annahme  gefunden  hat, 
daran  ist  vielleicht  der  Umstand  mit  Schuld,  dass 
keine  andern  Darstellungen  derselben  Sage  bekannt 
waren.  Es  gereicht  mir  zur  Genugthuung,  jetzt 
wenigstens  auf  zwei  Monumente  hinweisen  zu  kön- 
nen, die  mit  Sicherheit  auf  den  Erginosmythus 
(wenngleich  einen  späteren  Moment  desselben  als 
auf  der  Jatta'schen  Vase)  bezogen  werden  müssen, 
beide  schon  seit  längerer  Zeit  bekannt.  Das 
erste  ist  ein  Relief  des  Museo  Pio-Clementino,  im 
gabinelto  delle  maschere  an  der  Wand  befestigt 
(No.  434),  in  Palestrina  gefunden,  vgl.  Visconti 
Museo  P.-Cl.  IV  S.  277.  296,  Taf.  39.  Gerade 
der  Theil,  der  uns  beschäftigt,  wird  bezeichnet 
als  assez  bien  conserve  et  entier;  eine  genauere 
Prüfung  anzustellen  war  leider  unmöglich,  da 
das  gabinelto  delle  inaschere  in  der  Neuzeit  her- 
metisch verschlossen  ist.  Herakles  kämpft  gegen 
eine  Uebermacht,  zum  grossen  Tbeil  aus  Reitern 
bestehend,  schon  hat  er  mehrere  der  Feinde  ge- 
fällt, als  er  plötzlich  auf  den  König  stösst  (er  ist 
durch  höheren,  wie  es  scheint,  Gesichtshelm  mit 
grossem  Busch  ausgezeichnet)  und  diesen  erlegt. 
Dass  es  mit  der  Sache  der  Feinde  übel  steht,  geht 
deutlich  aus  dem  Gebahren  des  Salpinxbläsers 
hervor:  er  wendet  sich  mit  seinem  Instrument  nach 
der  Seite  hin,  von  wo  die  Feinde  gekommen  sind. 
Dass  hier  der  Kampf  des  Herakles  gegen  Erginos 
dargestellt  sei,  hat  schon  Visconti  angenommen. 
Vielleicht  wird  man  gegen  diese  Deutung  den  Ein- 
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wand  erheben,  dass  hier  das  eiue  charakteristische 
Kennzeichen  desselben,  die  Bewafl'uung'  durch 
Athene,  fehlt.  Das  ist  richtig,  denn  darauf,  dass 
Herakles  die  Lanze,  niclit  die  Keule  und  den  Bogen 
fuhrt,  lege  ich  nur  wenig  Gewicht.  Ich  habe  aber  nicht 
behauptet,  dass  nur  da,  wo  die  Bewaflnung  durch 
Athene  zum  Ausdruck  gebracht  ist,  Erginos  erkannt 
werden  darf;  je  mehr  die  Tradition  sich  abschwächte 
und  die  einzelnen  Züge  der  Sage  verblassten,  um 
so  mehr  mussteu  auch  die  Darstellungen  derselben 
ihrer  Individualität  entkleidet  werden.  Wenn  da- 
her auch  die  Vase  Feoli  in  Würzburg  (itf),  von 
Campanari  statt  auf  Kyknos  auf  Erginos  bezogen 
wird  (vgl.  Bull.  1839  S.  11),  so  bin  ich  zwar  weit 
entfernt,  dies  zu  billigen,  ohne  jedoch  die  Mög- 
lichkeit ganz  abzuleugnen.  — 

Das  zweite  Monument  ist  schon  von  Welcker 
mit  der  Erginosvase  zusammengestellt  worden 
(Arch.  Zeit.  1S.ÖG  Taf.  90),  er  sah  aber  in  dem  einen 
wie  in  dem  andern  Amazonenkämpfe.  Es  ist  dies 
die  vielfach  beliandelte  Vase  des  Museums  in  Pe- 
rugia, gef.  1853  in  dem  Kloster  der  Nonnen  von 
Monteluce").  Aufmerksam  geworden  auf  eine  gewisse 
Uebercinstimraung  zwischen  diesem  und  dem  Jatta- 
schen  Vaseubilde,  bemühte  ich  mich  um  eine  genauere 
Zeichnung,  und  es  gelang  mir  auch  durch  das 
freundliche  Entgegenkommen  der  Herren  Brizio  in 
Bologna  und  Guardabassi  in  Perugia,  denen  ich 
für  ihre  grosse  Bereifwilligkeit  micli  tief  verpflichtet 
fühle,  eine  genaue  farbige  Copie  des  Gefässes  zu 
erhalten,  von  welcher  auf  Taf.  16  eine  zwar  ver- 
kleinerte, aber  sorgfältige  Nachbildung  gegeben 
wird.  Die  Zeichnung  läuft  rund  um  das  Gefäss, 
dessen  Form  mit  abgebildet  ist,  herum,  und  zerfällt 
in  zwei  nicht  ganz  gleiche  Theile,  die  jedoch  nicht 
so  scharf  von  einander  getrennt  sind,  dass  nicht 
die  Figuren  des  einen  mit  denen  des  andern  in 
Berührung  kämen.  Die  Hauptgruppe  (I)  wird  von 
zwei  Flügelfiguren  (1  und  7),  die  nur  bis  zum  Knie 
sichtbar  sind,  eingerahmt,  die  linke  (1)  mit  einer 
Schlange  in  jeder  Hand,  sonst  aber  ihren  Gesichts- 

■')  Arch.  Zeit.  1856  S.  183.  Welcker  A.  D.  V.  S.  340. 
H.  Brunn  Bull.  1858  S.  153.  H.  Heydemann  Mitth.  aus  den 
Antikensamml.  in  Ober-  und  Mittelitalien  S    113.  11. 


Zügen  und  ihrem  Aeussern  nach  mehr  einer  Nike 
als  einer  Erinys  gleichend''),  während  die  r.  (7) 
durch  krumme  Nase  und  ungeordnetes  Haar  einer 
Furie  ähnlicher  gemacht  ist.  Dazwischen  steht  He- 
rakles (3)  mit  Löwenhaut,  die  ihm  den  Rücken 
hinab  hängt,  in  der  1.  H.  den  Bogen  haltend,  in 
der  r.  mit  der  Keule  zum  Schlag  ausholend.  Dieser 
gilt  nach  dem  Blick  seines  Auges  offenbar  nicht 
der  eben  zusammenstürzenden  Figur  (4),  welche  das 
Schwert  hat  fallen  lassen  und  deren  Schild  vom 
Arm  zu  gleiten  in  Begriif  ist  —  denn  was  Diomedes 
von  sich  sagt  II.  XI  v.  391  ^  t'  alXws  vn  ifislo, 
xal  el'  Jc'  oXlyov  nsg  ircavgr],  o^v  ßilog  ni^srai, 
xai  axifjQiov  anpa  rldijatv,  muss  in  noch  viel  hö- 
herem Masse  von  Herakles  gelten,  er  darf  nicht 
einen  zweiten  Schlag  nöthig  haben,  um  seinen  Geg- 
ner zu  fällen  — ,  sondern  er  holt  aus,  um  den  zweiten 
Gegner  (5)  niederzustrecken,  der  noch  aufrecht  ste- 
hend, mit  rundem  Schild  am  1.  Arm,  mit  der  R.  die 
Lanze  zum  Stoss  gegen  Herakles  erhebt.  Dass  auch 
diesem  Feinde  das  Ende  nahe  bevor  steht,  ist  deut- 
lich dadurch  angezeigt,  dass  die  schon  erwähnte 
Flügelfigur  rechts  (7)  seinen  Schild  gefasst  hat,  um 
ihn  wegzureissen.  Auf  Herakles  fliegt  ein  Vogel 
zu,  ein  zweiter  fliegt  rechts  von  dem  noch  stehen- 
Krieger  n.  r.  fort.  Zwischen  der  Erinys  links  (1) 
und  Herakles  (3)  erblickt  man  noch  eine  weibliche 
Gestalt  mit  Ohrringen  und  bis  unten  reichendem 
Chiton  (2);  n.  r.  schreitend  fasst  sie  mit  beiden 
Armen  den  r.  Arm  des  eben  zusammenbrechenden 
Kriegers  (4);  dieser  ist  nackt  bis  auf  den  mit  zwei 
Federn  und  einem  weit  nach  hinten  flatternden 
Helmbusch  geschmückten  Helm;  um  seine  Hüften 
winden  sich  vier  zusammengedrehte,  aber  mit  Kopf 
und  Hals  aus  der  Ver-strickung  herausragende 
Schlangen;  das  Schwert,  das  er  aus  der  r.  H,  hat 
sinken  lassen,  berührt  eben  den  Boden;  sein  Schild 
gehört  zu  den  böotisch  genannten,  er  ist  oval  mit 
zwei  runden  Ausschnitten  in  der  Mitte  der  beiden 
Langseiten;  unter  dem  Schild  liegt  ein  kleines  Ge- 

'■"-')  Vgl.  Not.  d.  sc.  1878  S.  19  über  einen  Sarkophag  von 
Corneto:  due  Erinni  —  kanno  l'aspetio  piultoslo  di  Viitorie 
che  di  Furie,  come  se  si  fasse  voluto  mitigare  Vimpre.^sione 
paurosa  di  questi  esseri  infernali,  a  cui  Varlista  non  diede 
altro  distiniivo  se  non  due  piccoli  serpenti  altortigliati  alle  mani 
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wandstück,  Tielleiclit  die  Chlaniys  des  Fallendeu. 
Der  noch  stehende  Krieger  (5)  ist  erst  von  den 
Hüften  an  mit  einem  durch  einen  Gürtel  festge- 
haltenen Chiton  bekleidet;  über  der  Brust  trägt  er 
Kreuzbänder,  die  da  wo  sie  sich  begegnen,  durch 
ein  Rundstück  zusammengehalten  werden;  auf  dem 
Haupte  hat  er  einen  gleichfalls  mit  2  Federn  und  lang 
flatterndem  Busch  verzierten  Helm.  Unter  seinem 
runden  Schilde  erblickt  man  noch  einen  dritten,  bis 
auf  den  fehlenden  Helm  genau  so  gekleideten  Krie- 
ger (6)  mit  kurzem  krausen  Haar;  er  ist  auf  das 
r.  Knie  gestützt  und  streckt  beide  Arme  n.  r.  vor. 
Nach  Brunn  soll  diese  Figur  damit  beschäftigt  sein 
di  tirar  l'arco,  doch  ist  das  nicht  möglich,  da  beide 
Arme  gleich  weit  nach  vorn  gestreckt  sind.  Sollte, 
was  ich  nicht  glaube,  die  gebogene  Linie  oberhalb 
der  1.  H.  wirklich  einen  Bogen  andeuten,  so  wäre 
die  Sehne  von  dem  Körper  abgewandt,  es  könnte 
also  nur  gemeint  sein,  dass  die  Figur  ihre  Waffen 
ttbergiebt '').  Nach  meiner  Meinung  streckt  sie  beide 
Hände  vor,  um  sich  binden,  d.  h.  gefangen  nelimen  zu 
lassen ;  dafür  spricht  auch  das  Schwert  mit  Gehänge, 
das  unterhalb  von  ihr  sichtbar  wird.  Ein  zweites  ist 
ausserdem  noch  hinter  der  rechts  stehenden  Furie 
(7)  in  rothbrauner  Farbe  auf  den  dunkeln  Grund 
gesetzt. 

Die  zweite  auf  kleinereu  Raum  zusammenge- 
drängte Gruppe  enthält  die  Fortsetzung  und  den 
Schluss  des  Kampfes.  Ein  Krieger  (8)  mit  Mantel 
der  den  Rücken  bedeckt,  und  Helm  mit  zwei  Fe- 
dern hat  mit  der  L.  einen  vor  ihm  in  die  Kniee  ge- 
sunkenen jugendlichen  Krieger  (9)  mit  lockigem 
Haar  beim  Kopf  gefasst;  indem  er  diesen  seitwärts 
zieht,  setzt  er  mit  der  r.  H.  das  Schwert  in  dessen 
Nacken  an,  um  ihm  den  Kopf  abzuschneiden  "); 
zugleich  hält  er  den  Jüngling  in  seiner  Lage  fest, 
indem  er  den  r.  Fuss  auf  den  1.  Fuss  des  Jüng- 
lings setzt.  Der  Jüngling  selbst  (9),  ohne  Helm, 
aber  mit  Panzer,  fasst  mit  der  L.  nach  dem  Kopf, 

-■')  Die  gebogene  Linie  rechts  von  den  Händen,  durch 
welche  Brunn  zur  Annahme  des  Bogenspannens  verleitet  zu  sein 
scheint,  ist  jedoch  sicher  eine  Falte  des  Chitons,  durch  welche 
die  Stellung  des  1.  Schenkels  der  Furie  markirt  wird. 

'•'•)  Fine  vom  Scheiterhaufen  des  Patroklos  her  bekannte 
Grupiie. 


um  die  1.  H.  des  Mannes,  der  ihn  dort  gepackt 
hält,  loszureissen;  die  r.  H.,  nach  1.  ausgestreckt, 
hat  eben  kraftlos  das  Schwert  fallen  lassen  (dies 
ist  in  rothbrauner  Farbe  nachträglich  aufgesetzt). 
R.  von  der  Gruppe  hält  eine  weibliche  Figur  (10), 
in  derselben  Haartracht  wie  die  1.  von  Herakles 
stehende  Furie  und  die  Frau  mit  Ohrringen,  und 
gleichfalls  in  einen  Chiton  gehüllt  der  auf  den 
Schultern  zusammengehalten  wird,  einen  in  die 
Kniee  gesunkenen  Jüngling  (11)  noch  aufrecht,  in- 
dem sie  ihre  Hände  unter  seine  Achseln  legt.  Sie 
neigt  den  Kopf  etwas  zu  Seite  n.  1.,  als  ob  sie  genau 
wahrnehmen  wollte,  wie  dem  ersten  Jüngling  der 
Kopf  abgeschnitten  wird.  Der  Jüngling  (11),  den 
sie  noch  aufrecht  hält,  scheint  schon  dem  Tode 
nahe  zu  sein;  er  lässt  den  Kopf  auf  die  1.  Schulter 
sinken,  streckt  die  L.,  die  noch  das  Schwert  in  der 
Scheide  hält,  weit  von  sich,  und  die  Finger  der  r. 
H.  ziehen  sich  krampfhaft  zusammen.  Er  ist  nackt, 
bis  auf  eine  Chlamys,  die  ihm  den  Rücken  hinab 
hängt,  sein  Helm,  mit  Federn  und  Busch,  steht  an 
der  Erde  *').  Darauf  folgt  weiter  n.  r.  ein  Reiter 
(13)  mit  federgeschmücktem  Helm  auf  dem  Kopfe, 
nackt  bis  auf  eine  im  Rücken  flatternde  Chla- 
mys; er  lässt  sein  Pferd  weit  ausgreifen,  um  sich 
u.  r.  zu  retten.  Im  Hintergrunde,  zwischen  ihm 
und  der  vorher  beschriebenen  Gruppe,  steht  ein 
Krieger  (12),  gleichfalls  mit  Federhelm  auf  dem 
Haupte,  und  einem  Panzer  welcher  dem  des  Jüng- 
lings, welchem  der  Kopf  abgeschnitten  wird  (9), 
völlig  gleicht;  an  dem  vorgestreckten  1.  Arm  hält 
er  einen  runden  Schild,  mit  der  erhobenen  r.  H.  ist 
er  im  Begriff  eine  Lanze  zu  werfen,  oflenbar  nach 
dem  fliehenden  Reiter  (13).  Unter  diesem  liegt 
übrigens  noch ,  mit  Kopf  und  Kuieen  den  Boden 
berührend,  ein  völlig  nackter  Jüngling  todt  da  (14); 
er  hat  den  Tod  durch  einen  Pfeil  und  eine  Lanze  ge- 
funden, die  ihm  in  die  1.  Seite  unterhalb  des  1.  Ar- 
mes eingedrungen  ist;  durch  die  Gewalt  des  Stosses 
ist  der  Schaft  gebrochen:  diese  Lanze  sowie  die, 
welche  der  vorher  beschriebene  Krieger  (12)  führt, 

-^)  Dass  diese  Figur  ein  Gefangener,  nicht  etwa  ein  ver- 
wundeter Sieger  ist,  geht  besonders  aus  dem  Vergleich  mit  I, 
Figur  2  und  4  hervor. 
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siud  gleichfalls  mit  lotlibrauner  Farbe  auf  den  dun- 
keln Grund  gesetzt.  Zwischen  dem  Todten  (14)  und 
den  Hinterbeinen  des  Pferdes  und  unterhalb  des 
sterbenden  Kriegers  (11)  1.  vom  Helm  bemerkt  man 
noch  je  einen  Wasservogel  mit  langem  Hals,  Schwäne 
oder  Gänse. 

Es  kann  nicht  fraglich  sein,  dass  es  sich  nur 
um  zwei  Parteien,  die  siegreiche  und  die  unterlie- 
gende handeln  kann.  Lassen  wir  zunächst  die  bei- 
den Erinyen  (1  und  7)  und  die  offenbaren  Frauen- 
gestalten (2  und  10)  bei  Seite,  so  haben  wir  natür- 
lich Herakles  zur  siegreichen  Partei  zu  rechnen  (^4), 
seine  Gegner  4,  5  und  G  zur  überwundenen  (ß). 
Da  nun  die  Gefangenen  auf  dem  Sclilachtfeld  nur 
von  der  siegreichen  Partei  getödtet  werden  können, 
nicht  von  der  sich  durch  die  Flucht  rettenden,  so 
ist  ferner  klar,  dass  zu  A  auch  8  und  12,  zu  B  9, 
11  und  ferner  13  gehören.  Ueber  14,  den  Todten, 
Hesse  sich  streiten,  doch  wäre  es  wenig  geschickt 
vom  Künstler,  wenn  er  den  Sieg  der  einen  Partei 
dadurch  verkleinerte,  dass  er  den  einzigen  Todten 
auf  ihre  Rechnung  setzte,  es  ist  demnach  wahr- 
scheinlich, dass  auch  er  zu  B  gehört.  Wir  haben 
demnach  für  A  nur  3,  8  und  12,  für  B  4,  .5,  6,  9, 
11,  13,  14  zu  rechnen.  Doch  sind  für  A  noch  an- 
dere Mächte  thätig,  so  dass  die  Uebermacht  der 
Feinde  ausgeglichen  wird,  nämlich  die  weiblichen 
Figuren,  1,  2  und  7  in  I,  10  in  II,  von  denen  2, 
7  und  10  sich  direct  am  Kampfe'  betheiligen,  1  da- 
gegen der  Gegenpartei  die  Niederlage  ankündigt; 
rechnet  man  diese  hinzu,  so  erhält  man  7  gegen  7, 
in  I  4  ^  zu  3  B,  in  II  3  .4  zu  4  B. 

Die  unterliegende  Partei  halten  Welcker,  Brunn, 
Heydcmaun  einstimmig  für  Amazonen.  Diese  An- 
nahme stützt  sich  besonders  auf  die  beiden  Figuren 
4  und  5  in  I,  bei  denen  die  rechte  Brust  etwas 
stärker  gebildet  ist.  Dann  müssten  aber  auch 
die  in  der  Tracht  mit  5  übereinstimmende  Ko.  6, 
ferüer  die  Figur  im  Harnisch  9  und  womöglich 
auch  die  davonreitende  No.  14  gleichfalls  Amazonen 
sein.  Wir  erhielten  dadurch  eine  bis  auf  den  Schlan- 
gengürtel ganz  nackte  Amazone  (4),  zwei  welche 
als  einzige  Bekleidung  des  Oberkörpers  Kreuzbänder 
tragen  (5  und  6),  eine   im  Panzer  (9j  und  eine  in 


flatternder  Clilamys,  sonst  nackt  (14).  Das  ist  doch 
sicher  auffällig,  ja  unglaublich,  wenn  nicht  die  Fi- 
guren sonst  so  deutlich  als  Amazonen  charakterisirt 
sind,  dass  mau  unter  allen  Umständen  ihre  Anwe- 
senheit zugeben  muss.  Das  ist  hier  aber  nicht 
der  Fall. 

Die  starke  Bildung  der  Brust  findet  sich  auch 
bei  Herakles  (3)  und  dem  sterbenden  Jüngling  (11); 
bei  4  und  5  wird  die  Erhabenheit  der  Brust  durch 
die  halbe  Profilwendung  sichtbarer.  Dass  bei  4 
sonstige  Spuren  von  Männlichkeit  nicht  zu  erkennen 
sind,  ist  walir  (die  andern,  weil  verhüllt,  kommen 
hier  nicht  in  Betracht),  aber  die  inneren  Details  sind 
auf  dieser  Vase,  z.  B.  in  9,  12,  in  fast  allen  Ge- 
sichtern, in  den  Flügeln  von  1  und  7  und  an  noch 
andern  Stellen  vollständig  verwischt.  Nicht  un- 
wichtig ist  die  Bildung  der  Haare ;  No.  6  hat  ganz 
kurzes  welliges  Haar;  auch  das  Haar  der  mit  Har- 
nisch bekleideten  Figur  9  ist  kurz,  kraus,  dem 
weiblichen  Haar  vollständig  unähnlich. 

Nicht  ausser  Acht  zu  lassen  ist  ferner  der  Um- 
stand, dass  die  Bewaffnung  der  Amazonen  mit  der 
ihrer  Sieger  vollständig  identisch  wäre;  derselbe 
Panzer  findet  sich  bei  A  12  und  B  9,  der  runde 
Schild  bei  A  12  und  B  5,  der  mit  Federn  und 
Busch  geschmückte  Helm  bei  A  8  und  12,  da- 
neben bei  B  4,  5,  14;  mit  der  Chlamys  allein  sind 
bekleidet  A  8  und  B  11,  14;  auch  4,  insofern  das 
unter  dem  Schild  liegende  Gewand  für  dessen  ent- 
glittene Chlamys  zu  halten  ist;  ferner  gehören 
nicht  9  und  11  beide  zu  derselben  Partei,  der  be- 
siegten? und  doch  ist  11  deutlich  als  männlich  be- 
zeichnet. 

Kurz,  die  Weiblichkeit  der  für  Amazonen  ge- 
haltenen Figuren  ist  unerweislich;  wir  haben,  ab- 
gesehen von  den  nicht  am  Kampf  theilnehmenden 
Figuren  1,  2,  7,  10,  nur  Männer.  Herakles  kämpft 
hier  mit  wenigen  Gefährten  unter  göttlicher  Hülfe 
siegreich  gegen  eine  Ueberzahl  von  Feinden,  welche 
im  Allgemeinen  dieselbe  Tracht  und  Bewaflnung 
wie  die  Sieger  tragen.  Die  Besiegten  haben  Rei- 
terei:  Alles  passt  hier  auf  den  Sieg  über  Erginos. 

Es  fehlt  nicht  an  Uebereinstimmungen  mit  dem 
Jatta'scheu  Bild:  die  Andeutung  von  Untergang  und 
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Sieg  durch  Erinys,  Vogel;  wie  dort  durch  Steine,  ist 
hier  das  Lokal  als  Strand  durch  Wasservögel  charak- 
terisirt.  Bedenkt  man  fei  ner,  dass  nach  einem  wesent- 
lichen Zuge  der  Sage  Herakles  durch  Athena  zum 
Kampfe  ausgerüstet  werden  musste,  so  wird  mau  ge- 
neigt sein,  in  der  weiblichen  Gestalt  mit  Ohrringen 
neben  Herakles  (No.  2),  welche  den  zu  Boden  stürzen- 
den Krieger  beim  r.  Arm  fasst,  die  Göttin  Athene  zu 
erblicken.  Allerdings  ist  die  Darstellung  der  Athene 
ohne  Waffen  nur  so  lange  gerechtfertigt,  als  He- 
rakles sich  derselben  bedient;  hier  dagegen  kämpft 
er  mit  seinen  eigenen  Waffen,  Bogen  und  Keule. 
Man  müsste  also  annehmen,  dass  der  Vasenmaler 
die  Göttin  aus  seiner  Vorlage  ohne  Waffen  über- 
nommen, den  Herakles  dagegen,  des  besseren  Ver- 
ständnisses wegen,  mit  seinen  gewöhnlichen  Waffen 
ausgerüstet  habe.  Ob  das  gegenüber  einem  etruski- 
schen  Maler  (denn  der  Lokalfabrikation  gehört  das 
Gefäss  eingestandener  Massen  an)  zu  viel  ist,  lasse 
ich  dahin  gestellt  sein.  —  Schwer  zu  benennen 
ist  auch  die  zweite  weibliche  Figur  10,  welche 
denselben  Dienst  bei  dem  jugendlichen  Krieger  11 
versieht;  vielleicht  gehören  die  beiden  Frauen, 
2  uud  10,  zu  derselben  Klasse  von  dämonischen 
Wesen,  au  denen  die  etruskische  Kunst  so  reich 
ist:  eine  Art  Keren,  die  in  der  Schlacht  ihres  Am- 
tes warten,  die  dem  Tode  Geweihten  zu  ergreifen. 
Eine  etruskische  Zugabe  ist  auch  No.  7,  die  weib- 
liche geflügelte  Gestalt  mit  Habichtsnase,  bemüht 
dem  sich  noch  vertheidigenden  Krieger  den  Schild 
wesrzureissen.    Und  schliesslich  ist  wohl  auch  das 


merkwürdige  Schlangengewirr,  welches  der  fallende 
Krieger  um  seine  Hüften  geschlungen  hat,  eine 
etruskische  Zuthat,  vorläufig  für  uns  unverständlich. 
Es  ist  mir  nicht  zweifelhaft,  dass  noch  eine 
ganze  Reihe  hierher  gehöriger  Mouumente  vorhanden 
sind,  die  bis  jetzt  falsch  erklärt  oder  als  unerklär- 
bar bei  Seite  geschoben  worden  sind.  Die  Gedichte, 
welche  den  Erginosmythus  behandelten  und  auf 
welche  durch  die  hier  besprochenen  Monumente 
neues  Licht  fällt,  behalte  ich  mir  vor  an  einem 
andern  Orte  zu  besprechen*). 

R.  Engelmann. 


*)  [Die  Redaction  glaubt  sich  dagegen  verwahren  zu 
müssen,  als  billige  sie  die  Art  der  Argumentation,  welche 
die  Bewaffnung  des  Herakles  durch  Athena  für  ein  wesent- 
liches Merkmal  des  Kampfes  gegen  Erginos  erklärt  und  dem- 
nächst bei  der  Deutung  von  Monumenten  auf  diese  Sage  den- 
selben Zug  bei  Seite  schiebt.  Ueber  das  Relief  im  Museo  Pio- 
Clementino  dürfte  das  Urteil-besser  vertagt  bleiben,  bis  eine  ge- 
naue Untersuchung  desselben  ermöglicht  sein  wird,  da  eine  solche 
vielleicht  doch  die  Deutung  auf  den  Amazonenkampf  bestätigen 
könnte;  was  die  Peruginer  Vase  betrifft,  so  möchte  der  Umstand, 
dass  ein  Reiter  unter  den  Gegnern  des  Herakles  erscheint,  schwer- 
lich ausreichen,  in  diesen  Orchomenier  und  daher  den  Kampf 
gegen  Erginos  zu  erkennen.  Vielleicht  hat  sich  der  etruskische 
Künstler  begnügt,  in  einer  Schlachtscene,  die  er  darstellen  wollte, 
den  einen  der  Kämpfer  als  Herakles  zu  charakterisiren,  ohne  dass 
er  sich  doch  an  eine  bestimmte  mythische  Tradition  hätte  binden 
wollen:  dafür  scheint  besonders  die  phantastische  Ausstaffirung 
des  einen  Unterliegenden  mit  einem  Schlangengürtel  zu  sprechen, 
die  zwar  in  der  Neigung  der  etruskischen  Kunst,  schwerlich  aber 
in  einer  griechischen  Ueberlieferung  ihre  Begründimg  findet.  — 
Die  Redaction  hat  indessen  geglaubt,  die  Ausführungen  des  Herrn 
Verfassers  in  Begleitung  der  durch  seine  Bemühungen  herbei- 
geschafften besseren  Abbildung  des  mehrfach  besprochenen  Vasen- 
bildes dem  archäologischen  Publicum  vorlegen  zu  sollen]. 
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BEKICHTE. 


DIE  FUNDE  VON  PERGAMON. 


Auf  der  Akropolis  des  alten  Pergamoii  (jetzt 
Bergama)  siud  seit  längeren  Jahren  Fragmente  von 
Hochreliefs  zu  Tage  gekommen  (E.  Curtius,  Beiträge 
zur  Geschichte  und  Topograpliie Kleinasiens  S.56.G2) 
von  denen  mehrere  durch  die  Güte  des  Ingenieurs 
Herrn  Karl  Humann  in  Smyrna  als  Geschenk 
in  die  königlichen  Museen  gelaugt  und  im  Götter- 
saale unter  No.  224  A  bis  C  aufgestellt  sind.  Mit 
Genehmigung  der  Hohen  Pforte  wurde  im  vergan- 
genen Jahre  auf  Antrag  des  Herrn  Dir.  Conze  unter 
Leitung  des  Herrn  Humaun  eine  Ausgrabung  an  jener 
Stelle  veranstaltet,  zu  welcher  der  Herr  Minister  der 
geistlichen  etc.  Angelegenheiten  die  Mittel  bewilligt 
hatte.  Dieselbe  führte  sehr  rasch  zur  Entdeckung 
einer  Reihe  von  Hochreliefplatten,  die  sich  als 
Theile  eines  grossen  Marmorfrieses,  zu  dem  auch 
die  bereits  hier  befindlichen  Fragmente  gehörten, 
herausstellten.  Durch  eine  Allerhöchste  Bewilligung 
wurden  die  Mittel  zur  systematischen  Durchführung 
der  Ausgrabuugen,  zu  welcher  die  laufenden  Fonds 
der  k.  Museen  allein  nicht  ausgereiclit  haben  würden, 
bereit  gestellt.  Die  Arbeiten,  denen  S.  K.  und  K. 
Hoheit  der  Kronprinz,  der  Protektor  der  k.  Museen, 
eingeliendes  Interesse  zu  widmen  geruhte,  sind  als- 
dann unter  Leitung  des  Ingenieurs  Humann  und 
zeitweise  auch  des  Dir.  Conze,  welcher  noch  gegen- 
wärtig an  Ort  und  Stelle  verweilt,  fortgeführt  wor- 
den und  werden  demnächst  ihren  Abschluss  er- 
reichen *).  Durch  das  Entgegenkommen  der  Hohen 
Pforte  ist  es  möglieh  geworden,  den  Besitz  sämmt- 
licher  Fundstüeke  den  k.  Museen  zu  sicliern.  Der 
grösste  Theil  der  Skulpturen  ist  bereits  hier  an- 
gelangt. 

Ampelius  nennt  in  seinem  vermuthlich  in  der 
zweiten  Hälfte  des  2.  Jahrli.  n.  Chr.  geschriebenen 
über  memorialis  (VIII,  14)  unter  den  Weltwundern 
einen  zu  Pergamon  befindlichen  grossen  Altar  in 
Marmor  von  40  Fuss  Höhe  mit  sehr  grossen  Skulptu- 
ren, einer  Darstellung  des  Gigantenkampfes.  Augen- 
scheinlich desselben  Altars  gedenkt  der  etwa  um 

*)  [Seit  der  Veröffentlichung  dieses  von  der  General-Ver- 
waltung der  kgl.  Museen  redigirten  Berichtes  in  dem  Jahrbuche 
der  kgl.  preuss.  Kunstsammlungen  Jahrg.  1  S.  XVII  sind  die 
Ausgrabungen  geschlossen  worden  und  ist  Herr  Director  Conze 
von  Pergamon  zurückgekehrt.] 


dieselbe  Zeit  schreibende  Pausanias  (V,  13,  8,  ver- 
gleiclie  Brunu,  Bull.  delV  Inst.  1872  S.  26  f.).  Die 
Vermuthung  liegt  nahe,  dass  der  Bau  von  Atta- 
lus  I.  (241—197  v.  Chr.)  errichtet  sei  und  im  Zu- 
sammenhang stehe  mit  seinen  über  die  Galater  er- 
fochtenen  Siegen.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel, 
dass  die  Hauptmasse  der  gefundenen  Skulpturen 
von  diesem  Altar,  und  zwar  von  einem  grossen 
Fries  herrührt,  der  den  Kampf  der  Götter  gegen 
die  Giganten  darstellt.  Der  Fries  bestand  aus 
Platten  von  2,30  M.  Höhe  und  zwischen  0,61  M. 
und  1,10  M.  schwankender  Breite,  aus  einem  nicht 
ganz  gleichmässig  gefärbten,  bald  mehr  ins  Bläu- 
liche, bald  mehr  ins  Gelbliche  spielenden  gross- 
körnigen Marmor.  Die  Figuren,  im  kühnsten  Hoch- 
relief ausgearbeitet,  oft  ganz  vom  Grunde  gelöst, 
füllen  denselben  in  der  ganzen  Höhe  aus,  haben 
also  etwa  anderthalb  Lebensgrösse.  Die  Composi- 
tion  zeigt  die  Götter  im  wildesten,  leidenschaftlich- 
sten Kampf  gegen  die  Giganten,  welche  zum  grossen 
Theile  schlangenfüssig,  vielfach  geflügelt,  zum  Theil 
auch  als  gerüstete  Krieger  erscheinen  und  in  barba- 
rischer Kampfeswuth  gegen  die  Götter  anstürmen. 
Zwei  augenscheinlich  als  Pendants  componirte  Haupt- 
gruppen von  je  vier  Platten  zeigen  Zeus,  der  mit  der 
Linken  die  Aegis  schwingt,  mit  der  Rechten  seine 
Donnerkeile  geschleudert  hat,  und  Athena,  einen  Gi- 
ganten, den  ihre  Schlange  umringelt,  bei  den  Haaren 
fassend,  während  Nike  herauschwebt,  sie  als  Sie- 
gerin zu  kränzen  und  Ge  aus  dem  Boden  sich  er- 
hebt, um  klagend  für  ihre  Söhne  zu  flehen.  Auf 
einer  andern  Reihe  von  Platten  ist  Helios  darge- 
stellt, der  mit  seinem  Viergespann  aus  der  Tiefe 
heraufkommt;  auf  anderen  Platten  ist  Apollo,  Arte- 
mis, Dionysos  von  einem  Satyrknaben  begleitet,  He- 
phaistos,  Boreas,  vielleicht  auch  Poseidon  keuntlich. 
An  einem  über  dem  Fries  hinlaufenden  Gebälk  sind 
die  Namen  der  Götter,  unterhalb  des  Frieses  die 
Namen  der  Giganten  eingegraben  gewesen.  Wenn- 
gleich sich  die  Skulpturen  als  verwandt  mit  den 
Werken  erweisen,  welche  man  bisher  als  Erzeug- 
nisse der  pergamenischen  Kunst  kannte,  mit  dem 
sterbenden  Gallier  vom  Capitol  und  der  Gruppe  des 
Galliers,  der  sein  Weib  getödtet  hat  und  sich  er- 
sticht, in  Villa  Ludovisi,  so  zeigen  sie  diese  Kunst 
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doch  von  ganz  neuen  Seiten  und  eiüüoeu  einen 
völlig  ttberrasclienden  Einblick  in  eine  Riclitung  der 
antiken  Skulptur,  welclie  dem  modernen  Bewusst- 
sein  besonders  nahe  liegt  und  uns  bisher  noch  wenig 
bekannt  war.  Die  autfallende  Verwandtschaft  eini- 
ger Motive  mit  der  Laokoongiuppe  wirft  neues  Licht 
auf  die  noch  nicht  sicher  beantwortete  Frage  nach 
der  Entstehuugszeit  dieses  Werkes. 

Die  Zahl  der  theils  in  der  ganzen  Höhe,  theils 
in  grossen  Bruchstücken  gefundenen  Platten  ist  mehr 
als  90;  dazu  kommen  1500  kleinere  und  kleinste 
Fragmente.  Die  Erhaltung  der  Oberfläche  ist  sehr 
verschieden;  einzelne  Stücke  sind  so  gut  wie  un- 
berührt. Vieles  ist  durch  Verwitterung,  manches 
vielleiclit  auch  durch  Feuer  sehr  zerstört;  dass  ein 
erheblicher  Theil  des  Frieses  ganz  zu  Grunde  ge- 
gangen, vermuthlich  zu  Kalk  verbrannt  worden  ist, 
steht  ausser  Zweifel. 


Neben  der  Gigantomachie  sind  zahlreiche  Bruch- 
stücke eines  zweiten  Frieses  von  kleineren  Dimen- 
sionen (1,57  M.  hoch)  und  geringerer  Relieferhebung 
gefunden,  dessen  Gegenstand  noch  nicht  feststeht. 
Auch  eine  Reihe  von  Statuen  ist  zu  Tage  gekommen, 
von  denen  wenigstens  einige  zu  dem  Altarbau  gehört 
zu  haben  scheinen.  Von  Skulpturen  einer  älteren 
Epoche  ist  nur  Vereinzeltes  gewonnen,  darunter 
ein  weiblicher  Idealkopf  vou  ganz  ausgezeichneter 
Scliönheit. 

Der  Zustand  der  Skulpturen  macht  eine  öffent- 
liche Aufstellung  derselben  vorerst  unmöglich;  doch 
ist  man  beschäftigt,  einige  der  am  besten  erhaltenen 
und  zusammenhängenden  Hauptgruppen  so  herzu- 
stellen, dass  sie  dem  Publikum  zugänglich  gemacht 
werden  können. 


STATUARISCHER  FUND  BEI  GAZA. 


Durch  die  Freundlichkeit  des  Herrn  Licentiaten 
Guthe  in  Leipzig,  Redacteurs  der  „Zeitschrift  des 
deutscheu  Palästinavereius"  hatten  wir  Gelegenheit 
die  Notizen  über  einen  archäologisch  interessanten 
Fund  im  heiligen  Laude  einzusehen,  die  auf  sein  An- 
suclien  von  dem  kaiserlich  deutschen  Consul  in  Jeru- 
salem Freiherrn  von  Münchhausen  mit  rühmlichster 
Bereitwilligkeit  herbeigeschafft  sind.  Nachdem  der 
Consul  schonHerrn  Missionar  Wolters  veranlasst  hatte, 
eine  im  Commercial  Advertiser  zu  Constantinopel 
veröffentlichte  Notiz  über  den  Fund  an  Ort  und 
Stelle  zu  revidiren,  beauftragte  er  noch  den  Sekre- 
tär unsers  Consularbeamten  in  Jaffa,  den  Arme- 
nier G.  Murad,  möglichst  geuau  den  Thatbestand 
festzustellen.  Aus  diesem  Material,  namentlich  den 
beiden  von  Murad  mit  freilich  ungeübter  Hand  an- 
gefertigten Zeichnungen  und  seinem  klaren,  in 
recht  gutem  Deutsch  abgefassten  Berichte  ■ —  er 
hat  unsere  Sprache  in  der  höheren  Unterrichtsanstalt 
der  Tempelgemeinden  gelernt  —  ergiebt  sich  fol- 
gendes. 

Auf  einem  Sandhügel,  2  Stunden  südwestlich 
von  Gaza,  auf  der  linken  Seite  des  Flussthaies, 
Wadi  Gazze  genannt,  hatten  arabische  Maurer 
regelmässig  behauene,  also  von  einem  Bauwerk 
herrührende  Steine  ausgegraben,  die  sie  in  die 
Stadt    verkauften.      Beim     weiteren    Graben    nach 


solchen  Steinen  fanden  sie  im  September  1879  in 
einer  2  M.  tiefen  Grube,  deren  Boden  Reste  von 
Mosaikpfiaster  zeigt,  eine  männliche  Statue,  die  bis 
zu  den  Hüften  ausgearbeitet  ist  und  dann  in  einen 
„fast  quadratischen",  sich  nach  unteu  verjüngenden 
Hermenschaft  übergeht.  Sie  ist  aus  einem  Stücke 
weissen,  nicht  harten  Marmors  gearbeitet  und  „stellt 
ohne  Zweifel  Jupiter  dar" ;  nach  der  Zeichnung  zu 
schliessen,  die  durchweg  nach  unten  strebendes 
Haupt-  und  Barthaar  aufweist,  ist  es  vermuthlich 
Serapis.  Die  Höhe  des  Ganzen  ist  3,28  M.,  die  des 
Hermenschaftes  1  M.,  die  Breite  dieses  90  Cm.,  die 
Breite  von  Hüfte  zu  Hüfte  1,25  M.  Die  Kleidung 
besteht  in  einem  die  linke  Körperseite  mit  der 
Schulter  bedeckenden  und  von  Hüfte  zu  Hüfte  ge- 
schlungenen Gewandstück.  Die  Brust  ist  gut  er- 
halten, weniger  der  Kopf,  dem  die  Nase  mit  einem 
Theil  der  Stirn  verloren  gegangen  ist.  Der  rechte 
Oberarm  ist  in  geringem  Abstände  vom  Körper 
nach  unten  gestreckt,  der  Unterarm  ist  abgebrochen. 
Der  linke  Arm  fehlt  gänzlich ;  der  Rest  eines  eiser- 


nen Nagels  zeigt  dass  er  besonders  gearbeitet  und 
angesetzt   war ; 


nach  der  Zeichnung  der  oberen 
Brustpartie  zu  urteilen,  war  er  erhoben.  —  Weitere 
Nachrichten  über  diesen  Fund  wird  man  in  der 
Zeitschrift  des  deutschen  Palästinavercins  finden. 
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Arcbüolog-isciic  G 

Sitzung  vom  4.  November,  lleir  Cuitius 
legte  eine  wolilerlialtene  kleine  Terrakotta  aus  Ta- 
nagra  vor,  eine  geflügelte  Gewandfigur,  deren  Um- 
hüllung er  mit  einigen  Köpfen  aus  Cypern  verglich. 
—  Herr  Dr.  G.  Kürte  sprach  über  die  in  Orvieto 
seit  seinem  in  den  Annali  1877  erscliienenen  Berichte 
gemachten  Funde,  besonders  Über  die  innerhalb  des 
heutigen  Ortes  zum  Vorsciiein  gekommenen  lieste 
der  etruskisclien  Stadt  Volsinii.  Er  legte  dabei 
die  Durchzeichnung  einer  Trinkschale  aus  Orvieto 
vor,  in  deren  Darstellungen  er  eine  nach  der 
Weise  der  alten  Kunst  auf  wenige  charakteristi- 
sche Figuren  beschränkte  Musterung  der  attischen 
Reiterei  erkannte:  die  einzige  in  der  Gefässma- 
lerei  bisher  nachzuweisende  Scenc  aus  dem  athe- 
nischen Staatsleben.  —  Herr  Adler  legte  die  von 
Herrn  Baurath  .Jung  in  seltener  Vollendung  ange- 
fertigte farbige  Zeichnung  eines  seit  längerer  Zeit 
in  Trier  aufgedeckten  und  verkäuflichen  Mo saik- 
fussbodcns  vor  und  sprach  den  dringenden  Wunsch 


esellscliaft  in  Berlin. 

aus,  (lass  das  ausgezeichnete  Kunstwerk  für  eine 
üftcntliche  Sammlung  erworben  und  so  dem  fer- 
neren bequemen  Studium  erlialten  werden  möchte.  — 
Sodann  brachte  derseli)e  die  Probedrucke  der  Ta- 
feln für  den  4.  Band  des  Werkes  über  Olympia 
zur  Vorlage  und  gab  nähere  Mittiieilungen  über  den 
Stand  der  Ausgrabungen.  —  Vorgelegt  wurde  der 
Jahresbericlit  der  archäologischen  Gesellschaft  in 
Athen;  Reber  Ruinen  Roms,  Aufl.  2;  Karl  Koch 
Bäume  und  Sträucher  aus  Griechenland;  Fröhner 
Nomeuclaturc  des  verriers  grecs  el  romains-,  Bernhard 
Schmidt  Die  Thorfrage  von  Atlien  (Freiburger  Pro- 
gramm); Kaupert  Die  Befestigungen  von  Athen 
(Monatsbericiite  der  Berliner  Akad.);  Hauck  Die 
suljjective  Perspective  und  die  horizontalen  Curva- 
turen  des  dorischen  Stils;  Zittauer  Festschrift  mit 
Wilisch  Ueber  die  Gottheiten  Korinths;  Welzel 
De  lovc  et  Pane  diis  arcadieis;  British  Museum.  Guide 
lo  Ihe  Greek  aiid  Roman  sculpture;  Göler  von 
Ravensburg  Die  Venus  von  Milo. 


CHRONIK  DER  WINCKELMANNSFESTE. 


Athen,  11.  Dec.  In  der  dem  .Andenken  Winckel- 
manns  gewidmeten  Eröffnungssitzung  des  archäolo- 
gischen Instituts  sprach  der  Vorsitzende  Herr  Pro- 
fessor Köhler  über  die  vorhistorischen  Graljstätten 
in  den  östlichen  Landschaften  von  Griechenland, 
Herr  Professor  von  Sybel  aus  Marburg  über  die 
Deutung  der  Göttergruppen  im  Parthenonfriese. 

Rom,  12.  Dec.  Herr  Professor  Henzen  betont 
in  seiner  Eröfl'nungsrede,  dass  diesmal  die  Adunanz, 
die  wie  gewöhnlich  die  wöchentlichen  Sitzungen 
einleiten  soll,  neben  der  Weihe,  die  ilir  das  An- 
denken Winckelmanns  giebt,  noch  eine  besondere 
Bedeutung  dadurch  gewinnt,  dass  sie  als  die  erste 
nach  der  Feier  des  fünfzigjährigen  Besteliens  des 
Instituts  gleichsam  eine  neue  Epoche  in  dessen 
Leben  einleitet.  Noch  einmal  wolle  er  öffentlich 
den  Gefüiilen  der  Danklnirkcit  für  die  vielfachen 
Beweise  des  Wohlwollens,  die  dem  Institute  an  dem 
erwähnten  Festtage  zu  Theil  wurden,  Ausdruck 
geben.   Die  Büsten  Seiner  Majestät  des  Kaisers  und 
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seines  erlauchten  Bruders  kündeten  nun  der  Nach- 
welt die  Geschichte  des  Entstehens  und  des  Blüliens 
der  Anstalt;  die  zahlreichen  Documente,  zum  ewigen 
Gedächtniss  an  einem  hervorragenden  Platz  des 
Saales  niedergelegt,  gäben  ein  stolzes  Zeugniss  für 
die  allseits  entgegengebrachten  Sympathien.  Und 
hier  müsse  von  Neuem  die  Aufmerksamkeit  der  Ver- 
sammelten auf  das  prachtvolle  Geschenk  des  Baron 
von  Platner  gelenkt  werden,  auf  die  reiche  Samm- 
lung von  Werken  der  Muuicipalgeschichte  italieni- 
scher Städte.  Unter  dem  Namen  bibiioleca  Platne- 
riana  bilde  dieselbe  in  einem  an  den  Saal  anstossen- 
den  Zimmer  einen  gesonderten,  aber  integrircndeu 
Zweig  der  Bibliothek.  Einen  neuen  Zuwachs  hat 
die  Bibliothek  durch  den  Ankauf  architektonischer 
Werke  erlialten.  Durch  Verniittelung  seiner  Excellenz 
des  Kaiserl.  Botschafters  Herrn  von  Kcudcll  sind  die 
Mittel  hierzu  von  der  deutschen  Regierung  gewährt 
worden.  Die  Auswahl  der  AVerke  hat  der  Baumeister 
Herr  P.  Laspeyres,  von  dem  auch  die  erste  Idee  aus- 
gegangen ist,  getroffen;  aucli  den  Katalog  hat  der- 
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selbe  verfasst.  Sodauu  bat  die  archäologische 
Abtbeilung  der  Bibliothek  nicht  unbedeutend  ver- 
vollständigt und  vergrössert  werden  können,  da  zu 
diesem  Z\Yecke  der  Ueberschuss,  der  für  die  Be- 
schafTung  der  Büste  S.  M.  des  Kaisers  gesaniuielteu 
Summe  zur  Verfügung  gestellt  wurde. 

Herr  KlUgmann  bespricht  sodann  einen  korin- 
thischen Spiegel  welcher  als  der  erste  von  Grie- 
chenland nachKom  gelangte  durch  die  Güte  seines  Be- 
sitzers Hrn.  AI.  Castellani  im  Saale  ausgestellt  war. 
Während  die  inEtrurien  uudLatium  gefundeucuSpie- 
gel  in  der  Regel  mit  eingeritzten  Zeiclmuugen  verziert 
sind,  haben  die  griechischen  gewöhnlich  plastischen 
Sehmuck:  bei  den  zum  Aufstellen  bestimmten  ist  die 
die  Scheibe  tragende  Stütze  der  ionischen  Säule 
nachgebildet,  deren  Schaft  dann  häufig  durch  eine 
statuarische  Figur  ersetzt  wird;  bei  den  anderen  ist 
der  Deckel  der  Scheibe  mit  einem  Relief  versehen. 
An  dem  Spiegel  Castellani  trägt  Aphrodite  die 
Scheibe.  Sie  .steht  in  ruhiger  Haltung  auf  kleiner 
Basis,  hält  in  der  E.  vor  sich  eine  Blume  und  liebt 
mit  der  L.  ihr  Gewand.  Ueber  ihrem  Haupte  er- 
hebt sich  ein  reiches  Ornament,  dessen  beide  Ran- 
ken in  ionischen  Voluten  endigen.  Jederseits  schwebt 
ausserdem  ein  Eros,  der  au  einem  Stifte  im  Mittel- 
punkte der  Volute  beweglich  ist.  Die  Scheibe,  nur  am 
Rande  mit  leichten  Wellenlinien  und  Buckeln  ver- 
ziert, wird  hinten  noch  durch  eine  Palmette  gestützt. 
Der  Stil  ist  archaisch,  wie  besonders  an  der  Figur 
der  Göttin  hervortritt.  Da  nun  auch  die  Eroten  sieh 
in  ihren  Formen  wie  in  der  Lebhaftigkeit  ihrer  Be- 
wegung mit  den  aegiuetischen  Statuen  vergleichen 
lassen,  so  könnte  der  Spiegel  als  ein  Erzeugniss 
der  Kunst  vor  l'hidias  ersclieinen.  Kavun  wird  aber 
die  Plastik  dieser  Epoche  sciion  fliegende  Figuren 
geschaffen  haben;  Bhidias  selber  bildete  Eros  in 
den  drei  Kunstwerken,  von  denen  wir  Kenntniss 
haben,  stehend.  Auch  widerspricht  der  Grundge- 
danke der  Composition  —  Aphrodite  und  Eroten 
tragen  gemeinsam  das  Gcsiclit  des  Bescliauers  wie 
im  Triumphe  —  geradezu  dem  Geiste  der  noch  von 
strengerer  Religiosität  beherrschten  Kunst  jener  Zeit. 
Eine  eingehendere  Betrachtung  des  tektonisehen 
Cliarakters  des  figürlichen  Schmuckes  schien  dem 
Vortragenden  die  vorliegende  Schwierigkeit  lösen 
zu  können.  Dass  der  Spiegel  zum  Aufstellen  be- 
stimmt war,  musstc  in  der  Haltung  der  als  Stütze 
dienenden  Figur  zum  Ausdrucke  gebracht  werden. 
Da  nun  die  archaisclie  Kunst  Gestalten  von  einer 
entsprechenden  Haltung  geschaffen,  so  wurde  aus 
ihr  ohne  Aenderuug  die  Figur  der  Aphrodite   hin- 


übergenommeu,  wie  überhaupt  Künstler,  deren 
Schaffen  unter  den  Gesetzen  der  Tektonik  steht, 
gern  länger  au  den  Formen  eines  gebundenen,  con- 
ventionelleu  Stils  festhalten.  Aphrodite  nimmt  hier 
die  Stelle  einer  Karyatide  ein.  Ist  sie  steifer  und 
einfacher  als  diejenigen  vom  Erechtheion,  so  ist  auch 
ihre  Last  im  Verhältniss  eine  grössere,  denu  die 
Höhe  der  Scheibe  kommt  derjenigen  ihrer  eigenen 
Figur  gleich.  Die  harmonische  Verbindung  der 
Stutze  mit  der  Scheibe  gewann  der  Künstler  da- 
durch, dass  die  Umrisse  der  ersteren  nach  oben 
sich  verbreitern.  Die  archaische  Kunst  kam  ihm  darin 
zu  Hülfe,  insofern  sie  an  der  menschlichen  Gestalt  die 
Hüften  schmal,  Brust  und  Schultern  aber  breit  und 
kräftig  bildet.  Das  ionische  Ornameut,  dann  die 
Eroten  vollenden  die  Verbindung  beider  Theile  des 
AVerkes  in  glücklichster  Weise.  Der  vorliegende 
Typus  ist,  wie  die  vielfachen  Repliken  zeigen,  be- 
sonders beliebt  gewesen,  aber  er  war  nicht  der  äl- 
teste unter  den  für  Wandspiegeln  gebräuchlichen, 
vielmehr  wohl  von  demjenigen  abgeleitet,  in  wel- 
chem Greife  auf  den  Schultern  der  Aphrodite  stehen, 
um  die  Scheibe  zu  stützen.  Während  letzterer  noch 
an  asiatische  Kunst  erinnert,  ist  der  Typus  mit 
den  Eroten  ein  rein  griechischer  uud  wohl  nur 
wenig  jünger  als  Phidias.  —  Herr  Prof.  Heibig 
besprach  zum  Schlüsse  die  von  Schliemann  auf  der 
Akropolis  von  Mykenae  angestellten  Ausgrabungen. 
Er  schilderte  zuerst  kurz  die  Lage  der  Akropolis 
und  erklärte  sich  für  die  Ansicht  Adlers,  dass  die 
älteste  Befestigung  sich  nur  auf  die  Höhe  der 
Burg  beschränkte  und  erst  später  das  anliegende 
Plateau  mit  den  Gräbern  in  die  Umwallung  zog. 
Demnach  müssen  die  Gräber  jünger  als  der  engere 
Mauerring,  aber  älter  als  der  erweiterte  sein.  So- 
dann untersuchte  er,  in  welchem  Zeitverhältniss  die 
Gräber  zu  den  homerischen  Gedichten  stehen.  Die 
steinernen  Pfeilspitzen,  die  in  den  Grabstätten  ge- 
funden sind,  sowie  die  mangelhafte  Verbrennung 
der  Leichname,  die  ein  beredtes  Zeugniss  für  die 
LTnvolIkommenheit  dieses  Bestattungsverfahrens  ab- 
legt, weisen  mit  Bestimmtheit  auf  eine  vorhomeri- 
sche Zeit.  Ausserdem  bieten  die  Fundgegenstäude 
in  den  Gräbern  so  gut  wie  keine  Berührungspunkte 
mit  den  iu  Italien  und  Sicilien  gefundenen  ältesten 
Erzeugnissen  griechisclier  Wcrkthätigkeit.  Bislang 
hat  man  nur  in  Syrakus  einen  der  in  Mykenae  ver- 
tretenen Vasentypen  wiedergefunden  {Annali  d.  Inst. 
1877.  lac.  iVagij.  E,  (i  uud  7).  Jedoch  l)evvcisen 
andrerseits  die  aus  glatt  behauenen  Steinen  aufge- 
führten Mauern,   die  mit  Figuren  und  Ornamenten 
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bedeckten  steinernen  Keliefplatten,  die  g-esclinitte- 
nen  Edelsteine,  die  Siegel  und  Hinge  einen  wesent- 
lichen Vorzug  gegen  die  Abfassungszeit  des  homeri- 
schen Epos.  Der  Redner  ziclit  hieraus  den  Schluss, 
dass  die  griecliische  Cultur  in  der  Zeit  zwischen  der 
Epochedcr  Gräber  und  des  Epos  einepartielle  Einbusse 
erlitten  habe  und  glaubt  diese  auf  die  Störungen, 
welche  die  dorisclie  Einwanderung  mit  sich  brachte, 
zurückführen  zu  müssen.  Diesen  Rückschritt  be- 
zeugt auch  die  voiksthüniliche  Ueberlieferung.  Man 
vergleiche  liierfür  die  Beschreibungen,  die  Pausanias 
(VI  24,  7)  über  das  Monument  des  Oxylos  und 
(V  IG,  1)  über  den  Tempel  der  Hera  in  Elis  giebt, 
mit  den  Schiiderungen,  welche  die  homerisciien  Ge- 
dichte von  den  Städten  der  Achaier  und  dem  Hause 
des  Menelaos  entwerfen. 

Berlin,  2.  Dec.  Der  Vorsitzende  Herr  Curtius 
eröffnete  die  Festsitzung  der  arcliäologischen  Ge- 
sellschaft mit  einem  Ueberblick  über  die  neuesten 
Epoche  machenden  Entdeckungen  und  sprach  zum 
Andenken  an  den  der  Wissenschaft  so  plötzlich 
entrissenen  Professor  K.  B.  Stark  in  Heidelberg. 
Es  kam  der  von  Prof.  Brunn  nach  seinen  Ideen 
ausgeführte  Aufsatz  über  die  Gruppe  des  Laokoon 
(oben  S.  167)  zur  Verlesung.  Dann  legte  Herr  Cur- 
tius die  für  das  Museum  erworbene  Bronzestatuette 
einer  Kanephore  aus  Paestura  vor,  welche  durch 
Herrn  Bildiiauer  Behrend  im  Kunstgewerbemuseum 
mit  Korb  und  Säule  in  Gips  restaurirt  war :  nacli  der 
Weihinschrift  an  Athena  das  Denkmal  der  Phillo, 
der  Tochter  des  Charmvlidas,  welches  für  den 
Typus  der  korbtragenden  Tempeldienerinnen  und 
die  Kenntniss  der  Plastik  um  Ol.  70  von  erheblicher 
Wichtigkeit  ist.  —  Herr  Adler  behandelte  die  Bau- 
geschichte des  Zeus-Tempels  zu  Olympia.  Es 
wurde  dabei  ausschliesslich  von  dem  Tempel  sell)st 
ausgegangen  und  durch  den  Vergleich  seiner  Plan- 
bildung, Struktur  und  formalen  Fassung  mit  an- 
dern, chronologisch  feststehenden  Gebäuden  der 
Nachweis  versucht,  dass  der  Bau  des  Libon  trotz 
einiger  aufifalleuden  Archaismen  in  der  Raum- 
gestaltung wie  Detail bildung  dem  5.  Jahrhundert 
angehören  müsse.  Wie  zuerst  Siebenkees  vermuthet 
und  neuerdings  Urlichs  ausgeführt,  ist  der  Tempel 
bald  nach  469  begonnen  und  um  432  einschliess- 
lich der  gesammten  plastischen  Ausstattung  vollendet 
worden.  —  Herr  Lessing  legte  sassanidische 
Stoffe  theils  in  Originalresten,  tlieils  in  Abbildungen 
vor  und  erläuterte  ihr  Ornamentsystem  unter  Ver- 
weisung auf  Analogien  in  der  ältesten  griechischen 


Vasenmalerei.  —  Herr  Robert  besprach  die  in  den 
Moniimenli  zu  veröffentlichende  Zeichnung  der  bemal- 
ten Elfenbeinstatuette  eines  Schauspielers  im  Besitze 
Castellani's.  Derselbe  hatte  auch  das  .39.  Winckcl- 
mannsprogramm  ,,Thanatos"  vcrfasst,  in  welchem 
die  Deutung  des  einen  Säulenreliefs  von  Ephesos 
auf  die  Rückführung  der  Alkestis  aus  dem  Hades 
ausgeführt  ist. 

Bonn,  9.  Dec.  Der  Verein  von  Alterthums- 
freunden  im  Rheinlande  feierte  das  Geburtsfest 
Winckelmanns  auch  in  diesem  Jahre  unter  reger 
Betbciligung  von  Auswärtigen  und  Einheimischen. 
Der  Vereinspräsident  aus'm  AVeerth  begrüsste  die 
Versammlung,  indem  er  zunächst  dem  Schmerz  Aus- 
druck gab,  mitten  im  frischen  Sehaffen  Karl  Bern- 
hard Stark  iu  Heidelberg  durch  den  Tod  hinweg- 
gerissen zu  sehen ,  der  so  oft  die  Sitzungen  des 
Vereins  durch  die  Fülle  seiner  Gelehrsamkeit  ge- 
ziert hat.  Er  ging  dann  im  Anschluss  an  seinen  vor- 
jährigen Vortrag  über  das  Caslrum  Bonnense  auf 
die  Erörterung  der  damit  zusammenhängenden  Vor- 
werke und  Militärstrassen  über.  Bisher  folgte  man 
der  Meinung,  dass  das  Ziel  der  grossen,  von  Metz 
und  Trier  durch  die  Eifel  über  Bitburg  und  Jünke- 
rath  führenden  Römerstrasse  Köln  sei,  eine  Mei- 
nung, die  weder  dem  Alter  der  Strasse  noch  der 
späteren  Bedeutung  der  Colonia  Agrippinensis  ent- 
spricht. Nach  den  gleichzeitigen  Untersuchungen 
Schneiders  und  des  Redners  stehe  nunmehr  wohl 
fest,  dass  dieses  Ziel  das  Bonner  Castrum  war,  iu 
welches  die  berühmte  Strasse  in  einer  dreifachen 
Linie  ausmündete.  Der  erste  Arm  war  der  directe 
Auslauf  derselben  über  Blankenheim,  durch  den 
Flamersheimer  Wald,  Meekenheim  über  den  Kreuz- 
berg nach  Bonn ;  der  zweite  Arm  ging  zunächst  nach 
Belgica  und  theilte  sich  dort  in  zwei  Linien,  von 
denen  die  eine  über  Roitzheim,  Cuchenheim,  Busch- 
hoven  und  Endenich  unter  dem  Namen  Heerstrasse 
direct  in  das  Castrum  einmündete,  die  andere  an 
Euskirchen  vorbei  über  Büllesheim,  Strassforth,  Met- 
ternich,  Rösberg,  Sechtem  sich  nach  Wesselingen 
wandte,  welches  ein  nördliches  Vorwerk  Bonns  war 
und  mit  diesem  durch  die  linksrheinische  Uferstrasse 
in  unmittelbarer  Verbindung  stand.  Diese  drei  von 
Bonn  nach  Westen  zum  Vorgebirge  aufsteigenden 
Strassen  führen  zu  jenem  zwischen  Erft  und  Fei- 
bach liegenden  freien  Plateau  am  Abhänge  der 
Eifelbcrge,  das  noch  heute  den  Namen  Kaiser- 
stein sich  erhalten  hat  und  einst  die  römische 
Niederlassung  Belgica   trug.     Schon  diese  bedeu- 
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tende  Strassenverbindung  bekundet,  dass  Belgica 
nicht  lediglich  eine  bürgerliche  Niederlassung,  nicht 
nur  ein  gewöhnlicher  Vicus  sein  konnte,  sondern 
dass  sich  ein  militärisches  Castell,  in  Verbindung 
mit  Bonn,  hier  erliob,  zur  Wacht  gegen  die  Eifel- 
strasse  und  zum  Schutz  derselben.  Zwei  Ausgra- 
bungen, im  Jahre  1875  und  in  diesem  Jahre,  welche 
der  Vortragende  gemeinsam  mit  Dr.  Polil  in  Linz 
ausfiilirte ,  ergaben  als  Hauptresultat  eine  weitaus- 
gedehnte Stadtaulage,  die  samnit  den  werthvollen 
Fundstüeken  geschildert  wurde.  Diese  Ausgrabun- 
gen haben  denn  auch  festgestellt,  dass  Belgica  eine 
römische  Niederlassung  war,  die  nach  ihrer  Lage, 
ihrem  Umfang  und  den  in  der  Nähe  gefundenen 
luschriftsteineu  militärischer  Personen  nicht  ohne 
Garnison  gedacht  werden  kann.  Neben  der  Be- 
satzung des  Castells  wird  auch  hier  aus  dem  un- 
kriegerischen Gefolge  derselben  von  Familien  und 
Händlern,  den  Canabenses,  aus  deren  Wohnungen 
in  Bonn  und  Xanten  bald  grosse  Lagerstädte  her- 
vorgingen, eine  solche  sich  gebildet  haben.  Be- 
denkt man,  dass  die  Canahae  Bonns  von  der  Wachs- 
bleiche bis  zur  Dahm'schen  Schneidemühle  an  der 
Coblenzer  Strasse  sicli  verfolgen  lassen,  so  wird 
man  über  die  ähnliclic  grosse  Ausdehnung  in  Bel- 
gica weniger  erstaunen.  Weit  nach  Südwesten,  die 
flach  ansteigende  Höhe  hinauf,  da  wo  man  'den  freien 
Blick  auf  die  nebeneinander  liegenden  bekannten  rö- 
mischen Heimatsorte  des  Matronencultus,  Antweiler 
und  Wachendorf,  gewinnt,  vermuthet  der  Redner 
das  schützende  Castell  der  Lagerstadt.  —  Dr.  Boue 
aus  Köln  ^  sprach  über  das  Römercastell  in 
Deutz.  Im  vergangenen  Frülijalir  wurde  zu  Deutz 
nördlich  von  der  katholischen  Pfarrkirche  bei  einem 
Neubau  altes  Gemäuer  entdeckt  und  ein  Theil  davon 
als  Unterbau  eines  Mauerthurms  erkannt.  Der 
neue  Fund  im  Zusammenhang  mit  früheren  Beob- 
achtungen und  Mittheilungeu  von  solchen  veranlasste 
weitere  Ausgrabungen  unter  Leitung  des  Directors 
der  Artillcriewerkstatt  in  Deutz,  Herrn  Oberst  Wolf; 
von  Seiten  des  Kriegsminisfcriuuis  wurden  iiierzu 
Mittel  bewilligt.  Bei  den  Nachforscliungen,  die 
sich  bisher  auf  die  Feststellung  der  Enceintc  be- 
scliränkten,  stellte  sich  heraus,  dass  das  Castell 
naliezu  ein  Quadrat  von  etwa  140  M.  Seitenlange 
bilde  mit  einem  Flächenraum  von  etwa  1'/.,  prcussi- 
schen  Morgen,  was  zur  Aufualime  von  fünf  Coiiorten 
völlig  ausreichte.  Die  westliche  (Rhein-)  Seite 
reichte  vom  sogenannten  Scliinkcnkcssei  —  es  ist 
der  hallirunde  Tliurui  diclit  am  Rliein  nördlich  von 
der  Schiffbrücke;  dieser  steht  auf  den  Fundamenten 


des  alten  römischen  Eckthurms  —  bis  in  die  Nähe 
der  Schiffbrücke.  Der  südöstliche  Ecktliurm  wurde 
schon  1827  an  der  Ecke  der  Hallen-  und  Eisenbahn- 
strasse entdeckt,  aber  die  Entdeckung  wurde  nicht 
weiter  verfolgt.  Die  nordöstliclie  Ecke  endlich  fällt 
in  den  Bereich  der  Werkstattsgebäude.  Ausser 
diesen  vier  Eckthürmen  sind  aber  noch  sechs  wei- 
tere Thürme  constatirt.  Davon  sind  zwei  auf  der 
Nordseite  und  ausserdem  war  auf  derselben  sehr 
wahrscheinlich  ein  Seitentlior,  womit  dann  wold 
wieder  eiu  einfacher  oder  doppelter  Tliorbau  ver- 
bunden war.  Die  Südseite  wird  der  Nordseite  ent- 
sprochen haben.  Die  Ostfront,  die  also  nach  der 
Landseite  lag,  hatte  ausser  den  beiden  Eckthürmen 
noch  zwei  runde  Thürme  und  einen  mächtigen, 
von  zwei  halbrunden  Thürmen  flankirten  Thorbau,, 
welclier  der  Trierer  Porta  Nigra  an  Ausdehnung  in 
Länge  und  Breite  nur  um  wenige  Meter  nachstand; 
das  Thor  hatte  anscheinend  einen  doppelten  Ein- 
gang. Ob  die  Westfront  der  Ostfront  genau  ent- 
sprach, ist  noch  zweifelhaft;  in  ihrer  Mitte  war 
aber  jedenfalls  das  Thor,  welches  zum  Rhein  führte, 
denn  genau  nach  ihrer  Mitte  führte  die  alte  stei- 
nerne Rheinbrücke,  welche  Kaiser  Constantinus  er- 
baute. Das  Deutzer  Castell  —  im  ]\littelalter  wird 
es  wiederholt  castrum  Divilensiiim  genannt  —  lag 
danach  mit  seiner  Mitte  genau  der  Mitte  des  rö- 
mischen Köln  gegenüber.  Seine  Gründung  gerade 
au  dieser  Stelle  setzt,  wie  Redner  ausführt,  das 
Vorhandensein  oder  wenigstens  den  gleichzeitigen 
Bau  einer  Brücke  voraus.  Eine  in  der  überlieferten 
Form  durchaus  wertldose  Inschrift  bezeichnet  als 
Gründer  des  Castells  den  Constantinus,  den  Erbauer 
der  steinernen  Rheinbrücke,  welche  der  Lobredner 
Eumenius  ausdrücklich  „eine  neue  Brücke"  nennt. 
Früiier  gefundene  Inschriften,  besonders  eine  Ära 
des  Jalires  223  n.  Chr.,  bestätigten  das  Vorhanden- 
sein des  Castells  im  3.  Jahrhundert.  Eine  neu  ge- 
fundene Inschrift  aber  nennt  die  Kaiser  M.  Aurelius 
Antoninus  und  L.  Aurelius  \erus  und  gehört  in  die 
ersten  Regierungsjalire  dieser  Kaiser  (also  bald 
nach  161);  sie  beweist  nach  Gestalt  und  Fundstelle 
(bei  dem  östlichen  Thorbau)  das  Vorhandensein  des 
Castells  in  deuisclbeu  Umfange  nach  der  Mitte  des 
2.  Jahrliunderts.  Gleichzeitig  wurde  auch  an  den 
rheinischen  Heerstrassen  gearbeitet  und  die  dro- 
hende Haltung  der  Germanen  gab  M.  Aurel  Grund 
genug  zu  solclien  Vorkehrungen.  Legionsziegel  aber 
der  ler/io  VIfl  Aiif/iista  und  der  Icgiu  XXH,  welche 
beide  im  Jahre  7U  in  dieser  Gegend  sicIi  aufliielten, 
sonst  aber  dieser  Gegend  immer  fern  waren,  macheu 
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das  Vorliaudenscin  des  Castells  iiiul  damit  auch  einer 
Brücke  für  diese  Zeit  uiindestens  walirselieiiilicli, 
nämlich  für  das  Jahr  50,  da  Köln  zur  Colonia 
A(irippmensis  crliobcn  wurde  und  jetzt  erst  wett- 
cif'erud  in  die  IJeihe  der  Iiönierstadte  eintrat,  wäli- 
rend  es  unter  Drusus  nocii  völiii;-  iiinter  Honu  zu- 
rücktrat. Eine  frUliere  Grüiidunii-  ist  nicht  waiir- 
schciniich;  denn  Agripjja,  der  ;3.S  n.  Clir.  den  Ubiern 
auf  dem  linken  Rlieinufer  AVohnsitze  anwies,  wird 
seine  Fürsorge  für  die  erst  entstellende  Ubier-Xiedcr- 
lassung  soweit  niciit  ausj;edehut  iuibcn,  während 
die  neue  Colonia  Agrippineusis  ganz  gewiss  sicheren 
Rhein  und  gesicherte  Kheiuscliifffahrt  lialten  sollte. 
Ebenso  wenig  aber  dürfe  man  wohl  das  Castell 
als  solches  auf  Caesar  zurückführen,  selbst  wenn 
eiucr  seiner  Rheinübergänge  hier  stattgefunden 
haben  sollte.  Da  aber  ein  alter  Graben,  welcher 
in  der  Gegend  der  natürlichen  Uferhühe,  ziemlich 
weit  von  dem  jetzigen  Quairande,  vorhanden  ist, 
ein  älteres,  mehr  östlich  gelegenes  Castell  beweist, 
so  sind  für  dasselbe  zwei  Perioden  anzunehmen, 
wovon  die  erste  im  Jahre  50  über  die  Unruhen 
nach  Nero's  Tode  hinaus  und  bis  um  die  Blitte  des 
2.  Jahrhunderts  gereicht  haben  dürfte;  in  der  zweiten, 
dem  Rheine  näher  gerückten  Gestalt,  die  es  viel- 
leicht gerade  durch  M.  Aurel  lickani,  mag  es  in  der 
zweiten  Hälfte  des  3.  Jahi'liundeits  arge  ^\'r^vüstuug• 
erlitten  und  unter  Constantin,  der  die  ältere  Brücke 
vielleicht  völlig  zerstört  fand,  gelegentlich  des 
Brückenljaues  eine  gründliehe  Wiederherstellung 
erfahren  haben.  —  Der  nämliche  Erzbischof  Bruno 
aber,  der  Bruder  Kaiser  Otto's  I.,  welcher  auch  die 
Brücke  zerstört  liabeu  soll,  brach  nach  dem  Bericht 
des  Deutzer  Abts  Ruppertus  das  Castell  ab.  Letzte- 
res Hess  Kaisei'  Otto  aber  wiederherstellen;  in  dieser 
Wiederlierstellung  bestand  es,  als  Erzbischof  Heri- 
bert innerhalb  desselben  Kloster  und  Kirche  grün- 
dete. Später  erfuhr  es,  wie  das  Kloster,  gewalt- 
same Zerstörungen,  die  es  bis  auf  die  allcrjüngste 
Zeit  den  Augen,  ja  der  Kenntniss  der  Nachwelt 
verhüllten.  Redner  scldiesst  mit  dem  Wunsche,  die 
weiteren  Nachforschungen,  die  diesmal  lioffentlich 
nicht  auf  halbem  Wege  stehen  bleiben  müssten, 
möchten  neben  der  völligen  Feststellung  der  Enceinte 
auch  über  die  Baulichkeiten  im  Innern  erfreuliche 
Aufschlüsse  bringen.  —  Professor  Schaaffhauseu 
sprach  hierauf  über  vorgeschichtliche  Ringwälle 
im  Rheinland,  die  u.  a.  auch  am  OI)cnhein,  im 
Taunus,  iu  der  Pfalz,  am  Harz,  in  Sachsen,  Thü- 
ringen, der  Lausitz,  in  Baiern  und  Oesterreich  auf- 
gefunden sind.     In  der  Regel  bilden  sie  eine  ring- 


förmige Umwallung,  die,  aus  aufgeschütteten  scharf- 
kantigen Steinblöekcn  bestehend,  einen  Raum  von 
3  bis  8  oder  auch  von  40  bis  60  Morgen  Landes 
einschliesst.  Der  Wall  ist  oft  nur  noch  3  bis  5  Fuss 
hoch  mit  einer  äusseren  Böschung  von  15  bis  30  Fuss. 
Nicht  ohne  Zwang  hat  man  des  Caesar  und  des 
Tacitus  Schilderungen  von  festen  Lagern  der  Gallier 
und  Ciiiiberii  auf  sie  bezogen.  Die  Mauern  der 
Gallier  bestanden  aus  Steinpackungen,  die  durch 
hölzerne  Balken  zusanimengehalten  wurden;  so  sind 
sie  aucli  als  \\'erkc  der  Dacier  auf  der  Trajans- 
säule  dargestellt.  Unsere  Ringwälle  waren  Zu- 
fluchtsorte, in  die  das  Volk  zu  Kriegszeiten  seine 
Viehheerden  flüchtete.  Nicht  ausgeschlossen  ist  eine 
andere  Bestimmung  dieser  Steinbauten:  sie  waren 
auch  Cultusstätten;  hervorragende  Blöcke  innerhalb 
des  Walles  oder  auf  demselben  scheinen  Opfersteine 
gewesen  zu  sein,  die  nicht  selten  später  Teufels- 
steine hiessen.  —  Herr  L.  Scheibler  sprach  über 
drei  Maler  des  15.  Jahrhunderts,  Professor  aus'm 
Weerth  zum  Schlüsse  über  die  herrlichen  Gold- 
schmiedewerke des  Meisters  Anton  Eisenhoidt  aus 
Warburg  in  Westfalen  im  Besitz  des  Grafen  Für- 
stenberg-llerdriugeu. 

Frankfurt  a.  m.,  9.  Dec.  Herr  Dr.  Valentin  hiess 
im  Namen  des  historischen  und  des  Alterthumsvereins 
die  Festversammlung  willkommen,  wies  kurz  auf  die 
Bedeutung  Winckelmauns  hin  und  betonte  besonders 
die  von  ihm  gegebene  Anregung  zu  systematischen 
Ausgrabungen,  so  dass  jeder  so  gewonnene  Fund 
seinen  Namen  auf's  Neue  auf  die  Lippen  dränge. 
Dies  sei  auch  bei  dem  jüngsten  grossartigen  Funde 
zu  Pergamon  der  Fall  und  es  sei  geboten,  sich 
aus  den  bereits  bekannten  Werken  derselben  Epoche 
den  künstlerischen  Charakter  derselben  klar  zu 
machen.  Indem  der  Vortragende  die  Reste  des 
Attalischen  Weihgeschenkes,  den  sterbenden  Gallier 
und  den  Gallier  mit  seiner  Frau  iu  Villa  Ludovisi 
einer  Betrachtung  unterzog,  kam  er  zu  dem  Re- 
sultate, dass  zwar  die  Elemente  der  tragischen  Em- 
pliuduug,  Erschütterung  und  Mitleid,  in  dieser  Zeit 
Ausdruck  fänden,  die  Darstellung  der  tragischen 
Empfindung  selbst  in  ihrer  Reinheit  und  Vollendung 
aber  nicht  das  Ziel  dieser  Zeit  gewesen  zu  sein 
scheine.  —  Herr  Professor  Riese  knüpfte  an  die 
Betrachtung  der  in  der  Loggia  dei  Lanzi  in  Florenz 
aufgestellten  Germanin,  die  jetzt  als  Germania 
devicia  aufgefasst  werde,  die  Frage,  ob  die  Römer 
berechtigt  gewesen  seien,  von  einer  Besiegung  Ger- 
maniens  zu  sprechen.     An    der  Hand   eingehender 
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historischer  Untersuchung  zeigte  er,  wie  zwar  Drusus 
einen  für  die  Römer  gliicklicheu  Aufaug  gemacht 
habe,  wie  aber  der  Liebling  des  Volkes  und  der  Ge- 
schichtschreibung, Germanicus,  es  nur  zu  verfehlteu 
und  wenig  geschickten  Versuchen  gebracht  hätte, 
welche  das  Auftreten  des  Tiberius  gegen  ihn  als 
durchaus  berechtigt  erscheinen  Hessen.  Als  Resultat 
ergebe  sich  die  volle  Wahrheit  des  gelegentlichen 
Urtheils  des  Tacitus,  dass  man  über  Germanien 
mehr  Triumphe  gefeiert  als  Siege  erfochten  habe, 
dass  somit  die  Darstellung  einer  Germania  devicta 
weniger  den  Thatsachen  als  vielmehr  der  Triumph- 
lust der  Römer  entsprungen  sei. 


Emden.  In  der  von  der  Gesellschaft  für  bildende 
Kunst  und  vaterländische  Alterthümer  am  9.  Decbr. 
zu  Ehren  Winckelmanns  begangenen  Feier  hielt 
Herr  Oberlehrer  Dr.  Kohlmann  einen  Vortrag 
über  die  Venus  von  Milo,  gestützt  auf  ein  ein- 
gehendes Studium  des  Originals.  Da  die  beiden 
vom  linken  Arm  erhaltenen  Fragmeute  unzweifel- 
haft von  demselben  Marmor  und  derselben  Arbeit 
seien  wie  der  Torso,  so  vertrat  der  Vorsitzende  die 
Ansicht,  dass  die  Linke  den  Apfel  gehalten  habe, 
während  die  Rechte  eng  am  Körper  anliegend 
das  Gewand  vor  dem  Herabgleiten  zu  bewahren 
suchte. 


Nachträge  und 

Zu  Seite  lOOf.  Ad.  Michaelis  verdanke  ich 
folgende  Notiz : 

„Richmond,  Mr.  Francis  Cook.  Bronzespiegel. 
Als  Stiel  dient  eine  Aphrodite  in  ungegürtetem 
Chiton,  steif  en  face  stehend,  in  der  R.  eine  Blume 
vorstreckend,  mit  der  L.  das  Gewand  am  Schenkel 
lüpfend.  Archaisch.  Von  links  und  rechts  schwe- 
ben gegen  ihr  Haupt  heran  je  eine  bekleidete  kleine 
Flügelgestalt  mit  stark  gespreizten  Beinen,  den  einen 
Arm  gegen  ihr  Haupt  ausstreckend,  den  andern 
mit  einem  kleinen  Gegenstand  in  der  Hand  zurück- 
streckend. Höhe  des  Ganzen  0.39,  der  unteren 
Gruppe  0.20,  Durchmesser  des  Spiegels  0.16.  (Vgl. 
künftig  A.  M.  Ancient  Marbles  in  Gf.  Britain,  Rich- 
mond  no.  34.)" 

Ein  weiteres  Exemplar  unsres  Typus  konnte 
Klug  mann  im  Besitze  des  Herrn  Milani  in  Frank- 
furt am  Main  nachweisen.  Nach  gutiger  Auskunft 
des  Herrn  Donner  entspricht  dasselbe  im  Ganzen 
dem  Berliner;  doch  trägt  Aphrodite  eine  Taube; 
oben  auf  der  Scheibe  fehlt  die  BUithe  und  statt 
der  Hähne  finden  sich  zwei  Hasen,  die  von  den  un- 
teren Thieren,  anscheinend  Hunden,  verfolgt  werden. 
Ueber  das  Castellani'sche  Exemplar  hat  Klügmanu 
inzwischen  in  einem  Vortrage  nähere  Nachrichten 
gegeben  (vgl.  oben  S.  200).  —  Ferner  weist  mir 
Ulrich  Köhler  nach,  dass  die  S.  101  erwähnten 
beiden  athenischen  Spiegel  von  Mylonas  in  einer 
besonderen  Schrift 'BAAjjj-tx«  xäzoniQU  (Athen  1876) 
veröffentlicht  sind;  nach  p.  25 f.  sind  sie  auch  schon 
vorher  im  'Ai>i]vatnv  I  p.  175  von  demselben  Heraus- 
geber publicirt  worden.  Die  runde  Basis  ruht  bei 
beiden  Exemplaren  auf  Thierklaucn ;  das  im  Var- 
vakion  ist  0,435  hoch,  der  Durchmesser  der  Spie- 


Berichtigungen. 

gelscheibe  beträgt  0,17.  Mylonas  scheint  die 
Göttin  in  der  vorgestreckten  und  hohlen  rechten 
Haud  ein  Attribut  nicht  getragen  zu  haben;  die 
linke  Hand,  mit  dem  Unterarm  dicht  am  Körper 
erhoben,  ist  vom  Gewände  verhüllt.  Die  Eroten 
berührten  mit  der  ausgestreckten  rechten  Hand  das 
Haar  der  Göttin.  Der  Fundort  ist  unbekannt.  —  Das 
andere  athenische  Exemplar  stammt  aus  Korintb; 
nach  Mylonas  hält  die  erhobene  Rechte  der  Göttin, 
die  mit  einem  eng  anliegenden  ärmellosen  Chiton  mit 
Uebersehlag,  mit  Diadem  und  Schuhen  bekleidet  ist, 
eine  Frucht;  die  Linke  fasst  mit  zwei  Fingern  das 
Gewand.  Von  dem  einen  der  Eroten  sind  nur  die 
Flügel  erhalten,  bei  dem  andern  sind  die  Beine  eng 
au  einander  geschlossen,  der  linke  Arm  uach  oben, 
der  rechte  nach  unten  ausgestreckt. 

Endlich  ist  zu  berichtigen,  dass  die  Sammlung 
Dutuit,  deren  Aufbewahrungsort  in  dem  Cataloge 
nicht  angegeben  ist,  sich  nicht  in  Paris  sondern 
in  Ronen  befindet. 

Zu  Seite  102.  Herr  Professor  Michaelis  hatte 
die  Güte  mir  mitzutheilen,  dass  das  Wort  term,  das 
ich  nicht  sicher  zu  übersetzen  wusste,  Herme  be- 
deutet. 

Zu  Seite  158.  Die  Inschrift  No.  305  ist  durch 
ein  Druckversehen  in  unrichtiger  Stellung  gegeben 
worden.     Sie  steht  auf  dem  Steine  wie  folgt: 


hA 


O  i 


M.  F. 


DIE  AUSGRABUNGEN  VON  OLYMPIA. 


BERICHTE. 


37. 
[Der  37.  Bericht  enthält  ausser  einer  Aufzählung 
der  hauptsächlichsten  luschriftenfuntle  vom  Winter 
1878/79  folgende  numerische  Uebersicht  der  ge- 
sammteu  bisherigen  Fundresultate,  aus  welcher  her- 
vorgeht, „dass  die  Zahl  der  in  diesem  Jahre  ge- 
fundenen Bronzen,  Terracotten ,  Münzen  und  In- 
schriften deneu  aller  vorhergehenden  Jalire  zu- 
sammengenommen theils  gleichkommt ,  tlieils  sie 
tibertrifi'f- : 

Wiiitei-  1S75/VO.  1876/77.  1S77/7S.  1S7S/79.  Summa. 

Steinskulpturen             178           409           384  357     =  1328 

Bronzen                          G85         1243         1808  3728     =  7464 

Terracotten                    242           178           484  1190    =   2094 

Inschriften                       79           121           229  267    =     696 

Münzen                           175           208           987  1CG5     =  3035 

Was  die  Inschriften  betrifft,  so  bemerkt  die  Re- 
dactiou  dieser  Zeitung,  dass  von  den  bisher  gefun- 
denen und  der  Direction  der  Ausgral>ungeu  in  Ab- 
schrift eingesandten  nahezu  alle  bis  auf  die  ganz 
unbedeutenden  Bruchstücke  veröffentlicht  sind.] 

38. 

Bei  Wiederaufnahme  der  Ausgrabungen  nach 
der  Sommerpause,  am  14.  Oktober,  gingen  wir  mit 
etwa  100  Mann  in  der  ganzen,  100  M.  laugen  ßück- 
flucht  der  Echohalle  gegen  0.  vor,  um  nach  den 
noch  fehlenden  Ostgiebelköpfen  und  dem  Haupte 
der  Nike  zu  suchen.  Denn  bei  jeuer  Halle,  welche 
die  Altis  im  0.  begrenzt,  hatten  wir  im  vorigen 
Jahre  nicht  weniger  als  10,  theils  dem  Ostgiebel, 
theils  den  Metopeu  des  Zeustempels,  theils  römi- 
schen Porträtstatuen  angehörige  Köpfe  ausgegraben. 

Das  Terrain  erwies  .sieh  von  Anfang  an  sehr 
günstig:  einmal,  weil  es  ganz  voll  von  jenen  späten 
Trümmerhütten  war,  aus  deren  Lehmwänden  wir 
unsere  Jlarmorfunde  hervorzuziehen  pflegen,  und 
andererseits,  weil  das  antike  Kiveau  hier  gegen 
den  Westwall  des  Stadions  ansteigt.  Hatten  wir 
in  den   ungünstigsten  Gegenden    des    olympischen 


Gebietes  oft  6  bis  7  M.  tief  im  Sande  zu  graben, 
ehe  wir  in  eine  Fundschieht  gelaugten,  so  blickten 
uns  hier  die  oberen  Säume  jener  Trümmerbauten 
schon  entgegen,  nachdem  wir  wenige  Handbreit  der 
Erdoberfläche  heruntergeschält. 

Bereits  am  20.  Oktober  zogen  wir  eine  kleine 
Statue  der  Nemesis -Fortuna  mit  Elle,  Steuerruder 
und  Bad  aus  einer  Blauer  hervor,  welche,  wie  sieh 
aus  einer  früher  gefundeneu  Wiederholung  (Aus- 
grab. III,  17b,  1)  schliessen  Hess,  einst  mit  jener 
zusammen  den  s.  g.  geheimen  Eingang  des  Sta- 
dions gesclimückt  hat. 

Am  29.  folgte  ein  Tituskopf,  der  sich  mit  sei- 
nem Halszapfeu  genau  in  eine  Kaiserstatue  einfü- 
gen Hess,  die  wir  vor  l'/j  Jalireu  auf  dem  JMetroon- 
Stylobat  Hegen  gefunden.  (Ausgrab.  III,  19,  3).  Das 
schönste  der  liisher  in  Olympia  ausgegrabeneu  Kai- 
serbildnisse mit  seinem  Ncreiden-geschmückten  Pan- 
zer steht  damit  fast  vollständig  vor  uns. 

Der  31.  Oktober  brachte  uns  den  Kopf  des  knie- 
enden Knaben  vom  Ostgicbel  (Ausgr.  II,  7b);  er 
sieht  aus  wie  ein  jüngerer  Bruder  des  Kladeos, 
nur  von  etwas  edlerer  Bildung,  mit  scharf  gerän- 
derten Augen  und  voUeu  Lippen. 

Immer  höher  war  indess  unter  den  Grabscheiten 
unserer  Arbeiter  der  Stadionwall  angestiegen,  immer 
höher  lagen  die  Funde. 

Hier  nun  war  es,  wo  am  Mittag  des  3.  November 
die  Hacke  eines  Arbeiters  kaum  handbreit  unter  der 
Oberfläche  einen  Marmorkopf  traf  Nachdem  derselbe 
vorsichtig  aus  den  ihn  umgebenden  Steinen  einer 
späten  Mauer  herausgelöst  war,  zeigte  sich  leider, 
dass  das  ganze  Gesicht  fehlte.  Dass  es  das  Haupt 
der  Nike  des  Paionios  sei,  daran  Hessen  den  Unter- 
zeichneten Grösse  und  Blarmorart,  Haaranordnung 
und  Styl,  gewisse  technische  Eigenthümliehkeiten 
in  der  Behandlung  der  Oberfläche  und  schliesslich 
auch  der  Fundort  kaum  zweifeln;  hatten  uns  doch 
auf  dem   fast  100  M.  weiten  Wege  von   der  Nike- 
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basis  bis  hierher  Fragmente  von  C41ieclmas.sen,  Ge- 
wandfalten  und  Flügeln,  die  der  Nike  angehörten, 
als  Wegweiser  gedient.  Ein  Versuch,  das  Haupt 
auf  den  Eumpf  aufzusetzen,  ergab  bei  der  starken 
Zersplitterung  des  Halses  zwar  keine  absolut  pas- 
senden Brüche,  wohl  aber  die  genaueste  üebereiu- 
stimmung  in  Umriss  und  Umfang  des  Halses.  — 
Was  sich  aber  als  durchaus  verschieden  von  den 
früher  gefundenen  Theilen  der  Nike  erwies,  war 
die  Erhaltung  der  Oberfläche.  Während  der  Kör- 
per vom  Regen  stellenweis  völlig  zernagt  ist,  zeigt 
sich  das  Hinterhaupt  verhältnissmässig  vortrefflich 
conservirt.  Dies  mag  einestheils  davon  herrüh- 
ren, dass  der  Kopf  früher  als  der  Körper  aus  sei- 
ner Höhe  herabstürzte,  wobei  denn  auch  das  Ge- 
sicht abgespellt  sein  mag,  und  dann  in  jener  Hütten- 
waud  geborgen  wurde,  aus  der  wir  ihn  hervorge- 
zogen haben,  während  der  Körper  allen  Unbilden 
der  Witterung  ausgesetzt  blieb.  Andererseits  mag 
der  Farbenüberzug  Haar  und  Binden  geschützt 
haben.  Einiges  aber  wird  zur  Erhaltung  des  Hin- 
terkopfes jedenfalls  der  Schutz  beigetragen  haben, 
welchen  die  zweifellos  emporgerichteten  Flügel  den 
Seiten,  und  ein  bogenförmig  zwischen  denselben 
flatterndes  Gewand  dem  Scheitel  gewährt  haben; 
auf  ein  solches  aber  scheinen  gewisse  Stücke  unter 


deu  aufgefundenen  Flügel-  und  Gewand-Fragmenten 
mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  hinzuweisen. 

Was  uns  von  dem  neuen  Funde  zu  ungeschmä- 
lertem Genuss  dargeboten  wird,  ist  der  schöne  Um- 
riss des  Schädels,  um  den  sich  das  Haar  weich 
herumschmiegt,  von  dreifachen  Binden  zusammen- 
gehalten, damit  der  Sturm  des  windsehnelleu  Fluges 
es  nicht  zerzause.  Ich  möchte  jene  Haaranorduung 
als  mitten  innestehend  bezeichnen  zwischen  dem 
haubenartigen  Kopfputz  der  Jungfrau  des  West- 
giebels, der  ein  Kentaur  an  den  Busen  greift,  und 
dem  Bäuderschmuck  jener  Frauenköpfe,  die  in  ver- 
schiedenen Museen  unter  dem  Namen  der  Sappho 
vorkommen.  Mit  jener  theilt  der  Nike-Kopf  die 
Strenge  des  Motivs,  mit  diesen  die  Freude  an  dem 
aumuthigen  Haargeringel,  das  in  krauser  Fülle  sich 
unter  den  Binden  hervordrängt.  Jene  massvolle 
Zurückhaltung  erinnert  an  die  Zeit,  die  den  Meistern 
des  strengen  Stiles  noch  nahe  stand;  in  diesem 
Haargelocke  aber  regt  sich  bereits  der  Geist  der 
neuen  Zeit,  der  aus  dem  überkühuen  Fluge  und  den 
rauschenden  Gewandfalten  der  Nike  so  vernehmlich 
zu  uns  redet. 

Olympia,  den  6.  November  1879. 

Georg  Treu. 


INSCHRIFTEN  AUS  OLYMPIA. 


326. 

Rccliteckigei-  länglicher  Block  aus  schwarzem  Kalkstein: 
breit  0,405,  hoch  0,18ö,  lang  0,945.  Die  Unterseite  roh  gespitzt; 
an  den  beiden  Schmalseiten  viereckige  Versatzbossen,  welche 
Avunderlicher  Weise  nicht  einmal  an  der  Inschrit'tseite  entfernt 
worden  sind.  An  dem  oberen  Ramie  der  vorderen  Schmalseite 
befindet  sich  die  tief  und  sicher  eingehauene  Inschrift  (Länge 
0,39:   Buch.tabenhöhe   l'/j  — 2Cm.). 


AOHNA    I    OS:APPAAEOYE<t>E  S.  V" Cr^-- 
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Pausanias  VI,  4,  1  {i'xsTai  de  tov  ^vaävdgov 
zfjg  elxövog  'Erpeaiög  re  nvxzrjg,  znvg  tXO^nvzag  xqci- 
zqaag    töiv    naidiov,    ovoj-ia    de   o\    tjv    Ä&iqvaiog) 


erwälmt  die  Statue  des  Athenaios  als  die  vierzigste 
in  der  Reihe  der  Athletenbildnisse,  welche  er  auf- 
zählt; .32  Stellen  nach  der  Kyniska  und  dem  Troilos 
(Heraiou  S.W.),  IG  vor  Narykidas  und  Kallias  (Zeus- 
tempel N.O.,  siehe  zu  n.  327).  Sic  stand  also  zwi- 
schen Heraion  und  Zeustempel,  dem  letzteren  wahr- 
scheinlicli  nälier.  Verbaut  war  die  Basis  am  S.W.- 
Endc  des  S.W.-Grabens,  50,30  Cm.  s.w.  von  dem 
gewaltigen,  von  ionischen  Säulenhallen  umschlosse- 
nen Gebäude,  welches  uns  dieser  Graben  gebracht 
liat.  Hier,  also  im  äussersten  S.W.  des  olympi- 
schen Gebietes,  etwa  200 — 250  M.  von  ilirem  ur- 
sprünglichen Standort,  wurde  sie  am  13.  Decbr.  1879 
aus  einer  späteren  Mauer  hervorgezogen,  die  im 
Grabenrande  sichtbar  geworden  war.  Man  sieht, 
wie  die  Verschleppungen  die  hier  stattgefunden 
haben,  jeder  Berechnung  spotten. 
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Die  Statue  des  Epliesiers,  welche  übrigens  schwer- 
lich aus  blossem  Zufall  neben  der  seines  Lands- 
mannes Pyrilampes  und  dem  von  den  Samiern 
geweihten  Bildnisse  des  Spartanerkönigs  Lysandros 
stand,  war  lebensgross  und  in  Ausfallsstellung  ge- 
bildet. Dies  lehren  die  28  Cm.  langen  Fussspuren, 
deren  Umrisse  man  noch  rings  um  die  mit  Blei 
gefüllten  Vergusslöcher  verfolgen  kann,  weil  unter 
ihnen  der  Stein  weniger  verwittert  ist.  Der  linke 
Fuss  schreitet  weit  und  fest  vor;  der  reclite  stellt 
um  55  Cm.  zurück  und  scheint  nur  mit  den  Zehen 
und  zwar  stark  auswärts  aufgesetzt  gewesen  zu 
sein.  Offenbar  hängt  mit  diesem  weiten  Auschreiten 
auch  die  aufl'allendc  Länge  des  Blockes  zusammen. 

Eine  solche  Stellung  aber  passt  sehr  gut,  da 
Athenaios,  wie  wir  aus  Pausanias  lernen,  ein  Faust- 
kämpfer gewesen.  Wenn  dieser  Scliriftsteller  einer- 
seits weniger  (er  lässt  den  Vaternamen  des  Athleten 
weg),  andererseits  mehr  giebt,  als  in  unsrer  In- 
schrift steht,  so  zeigt  dies,  dass  er  hier  auch  aus 
anderen  Quellen,   etwa  den  ofticiellen  Siegerlisten 

schöpfte. 

327. 

Basis  aus  schwarzem  Kalkstein,  in  der  byzantin.  Ostmaucr 
ca.  10  M.  siidl.  von  dem  Bathron  der  Nilie  des  Paionios  verbaut; 
breit  0,625  M.,  tief  0,ü35,  hoch  0,22.  Rings  um  die  Unterkante 
läuft  ein  4  Cm.  breiter,  wenig  vorspringender  Rand.  Die  beiden 
Ecken  der  r.  Seite  sind  oben  beschädigt,  mit  der  hinteren  ist  ein 
Thcil  der  Einlassspur  für  den  linken  Fuss  der  ehernen  Statue 
weggebrochen.  Die  rechte,  vollständige  Fussspur  misst  29  Cm. 
(die  Vertiefung  für  den  Bleivergnss  IS  Cm.),  die  Statue  war  mit- 
hin lebensgross.  Beide  Füsse  waren  mit  ihrer  ganzen  Sohle  auf- 
gesetzt, der  linke  kaum  merklich  zurückgestellt.  Vor  den  Fuss- 
spuren  ist  die  Inschrift  eingegraben  (L.  0,5;  H.  0,0(j;  Buch- 
stabenhcihe  c.  0,015). 


API5;TinN0EO<{>l  xEOSEPIAAYPIOS 
nOAYKAEITOSEPOIHSE 


Archäolog.  Ztg.,   Jahrgang  XXXVII. 


^QiaziLov  Qsnfflleog  Eniöavgiog. 
nokvxi.EiTog  s7ioit]as. 

Vgl.  Pausanias  ß,  1.5,(3:  QeqgiIoxov  ds  KngxvQa'inv 
xal  AQiaxUüva  Geoq^ikovg  'Eniöavg  lo  v ,  znv 
fiiv  avÖQi~)v  nvy^it]g,  Qegalloxnv  öi  Xaßnvta  iv 
naiai  aTt'cpavov,  nnlvxXeitog  snnitjas  aipäg  o 
AQyE~ing. 

Die  Inschrift  ist  sehr  verwittert,  so  dass  die 
Formen  der  mehrfach  durch  die  Bisse  des  Steins  ent- 
stellten Buchstaben  sich  oft  schwer  erkennen  Hessen. 
Doch  scheint  aus  diesen  sowolil,  wie  aus  der  Schrei- 
bung hervorzugehen,  dass  dies  die  jüngste  unter 
den  bekannten  Inschriften  des  jüngeren  Polyklet 
ist  (Arch.  Ztg.  1879  S.  144  No.  28G;  1878  S.  83 
No.  128  und  S.  lOff.j. 

Die  Basis  kann  bei  der  Vermauerung  unmöglicli 
weit  verschleppt  worden  sein;  denn  um  G  Statuen 
weiter  erwähnt  Pausanias  (6,13,11)  die  Bildsäule 
des  Eleers  Telemachos,  dessen  Basis  wir  c.  5  M. 
sw.  vom  Verbauungsort  des  unsrigen  dicht  an  der 
Süd-Terrasscnmauer  gleich  rechts  neben  dem  S.O.- 
Eingang derselben  noch  in  situ  vorgefunden  haben 
(s.  Arch.  Ztg.  187G  S.  140  No.  18  u.  den  Situations- 
plan der  'Ausgrabungen  zu  Ol'.  IV  Taf.  30  — 31). 
Dass  aber  Pausanias  bei  dem  Piundgaug  durch  die 
Athletenstatueu  seinen  Weg  vor  der  Ostfront  des 
Zeustempeis  von  N.  nach  S.  nahm,  wird  uns  durch 
die  zahlreichen  Statuenbasen  dargetlian,  die  wir 
ziemlich  in  der  Reihenfolge,  in  der  er  sie  aufzählt, 
von  N.  nach  S.  hin  in  der  byzantin.  Ostmauer  ver- 
baut gefunden  haben.  Es  sind  das  nicht  weniger 
als  9:  Narykidas  (Paus.  G,G,  1;  Arch.  Ztg.  No.  222 
und  287),  Kallias  (6,6,1;  No.  32),  Eukles  (6,6,2; 
No.  129),  Euthymos  (6,  G,  4;  No.  127),  Hellanikos 
(6,  7,  8;  No.  138),  Xenokles  (6,  9,  2;  No.  128),  Teilen 
(6,  10,  9;No.  91);  endlich  Telemachos  und  Aristion. 
Hieran  schliessen  sich  im  S.  und  S.W.  des  Zeus- 
tempels Epitherses  (G,  15,  6;  No.  229),  Antigonos 
(G,  15,  7;  No.  36),  und  Philonides  (6,  16,  5;  No.  275). 
Der  Ausgangspunkt  der  Athletenperiegese  ist  mit 
der  Erwähnung  des  Troilos  (P.  6,  1,  4;  No.  288) 
und  der  Kyniska  (6,  1,  4;  No.  301)  zur  Rechten 
des  Heraions  d.  li.  südlich  von  demselben  ge- 
geben. 

27 


208 


G.  Treu,  Inschriften  aus  Olympia. 


328. 


Länglicher  schwarzer  Marraorblock;  lang  1,07  M.,  breit  0,47, 
hoch  0,28.     An   der  linken   Seite  gebrochen;    Joch    kann    hier 


nicht    viel    fehlen,    da   die  Versatzbossen   an   beiden  Langseiten 
ziemlich  in  der  Mitte  stehen  und  die  Inschrift  vollständig  ist. 


r^ 
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Die  Inscliriften  sind  auf  der  Horizontalfläcbe 
der  Basis  eiug'egraben  und  zwar  die  des  Künstlers 
tief  und  kräftig-  in  gleichzeitiger  Schrift  (Buchstaben- 
höhe c.  l'/j  M.);  der  Name  des  Dargestellten  ist 
dann  in  viel  späterer  Zeit  und  mit  etwas  grösseren 
Buchstaben  (H.  2  Cm.)  ziemlich  dünn  und  so  wenig 
tief  eingemeisselt  worden,  dass  der  G.  und  7.  Buch- 
stabe völlig  verloren  gegangen  ist  und  vom  darauf- 
folgenden A  nur  noch  eine  schwache  Spur  nach- 
blieb. Hat  sich  der  Name  des  Dargestellten,  wie 
an  sich  wahrscheinlich  ist  und  durch  den  Vergleich 
mit  der  Pythoklesbasis  (Arch.  Ztg.  1879  S.  144 
No.  286)  noch  besonders  nahe  gelegt  wird,  auch 
ursprünglich  in  gleichzeitiger  Schrift  auf  der  Basis 
befunden,  so  kann  er  nur  auf  der  verloren  gegan- 
genen Schmalseite  gestanden  haben,  was  um  so 
möglicher  ist,  als  die  Richtung  von  der  allein  er- 
haltenen Standspur  des  linken  Fusses  (Bleiverguss 
20  Cm.  lang)  es  nicht  unbedingt  nöthig  macht  jene 
Schmalseite  für  die  Kückseite  der  Basis  zu  nehmen. 

Die  Wiederholung  der  Inschrift  ist  ausser  der 
schon  genannten  Basis  des  Pythokles  in  Olympia 
auch  auf  der  Mummiusbasis  (No.  291.  292)  begegnet; 
über  die  muthmasslichen  Gründe  derselben  vgl. 
Furtwänglcr's  Bemerkungen  zu  diesen  Inscliriften. 
Ferner  gehört  hierher  wohl  auch  die  Hellanikos- 
basis,  A.Z.  1878  S.  88  No.  1.38:  jetzt,  da  wir  meh- 
rere dergleichen  Fälle  kennen,  liegt  diese  Annahme 
jedenfalls    näher,    als    die   Vermuthungen,    welche 


Weil  damals  zur  Erklärung  des  Umstandes  vor- 
bringen konnte,  dass  die  Inschrift  so  viel  später 
ist,  als  der  Sieger.  Ueberdies  lehrte  eine  erneute 
Untersuchung  der  Basis,  dass  in  der  That  wahr- 
scheinlich eine  ältere  Inschrift  vorhanden  war, 
welche  ebenfalls  auf  der  wagerechten,  oberen  Fläche 
der  Basis  gestanden  hat,  und  zwar  vorn  an  den 
Fussspitzen  der  Statue,  deren  Einsatzspuren  erhalten 
sind.  Hier,  wo  die  Oberfläche  des  röthlich-violett 
gefärbten  Kalksteines  gegen  5  Mm.  tief  ausgewittert 
ist,  glaubt  mau  die  Spuren  von  Buchstaben  zu  sehen. 
Pausanias  erwähnt  die  Statue  des  Damoxenidas 
G,  6,  3  zwischen  denen  des  Kallias,  des  Eukles  und 
des  Euthymos,  welche  also  dicht  nebeneinander  ge- 
standen haben  müssen  und  deren  Basen  auch  nahe 
bei  einander  in  der  Umgebung  des  Philesios-Stieres 
aus  der  byzantinischen  Ostmauer  hervorgezogen 
wurden.  In  jener  Gegend  wird  auch  der  ursprüng- 
liche Standort  der  Damoxenidas-Basis  gewesen  sein. 
Dort,  im  Osten  des  Zeustempels  scheinen  überhaupt 
die  meisten  Werke  des  Damoxenidas  ihren  Platz 
gefunden  zu  haben;  sein  Herakles  (Paus.  5,  25,  7) 
in  der  Nähe  des  grossen  Weihgeschenkes  der 
Apolloniaten,  desseu  halbrunde  Basis  noch  vorhan- 
den ist;  seine  Athena  (5,  26,  6)  bei  den  grösseren 
Weihgescheuken  des  Mikythos  unter  den  Ostsäulen 
des  Zeustempels  und  sein  Audrosthencs,  der  G,  6,  1 
ebenfalls  in  der  oben  erwähnten  Keihe  aufgezählt 
wird. 


G.  Treu,  Inschriften  aus  Olympia. 
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In  späterer,  aber  doch  wolil  noch  antiker  Zeit, 
•wurde  die  Basis,  nachdem  die  Statue  verschwunden 
war,  in  die  Gegend  von  der  S.O.-Ecke  des  Heraions 
verschleppt,  umgedreht  und  an  der  Unterseite  mit 
einem  eisernen  Ringe,  wie  man  vermuthet  hat,  zum 
Anbinden  des  Schlachtviehes,  versehen.  Bei  ihrer 
Auffindung  lag  sie  8  M.  südlich  von  der  zweiten 
SUdsäule  des  Heraions  (von  Osten  gerechnet). 

329. 

Linke  vordere  Ecke  eines  rechteckigen  Bathrons  aus  grauem 
Kalkstein;  gefunden  den  27.  November  1879  im  Norden  der 
byzantinischen  Kirche,  wo  es  aus  einer  späten  Mauer  hervorge- 
zogen wurde.  Rechts  und  hinten  gebrochen.  Hoch  0,34 ;  Breite 
jetzt  0,12:  Tiefe  0,30.  Auf  der  Vorderseite  nachstehende  Zeilen- 
anfänge in  3  Cm.  hohen  Buchstaben. 


Zu  ergänzen  ist  offenbar: 

B[aatliwg  AXe^ävdqov 

rjiiileQodQÖfiag  xal  .... 

ßr]lÄ[aTiaTTJg  ifjs  Äaiag 

(Dil[ojvidT]g  Zmzov  KQi]g 

Xegaloväaiog  olvk&tj-ks 

Jd  '0[Xvf.i7iuo. 
Vgl.  Arch.  Ztg.  1879  S.  139  No.  275. 
Also  eine  zweite  Inschrift  des  bei  Paus.  VI,  IG, 
5  erwähnten  Hemerodromen  Alexanders  des  Grossen, 
welche  mit  der  früher  im  S.W.  des  Zeustempels 
gefundenen  in  der  Vertheilung  der  Zeilen  genau 
übereinstimmt.  Auch  die  Buehstabenformen  sind 
im  allgemeinen  die  gleichen,  nur  sind  in  der  neu 
gefundenen  Inschrift  (ß)  die  Buchstaben  etwas 
grösser,  weniger  tief  und  mit  einer  gewissen  ab- 
sichtlichen Zierlichkeit  eingeschnitten.  Während 
in  der  früheren  Inschrift  (A)  alle  Zeichen  sicher, 
einfach  und  kräftig  eingegraben  sind,   haben  hier 


z.  B.  A  und  M  geschweifte  Formen  und  die  Schen- 
kel verbreitern  sich  gegen  das  Ende  hin,  wie 
auch  die  Hasten  fast  sämmtlicher  Buchstaben.  Es 
wäre  demnach  schon  Grund  vorhanden  in  B  eine 
Copie  von  A  zu  vermuthen,  zur  Gewissheit  wird 
es  durch  nachstehende  Beobachtung.  An  der  Unter- 
kante von  B  hat  sicli  links  ein  etwa  3  Cm.  hoher 
glatter  Rand  erhalten,  der  dadurch  entstanden  sein 
muss,  dass  der  Block  hier  vor  Verwitterung  ge- 
schützt, also  offenbar  so  weit  in  einen  grösseren 
Unterstein  eingelassen  war.  Nun  hat  der  Sand- 
steinblock, auf  dem  A  steht,  auf  seiner  oberen  Fläche 
eine  rechteckige  Austiefung,  welche  genau  der  Höhe 
des  unverwitterten  unteren  Randes  von  B  entspricht. 
B  ist  demnach  ein  Bruchstück  des  Obersteins  von 
A,  wie  es  denn  auch  nicht  allzuweit  von  A  ver- 
schleppt aufgefunden  worden  ist. 

Die  ursprungliche  Breite  von  ß,  welche  sich 
aus  der  Länge  der  Zeilen  ziemlich  genau  berechnen 
lässt,  stimmt  mit  der  Austiefung  von  A. 

Da  die  Inschrift  von  A  auf  B  übertragen  wor- 
den ist,  so  begreift  sich  auch,  warum  der  Copist 
die  Zeilenanfänge  auf  B  so  dicht  an  den  linken  Rand 
hinangedrängt  hat:  er  wollte  die  Inschrift  eben 
möglichst  in  Originalgrösse  copiren. 

Der  Grund  für  die  Wiederholung  lag  offenbar 
entweder  in  einer  Terrainaufhöhung  oder  in  einer 
Umorientirung  der  Statue,  welche  den  Unterstein 
und  die  darauf  befindliche  Inschrift  unsichtbar 
machte.  — 

Zu  Furtwänglers  Abschrift  von  A  habe  ich  nach- 
zutragen, dass  hinter  dem  xal  der  zweiten  Zeile 
eine  Lücke  von  drei  oder  vier  Buchstaben  hätte 
angedeutet  werden  sollen.  Denn  wie  sämmtliche 
Zeilenanfänge,  .so  standen  auch  die  Endbuchstaben 
von  Zeile  1 — 5  genau  untereinander.  Ob  der  Kreis, 
welchen  man  am  Ende  der  zweiten  Zeile  sieht,  ein 
O  oder  eine  zufällige  Verletzung  des  Steines  ist, 
wage  ich  nicht  mit  Sicherheit  zu  entscheiden.  Auf- 
fallend ist  aber,  dass  er  die  Grösse  eines  O  hat 
und  sich  genau  an  der  Stelle  befindet,  wo  der  be- 
treffende Endbuchstabe  stehen  müsste. 

Olympia,  den  19.  Dec.  79.  G.  Treu. 


27' 
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W.  Dittenberger,  Inschrifteu  aus  Olympia. 
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Basis  aus  pentelischem  Marmor;  gefunden  am  26.  Dec.  1879 
in  eine  „Slavenniauer"  verbaut,  etwa  50  Schritt  südlich  der 
9.  Zanesbasis.  Oben  und  unten  profilirter  Rand;  hoch  im  Ganzen 
1,21;  breit  (ohne  Kand)  0,56;  tief  0,48.  Drei  Seiten  sind  nur 
roh  behauen;  das  Inschriftfeld  ist  hoch  0,05;  breit  0,44.  Auf 
der  Oberfläche  ist  eine  unregelmUssige  Vertiefung  mit  einem 
langen,  gekrümmten  Gusskanal  angebracht,  zur  Befestigung  einer 
darauf  aufzustellenden  Marmorstatue.  Die  Basis  ist  in  mehrere 
Stücke  zersprungen,  die  zum  grösseren  Theil  noch  zusammen- 
halten; nur  die  beiden  obersten  vom  r.  Rande  wurden  getrennt 
aufgefunden.  Die  3  obersten  Zeilen  sind  in  grösseren,  breit  ein- 
gehauenen Buchstaben  geschrieben,  die  folgenden  in  feineren, 
regelmässigen  Zügen ;  von  den  Buchstabenformen  sind  nament- 
lich Alpha  und  Ny  der  3  oberen  Zeilen  von  denen  der  folgenden 
verschieden;  die  letzteren  in  einer  im  Druck  nicht  wiederzuge- 
benden Weise.     Abschrift  von  Purgold. 
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ÄvTWVLUv  Bailßiav  M{äQxnv}  Avz(Dvi\ov  ~a- 
(.linnov  \  {^vyarega  znv  ano  \  'O^v^nv  xnv  xtiaav-\ 
zog  zi^v  nSXiv,  \  'itgeiav  yevoi.iä\vr]v  zfjg  ^>]/^t]\zqos 
e7i[l]  ziji;  aXd'  \  'Olv/ii7t[iä]dog,  |  rj  nnlig  fj  ziZv 
'H  litcov  xai  Tj  '0).vfi nixi)  ßovXi]. 

Eine  nahe  Verwandtschaft  der  durcli  dieses  Denk- 
mal geehrten  Frau  mit  dem  Mägxog  ÄvzüvLng 
'O^vlog  MÖqxov  Ävziovlov  ^ai.uTinov  viog  C.  I. 
All.  III  2  steht  ausser  Zweifel,  ja  es  hat  gar  keine 
chronologische  Schwierigkeit,  den  M.  Antonius  Sa- 
mippos  beider  Inschrifteu  als  identisch,  also  die 
Antonia  Baebia  als  die  Schwester  des  M.  Antonius 
Oxylos  anzusehen.  Allerdings  kann  die  attische 
Inschrift  wegen  des  Käthes  der  Scclishuudert  nicht 
nach  der  Mitte  der  Regierung  des  lladrian  (etwa 
12G  n.  Ciir.)  entstanden  sein,  allein  da  es  in  ihr 
von  Antonius  O.xyius  iieisst:  xulog  xai  u}'a!}^og 
veaviag    —    ngo/itoiQt'jg  ziOvrjxsv,    so    brauclite 


er  nicht  früher  als  etwa  105  n.  Chr.  geboren  zu 
sein.  Die  Schwester  würde  also,  auch  wenn  wir 
sie  gar  uiclit  erheblich  jünger  annehmen  als  den  Bru- 
der ')  zur  Zeit  ihres  Priesterthums  (Ol.  234  =  157 
n.  Chr.)  etwa  fünfzig  Jahre  alt  gewesen  sein,  und 
dass  die  Priesterin  der  Demeter  Xafivvr]  (Paus.  VI, 
20,9.  21,  1)  oder  Xaj^wvala  (oben  n.  30')  aus  der 
Zahl  der  älteren  Frauen  genommen  wurde,  ist  bei 
dem  hohen  Ansehen  dieses  Priesterthums  begreiflich. 
Der  hohe  Adel  des  Geschlechtes,  den  ich  (zu  n.  24) 
aus  dem  Vorkommen  des  Namens  Oxylos  geschlossen 
hatte,  wird  hier  durch  die  ausdrückliche  Erwähnung 
der  Abkunft  von  dem  Gründer  des  eleischen  Staates 
bestätigt. 

331. 

Basis  aus  pentelischem  Marmor;  gefunden  am  27.  December 
1879  in  einer  der  Slavenmauern  südl.  der  Zanes  verbaut.  Oben 
und  unten  profilirter  Rand;  im  Ganzen  hoch  0,91;  Breite  am 
oberen  Rand  0,58;  am  unteren  0,56;  Tiefe  0,50.  Inschriftsfeld 
hoch  0,55;  breit  0,44  (unten  kaum  0,43).  Auf  der  oberen 
Flüche  der  Basis  2  Fussspuren  (lang  0,32;  breit  0,12),  die  r. 
etwas  nach  aussen,  die  1.  geradeaus  gerichtet;  in  jeder  derselben 
2  Vertiefungen  zum  Verzapfen  der  Füsse  der  darauf  aufgestellten 
Bronzestatue.     Abschrift  von  Purgold. 


TT  6   I   C  A   I   O   I 

ctrepxeioN 

AJJ.YJUONOC 

e  I   N  e   K  A 

11   O    A    TT    H    C 

n  c  N  r 


Es  bedarf  keiner  Bemerkung,  dass  diese  Worte 
einen  Hexameter  bilden: 

TlEiaaioi  2n£QX£cdv  a/nDfiovog  e'ivexa  i.ioXnfjg. 

Daran  schliesst  sich  die  Zeitbestimmung  '01{vij.)- 
n{iädi,)  avy  —  233  n.  Clir.  Obwohl  von  einem 
Olympiasieg  nicht  ausdrücklich  die  Eede  ist,  so 
ist  es  docli   überwiegend  wahrscheinlich,   dass  ein 

')  Natürlich  unter  der  Voraussetzung,  dass  das  attische 
Pseiihisma  nur  kurze  Zeit  vor  dem  oben  angegebenen  letzten 
möglichen  Termin  (126  n.  Chr.)  verfasst  ist.  Dass  aber  in 
Wirklichkeit  das  Archontat  des  T.  Coponius  Maximus  nicht  viel 
früher,  jedenfalls  in  die  letzten  Regierungsjahre  des  Trajan  oder 
die  ersten  des  lladrian  fallt,  ist  auch  aus  anderen  Gründen  wahr- 
scheinlich (C.  /.  AU.  III  2.    1811',  Add.  p.  492). 

-)  Denn  gewiss  ist  keine  andere  gemeint,  obwohl  der  Bei- 
name  fehlt. 


\V.  Dittenberger,  K.  Purgold,  Inschriften  aus  Olympia. 
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solcher  in  dem  damals  jedenfalls  schon  längst  (s.  zu 
u.  2G1)  bestehenden  musisclien  Agon  der  Olympien 
die  Veranlassung  zur  Errichtung  des  Denkmals 
gegeben  hat. 

332. 

Bathron  aus  Sandstein,  0,39  hoch,  0,73  breit,  0,50  tief. 
Buchstabenhijhe  0,04.  üben  Fussspuren;  gefunden  am  7.  Juni 
1879,  verbaut  nordüstlich  von  der  byzantinischen  Kirche.  Ab- 
schrift von  Furtwüngler. 


HAIAIOCAAKANAPIäZc 
AMOKPATIAAAKEAlMNlOi 


„Trotz  der  ungewöhnlichen  Fassung  stammt  die 
Inschrift  von  der  von  den  Lakedaimoniern  errich- 
teten Ehrenstatue  des  P.  Aelius  Alkandridas ,  Soh- 
nes des  Damokratidas.  Die  Persönlichkeit  ist  als 
vornehmer  Spartaner  bekannt  durch  C.  I.  G.  1364" 
Furtwüngler.  Das  Nebeneiuanderstehen  der  beiden 
Nominative  lässt  sich  sprachlich  auf  keine  Weise 
rechtfertigen  oder  auch  nur  erklären,  und  ich  ziehe 
daher  vor  zu  lesen  n6(nhog)  Al'hog  ^Xxavdgidag 
Jai.ioxQaTiöa  ^axeöaiftöviolg].  Das  Verseheu  des 
Steinmetzen,  am  Schluss  statt  C  nur  i  einzubauen, 
war  vielleicht  durch  die  Beschränktheit  des  Raumes 
mit  veranlasst. 

Nachträge. 
Zu  n.  193  (vgl.  Jahrg.  1879  S.  143). 

Pariseber  Marmor;  Höhe  0,19;  Breite  der  erhaltenen  Vorder- 
fläche oben  0,lü   unten  0,1S.    Auf  der    oberen  Horizontalfläche 


333. 

Architravblock  vom  Megarerthesauros,  gefunden  in  der  by- 
zantinischen W.-Mauer,  in  deren  Mitte  (von  Nord  nach  Süd)  er 
in  2  Stücken   verbaut  war.     Lang   1,93;   breit  0,02;  dick  0,32. 

Porosblock  mit  feinem  Stucküberzug,  durch  welchen  die 
Buchstaben     hindurch     breit    und   regelmässig    eingehauen    sind 


lässt    ein    ringförmiger    Bruch    erkennen,    dass    hier    die    runde 
Säulenbasis  aufgesessen  hat. 


\ 


tJ  A  Z  I  A  E  A  r 
P   T   O   ^   B    tA, 
K AA A  I  K 


„Dies  Stück  ist  offenbar  der  Anfang  der  zweiten 
jener  Inschriften,  welche  Furtwängler  als  Aufschriften 
zweier  Säulenplinthen  erkannt  hat;  wir  ersehen  dar- 
aus, dass  die  zweite  dieser  Säulen  als  Gegenstück 
der  „Königin  Arsinoe"  das  Bild  ihres  Bruders  und 
Gatten,  des  ,, Königs  Ptolemaeus"  (Philadelphos) 
getragen  hat".     K.  Purgold. 

Zu  n.  205. 
Unmittelbar  an  den  unteren  Eand  dieses  Frag- 
ments passt  ein  zweites  am  6.  Juni  1879  im  Pryta- 
neion  gefundenes.     Abschrift  von  Furtwängler. 


-f4-K-0-:ii_P  I  C 
b  i  y  a  n  i  u  l  c>) 
AyhAiocapi 
ö  c  n  o  N 
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I   O  Y  A   I   A  N 
<f>    I    A   O    Y    M 
1    A    Y    / 


W.  Dittenberger. 


(8  Cm.  hoch).  Er  ist  in  der  Mitte  gebrochen  und  dadurch  die 
beiden  mittleren  Buchstaben  verloren  gegangen ;  doch  ist  von 
dem  A  noch  der  unterste  Theil  der  zweiten  Haste  auf  einem 
abgeblätterten  Stück  des  Putzes  erhalten.  Die  Buchstaben  sind 
in  dem  mürben  Stuck  zum  Theil  an  den  Räudern  ausgespruugen, 
auf  dem  zweiten  Stück  jedoch  besser  erbalten;  seine  Auffindung 
nnd  Anfügung  wird  H.  Dörpfeld  verdankt. 


Mey[aQ]io}v. 
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G.  Treu,  Zu  Nr.  87. 


Wegen  Bestinmiung  und  Bedeutung  dieser  In- 
schrift, die  für  arebitektonisclie  und  archäologisclie 
Fragen  ein  wichtiges  Beweisstück  bildet,  verweise 


ich  auf  die  betr.  Texte   von  Treu  und  Dörpfeld  in 
Bd.  IV  der  „Ausgrabungen". 

Olympia,  10.  Januar  80.  Karl  Purgold. 


Zu  No.  87. 


Ich  glaube  die  Zahl  der  von  Pausanias  vor  der 
Ostfront  des  Zeustempels  gelesenen  und  in,  resp. 
neben  der  byzantinischen  Ostmauer  wiederaufgefun- 
denen Athleteuinschriften  noeli  um  ein  Beispiel  ver- 
mehren zu  können,  und  zwar  durch  das  Siegesver- 
zeichniss,  welches  in  der  Arch.  Ztg.  1877  S.  189 
No.  87  von  Dittenberger  veröifentlicht  worden  ist. 

Die  drei  Stücke,  aus  denen  die  Basis  besteht, 
sind  im  W.  des  südlichen  Theiles  der  byz.  Ost- 
mauer, von  der  Nikebasis  bis  zum  Telemachos  her- 
unter, ausgegraben  worden:  also  gerade  in  jener 
Gegend,  deren  Athletenstatuen  Pausanias  G,  9 — 13 
aufführt.  Bei  einer  der  berühmtesten  unter  den- 
selben, der  des  Theagenes,  zählt  Pausanias  G,  11,  2 
auch  die  im  Faustkampf  und  Pankration  gewonne- 
nen drei  pythischen,  zehn  isthmischen  und  neun 
nemeischen  Siege  des  Dargestellten  mit  einer  bei 
ihm  so  wenig  häufigen  Ausführlichkeit  auf,  dass 
man  leicht  auf  den  Gedanken  kommt,  jene  Di- 
gression  möchte  durch  die  Inschrift  der  betreffenden 
Basis  mit  veranlasst  sein.  Findet  man  nun  in  der  er- 
wähnten Gegend  die  Siegesliste  eines  Faustkämpfers 


und  Paukratiasten,  deren  Angaben  in  Ort,  Zahl  und 
Kampfart  mit  der  Notiz  des  Pausanias  überein- 
stimmen, so  wird  man  beide  gewiss  mit  hoher 
Wahrscheinlichkeit  mit  einander  in  Verbindung  brin- 
gen können. 

Nun  ist  zwar  jene  Inschrift  mehrfach  verstüm- 
melt; da  uns  aber  mit  ihrem  Mittelstück  der  Basis- 
block selbst  erhalten  geblieben  ist,  so  dass  wir 
die  Maasse  seiner  Breite  und  Höhe  nehmen  können ; 
da  uns  ferner  von  der  Inschrift  genug  übrig  ist, 
um  die  Vertheilung  der  Zeilen  in  beiden  Columnen 
zu  messen,  so  lässt  sich  die  Anzahl  der  ursprüng- 
lich hier  verzeichneten  Siege  mit  Sicherheit  be- 
rechnen*). 

Wir  beginnen  mit  dem  Ende  der  Inschrift.  Die 
5  erhaltenen  Zeilen  mit  der  Angabe  nemeischer 
Siege  nehmen  den  Kaum  von  c.  10  Cm.  Höhe  ein; 

^)  Um  eine  Nachprüfung  zu  ermöglichen  lege  ich  einen 
Abklatsch  und  eine  neue  Abschrift  in  '/s  der  natürlichen  Grösse 
bei,  in  der  die  Vertheilung  der  Zeilen  und  Buchstaben  auf  der 
genauen  Messung  Herrn  Graefs  beruht.  [Nach  diesem  Material 
ist  das  obenstehende  Facsimile  in  74  ''^r  natürlichen  Grosse  her- 
gestellt.    I!ed.] 


G.  Treu,  Zu  Nr.  87. 
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der  Abstand  der  5.  Zeile  bis  zum  unteren  Rande 
des  Blockes  uiisst  c.  9  Cm:  folglich  werden  wir 
noch  4  nemeische  Siege  ergänzen  können  —  denn 
dass  der  Stein  hier  bis  au  den  unteren  Eand  voll- 
geschrieben war,  geht  daraus  hervor,  dass  die  Zei- 
len in  der  2.  Columne,  besonders  gegen  das  Ende 
hin,  enger  zusammengedrängt  sind  als  in  der  ersten, 
man  also  Platz  sparen  musste,  um  überhaupt  aus- 
zukommen. Wir  erhalten  somit  9  nemeische  Siege, 
d.  h.  gerade  die  Zahl,  welche  Pausanias  anführt. 

Die  Hohe  der  zwei  Zeilen  mit  isthmischen  Sie- 
gen beträgt  4  Cm. :  in  den  9  Cm.  bis  zum  oberen 
Rande  der  Basis  fanden  also  noch  4  Zeilen  Platz; 
macht  6  isthmische  Siege.  Rechnen  wir  noch  die 
4  isthmischen  der  ersten  Colunme  hinzu,  so  erhalten 
wir  die  hierfür  auch  von  Pausanias  bezeugte  Zahl  10. 
Die  3  von  demselben  erwähnten  pythischen  Siege 
finden  wir  auf  unserem  Steine  ebenfalls  wieder. 
Der  in  der  ersten  Zeile  erwähnte  Pankrationsieg 
wurde  mithin  in  Olympia  erfochten,  nicht  wie  Ditten- 
berger  a.  a.  0.  annimmt,  in  Delphi.  Die  Erwäh- 
nung der  olympischen  Siege  des  Theagenes,  von 
denen  Pausanias  zwei  anführt,  eröffnete  die  Liste 
(Ol.  75  im  Faustkampfe  und  Ol.  7()  im  Paukration; 


6,  6,  5  und  11,  4).  Für  diese,  so  wie  etwa  den 
Namen  des  Dargestellten  standen  3  Zeilen  zur  Ver- 
fügung. 

Ausser  Fundort,  Kampfart  und  Siegeszahl  der 
Inschrift  stimmt  auch  der  ausgesprochene  ionische 
Dialect  derselben  zum  Tliasier  Theagenes.  Die  Schreib- 
art freilich  würde  die  Annahme  nöthig  machen,  dass 
das  in  Thasos  gebräuchliche  Alphabet  sich  schon 
um  die  Mitte  des  5.  Jahrhunderts  vollständig  ioni- 
sirt  habe. 

Nach  Pausanias  (G,  12,  1)  stand  die  Statue  des 
Theagenes,  vom  Aegineten  Glaukias  gearbeitet, 
ganz  nahe  beim  ehernen  Wagen  des  Hieron.  Dies 
stimmt  mit  dem  Fundort  unserer  Basis  vortrefflich; 
denn  es  kann  nach  den  oben  angeführten  zahlrei- 
chen Basenfunden  in  der  byz.  Ostmauer  wohl  keinem 
Zweifel  mehr  unterliegen,  dass  die  von  Pausauias 
in  diesem  Zusammenhange  aufgezählten  6  grossen 
Viergespanne  auf  den  grossen  Basen  im  Südosten 
des  Zeustempels  gestanden  haben  müssen.  Sie 
werden  von  hier  aus  auf  die  Strasse  hinabgeschaut 
haben,  welche  an  diesen  vorüber  zum  grossen  Zeus- 
altare hinzieht  (man  vergleiclie  die  Situationspläne 
der  „Ausgrabungen  zu  Olympia"  III  und  IV). 

G.  Treu. 
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